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Vorwort

Hallo und willkommen auf der dunklen Seite!

Bevor du zu lesen beginnst und dich damit in meine düstere und raue Welt begibst, habe ich zwei Regeln für dich:

Regel Nummer 1: Lass dich fallen und gib dich voll und ganz der dunklen Seite in dir hin. Denn anders wirst du diese Dark Romance nicht überstehen, Schätzchen.

Und Regel Nummer 2: Es gibt kein Entkommen! Sobald du begonnen hast, bist du in meiner Welt gefangen. Also versuch erst gar nicht, dieses Buch abzubrechen, denn es wird dir nicht gelingen.

Also, was denkst du? Wirst du es schaffen, dich an meine zwei simplen Regeln zu halten?

Na dann, viel Spaß beim Lesen!

Ach, ein letzter Tipp noch: Gib gut auf dich acht, denn die Chancen, gnadenlos verführt und verdorben zu werden, sind groß.

Dunkle Grüße

Sally Dark
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Prolog
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6 Jahre zuvor

Ich war an einen Tisch gefesselt. Mein Kopf hing vorn über. Meinen restlichen Körper konnte ich nicht bewegen. Es gab keine Möglichkeit, zu fliehen. Ich wusste, was passieren würde, und sammelte all meine mentalen Kräfte. Denn das war es, was sie wollten. Sie wollten mich brechen und zum Reden bringen. Doch mich brach man nicht so leicht, da konnten sie lange warten. Das hatten sie mittlerweile wohl auch bemerkt, denn nun griffen sie zu härteren Methoden.

Ich konnte schon das eindeutige Plätschern vernehmen und verlangsamte meine Atmung. Mit geschlossen Augen hörte ich seine Schritte näherkommen. Hörte, wie er dicht neben mir zum Stehen kam.

»Es ist eine Schande, dass der alte Hopkins einen Wurm wie dich zum Hunter ernannt hat. Dass er DICH, einen kleinen Anfang 20-jährigen Scheißer, mir vorgezogen hat. Und was hast du jetzt davon, HUNTER?«, spuckte mir Walker, der sich in diesem Loch den Titel 'Erzfeind' mehr als verdient hatte und durch meine Hand den schlimmsten aller Tode sterben würde, wütend entgegen.

Ich öffnete meine Augen und sah dem Mann Mitte 30 in seine dunklen Iriden. Ich begann zynisch zu grinsen, denn es zermürbte ihn mehr als mich, dass egal, was er die letzten Tage mit mir hat anstellen lassen, mich nichts zum Reden brachte. Daher versuchte er es jetzt mit einer der schlimmsten Foltermethoden.

Ich selbst hatte sie bereits bei meinen Opfern und Feinden angewandt. Deshalb wusste ich, was mich erwartete.

Walker schnaubte wütend, dann gab er den Befehl, anzufangen.

Keine zwei Sekunden später wurde es dunkel. Ein Lappen wurde auf mein Gesicht gelegt. Ich versuchte weiterhin, flach und ruhig zu atmen. Plötzlich kam das eiskalte Wasser. So kalt hatte ich es mir nicht vorgestellt. Das Wasser wurde über den Lappen geschüttet. Die Flüssigkeit fraß sich durch den Stoff und erschwerte mir das Atmen. Doch nicht einmal ich konnte verhindern, Luft zu holen, und so lief mir das Wasser schließlich in den Mund. Es fühlte sich an, als würde ich ertrinken und genau darum ging es hier auch. Ich begann stark zu husten und zu würgen. Doch es brachte nichts. Sie schütteten unerbittlich weiter Wasser über mein Gesicht. Ich zerrte mit aller Kraft an meinen Fesseln, versuchte, den Lappen durch immer schnelleres Kopfschütteln von meinem Gesicht zu schleudern. Doch es hatte keinen Sinn, die Fesseln hielten mich erbarmungslos gefangen. Ich drohte zu ertrinken, zumindest sollte ich das glauben. Und genau deshalb war Waterboarding eine der schlimmsten Foltermethoden.

Plötzlich stoppte das Wasser. Kurz bevor ich dachte, ich würde tatsächlich ertrinken, hörten diese Stümper auf.

Ein lautes, dröhnendes Lachen unterbrach die Stille. Mir wurde der Lappen vom Gesicht gezogen.

Ich hustete und würgte kräftig, spuckte immer wieder Wasser aus. Kaum hatte ich mich etwas beruhigt, legten sie mir den klitschnassen Lappen erneut auf mein Gesicht.

Nun überkam mich doch Panik.

Ich bekam so gut wie keine Luft mehr. Denn sobald ich es versuchte, atmete ich automatisch das aus dem Lappen tropfende Wasser ein. Ich begann erneut kräftig zu husten und zu spucken, bevor die zweite Runde überhaupt angefangen hatte. Und wieder überspülte mich ein großer Schwall eiskaltes Wasser. Ich wusste nicht, wie oft sie das Ganze wiederholt hatten oder wie oft ich ohnmächtig geworden war.

Das Waterboarding hatte zwar nicht den gewünschten Effekt, mich zum Reden zu bringen, doch meinen Stolz hatten sie damit zerstört. Denn diesen Bastarden hilflos, schutzlos und vollkommen ausgeliefert zu sein und zu wimmern wie ein kleines Mädchen, war mehr als demütigend.

Sie schnallten mich vom Tisch los, schleiften mich zurück in meine Zelle und warfen mich auf den dreckigen Boden, als wäre ich nichts weiter als ein räudiger Köter.

Zusammengekauert lag ich dort, ich wusste nicht mehr wie viele Stunden oder Tage es waren. Ich bekam weder Nahrung noch einen Tropfen zu trinken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie wieder, um mich zu holen. Sie schleiften mich erneut mit sich.

Ich wurde in die Mitte eines kalten, leeren Raumes gebracht.

Dort fesselten sie meine Arme mit Seilen und schweren Ketten an die Decke. Sie spannten die Seile so weit, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Ich durfte die Kraft in den Beinen nicht verlieren. Es schmerzte höllisch, denn meine Arme und Schultern wurden dabei schrecklich überdehnt. Ich hatte aufgehört, die Schläge und vielen schmerzhaften Hiebe zu zählen. Was brachte es auch?

Ich wusste, dass ich hier und heute sterben würde.

Da verstand jemand etwas von Folter, das musste ich dem Bastard lassen.

»Hunter, bist du immer noch nicht tot?«, verspottete Walker mich.

Ich hing noch immer mit den Händen über dem Kopf an der Decke. Meine Arme spürte ich zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr. Dennoch übte ich mich an meinem zynischen Lächeln. Ich hob mit letzter Kraft meinen Kopf und spuckte ihm mein Blut, das sich von den unzähligen Schlägen in meinem Mund angesammelt hatte, ins Gesicht. Ich lachte kalt auf, als ich Walkers angewiderte Fratze vor mir sah.

Ich wusste, dass dies meine letzte Handlung gewesen war, deshalb lachte ich aus Leibeskräften, denn wenn ich schon gleich sterben musste, dann würde ich diesem Bastard wenigstens gründlich den Spaß an seiner Folter versauen.

Nichts verdiente er in diesem Augenblick mehr als meinen Spott.

»Zeit zu sterben, Hunter!« Mit diesen Worten zog Walker seine Waffe und richtete sie auf mich.

Mein irres Lachen verebbte, mein Lächeln allerdings nicht.

Ein Schuss hallte durch den Raum.

Der erlösende Schmerz.

Stille.

Dunkelheit.


Kapitel 1
Heute
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Ein zynisches Lächeln auf den Lippen. Meine geliebte Smith & Wesson in meiner Hand. Mein Finger am Abzug. So stand ich vor diesem wimmernden Jammerlappen, der auf dem Boden vor mir kniete, und drückte ihm den Lauf an die Stirn.

»Wo ist Walker?«

»Ich weiß es doch nicht! Wirklich!«, jammerte er erbärmlich.

Widerlich. Da wurde einem ja schlecht!

Ich verzog angewidert das Gesicht und drückte ihm den Lauf meiner Knarre gleich noch etwas kräftiger gegen die Stirn.

Wieder ein lautes Jammern. Ich kotze gleich!

»Vielleicht müssen wir dir einfach noch ein bisschen mehr auf die Sprünge helfen, oder was meinst du, Aleks?« Meine rechte Hand und bester Freund lächelte fies und nickte, dann richtete er sein Schätzchen auf den armen Trottel vor mir.

»Bitte nicht! Ich sag doch, ich weiß …!«

Aleks hatte diesem Schwächling mit seiner Armbrust ins Bein geschossen. Er schrie, als habe man ihm das Bein abgehackt – Weichei!

»Okay, von dem erfahren wir nichts mehr!«, ich seufzte resigniert angesichts seines Geheuls und drückte ab.

Hirnmasse verteilte sich überall vor mir auf dem Boden, auch mein Liebling bekam etwas ab.

Ich ging neben der Leiche in die Hocke und wischte meine Smith & Wesson an seinem Shirt sauber, dann erhob ich mich.

»Wieder ein Griff ins Klo, Boss«, kommentierte mein bester Freund das Offensichtliche, als wir das Lager verließen.

Ich sah ihn mit erhobener Augenbraue an.

»Scheint wohl so«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich wollte diesen Bastard Walker endlich finden! Seit Monaten sorgte er in meinem Revier für Unruhe. Eigentlich schon seit Jahren – seit er mich damals vor 6 Jahren gefangen genommen und über Wochen gefoltert hatte. Doch ich hatte es dort rausgeschafft und mir seitdem einen gewissen Ruf aufgebaut. Ich war der Hunter, jeder wusste, dass man sich mit mir nicht anlegte. Ich hatte mir in den letzten Jahren eine Armee aufgebaut. Mir folgten die besten und tödlichsten Männer ganz New Yorks. So konnten wir Walker und seine Leute aus unserem Revier zumindest ein wenig zurückdrängen.

Die Big Four und ich regierten zusammen die Unterwelt, wir herrschten im Verborgenen über die Bronx und den größten Teil von New York. Jeder kannte uns. Mich. Ich war als der Hunter von New York bekannt. Meine Leute und ich sorgten in unserem Revier für Recht und Ordnung. Doch bitte vergleicht uns nicht mit der Polizei – diesen Stümpern! – die sich an ihre heiligen Gesetze halten müssen. Das musste ich nicht. Ich machte meine eigenen Gesetze, und jeder der mich kannte, hielt sich an sie.

»Was jetzt, Boss?«

»Gehen wir nach Hause. Ich brauche eine heiße Dusche und nen ordentlichen Fick.«


Kapitel 2
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Wie jeden Sonntag stand ich vor diesem Haus, diesem Palast. Jeden Sonntag um Punkt 19 Uhr, komme was wolle. An jedem siebten Tag der Woche fand ich mich mit meinem Bruder pünktlich vor dem Haus unseres Onkels ein.

»Kat, jetzt hör auf, an deinem Outfit rumzufummeln! Du siehst gut aus«, schimpfte mein Bruder Jason genervt.

Auch das war ein wöchentliches Ritual zwischen uns. Wir standen vor dem imposanten Hochhaus, in dem mein Onkel mit seiner Familie ein traumhaftes Loft bewohnte, und checkten unsere Outfits, ob sie auch fein genug für unseren Onkel und seine hohen Ansprüche waren. Und wie jeden Sonntag war ich nervös.

Mein Onkel und ich verstanden uns nicht so gut. Zumindest in den letzten zwei Jahren nicht mehr. Seitdem ich ihm gestanden hatte, dass ich mein perfekt laufendes Wirtschaftsstudium an der Columbia Universität – natürlich hatten mein Bruder und ich unsere Studienplätze den guten Kontakten unseres Onkels zu verdanken – im letzten Semester zugunsten eines Kunststudiums abgebrochen hatte.

Große Überraschung: Er war stinkwütend auf mich.

Wie gesagt, seitdem war unser Verhältnis deutlich abgekühlt. Daher war ich bei jedem unserer Treffen nervös. Ich wollte ihn eigentlich nicht enttäuschen, den Mann, der meinen älteren Bruder und mich nach dem tragischen Tod unserer Eltern bei sich aufgenommen hatte – unser Vater war sein jüngerer Bruder. Er hatte alles für uns getan und uns, genauso wie seiner eigenen Tochter Jessica, den Weg in die High Society von Manhattan geebnet.

Für meinen Bruder war dieser Weg auch genau der Richtige. Er hatte natürlich nach seiner Zeit in der Army und mehreren Auslandsaufenthalten brav seinen Abschluss an der Columbia mit einem Notendurchschnitt von 1,0 gemacht. Er war selbstverständlich in die Kanzlei unseres Onkels eingestiegen. Er war gut in seinem Job, wie sonst auch in allem. Ich war einfach anders als mein perfekter Bruder.

Ich wusste noch nicht so genau, was das Leben für mich bereithielt, geschweige denn, wie ich mit einem Abschluss in Kunst die Miete für mein WG-Zimmer bezahlen sollte. Wenn ich das Sparbuch meines Onkels nicht hätte, könnte ich mir das Zimmer mit dem Verdienst aus meinem Beruf als Künstlerin nicht leisten. Es war immer gut, einen Notgroschen zu haben und hierbei handelte es sich um einen sehr großzügigen.

Das Aufspringen der Fahrstuhltüren riss mich aus meinen nervösen Gedanken und mein Bruder und ich stiegen in den Privatfahrstuhl unseres Onkels.

Schnell noch einen letzten Check im Spiegel.

Wie jedes Mal, wenn ich meine Familie traf, warf ich mich in Schale. Ich trug ein teures, enganliegendes, schwarzes, hochgeschlossenes Kleid, das meine endlos langen Beine mit einem etwas tieferen Beinschlitz perfekt in Szene setzte. Es stammte aus der Zeit, als ich noch bei meinem Onkel gewohnt hatte und mir so etwas leisten konnte. Als ich noch das Leben einer Prinzessin in diesem prachtvollen Schloss geführt hatte. Ja, mein Onkel hatte mich rausgeworfen, aber um ganz ehrlich zu sein, empfand ich es eher als gelungene Flucht – zumindest bis auf die Sonntage. Meine braune Lockenpracht fiel mir bis über die Schulterblätter. Dazu ein dezentes, jedoch auf meine smaragdgrünen Augen perfekt abgestimmtes Make-up und diese brünette Schönheit, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, war geboren. Ich hatte, was meine Gene betraf, wirklich Glück. Die hohen markanten Wangenknochen sowie die perfekt geschwungenen Augenbrauen, die vollen Lippen und meine tiefgrünen Augen, all das hatte mir meine wunderschöne Mutter vererbt. Oh, wie ich sie vermisse!

Auch mein Bruder sah wie immer perfekt aus. Er trug, wie jeden Tag, einen Maßanzug. Heute in Dunkelblau. Er betonte seinen durchtrainierten Körper und vor allem seine breiten kräftigen Schultern.

Wie oft hatte ich mir gewünscht, mein Bruder wäre nicht so gutaussehend? Alle, wirklich alle, meine Freundinnen aus meiner Jugend hatten sich in ihn verliebt. Und mindestens die Hälfte davon hatte er vernascht. Jason war ein wahrer Frauenheld. Doch das war mit seiner Statur und einer Größe von 1,90m, den dunkelbraunen kurzen Haaren und dem perfekt gestutzten Dreitagebart, zusätzlich zu den leuchtend grün-braunen Augen, auch nicht schwer.

Ein 'Ding'-Geräusch verkündete uns, dass wir im Stockwerk unseres Onkels angekommen waren.

Die Fahrstuhltür glitt auf und wir betraten sogleich das Loft. Dort wartete auch schon Rosa, das mexikanische Dienstmädchen, in ihrer Uniform auf uns. Sie war noch keine 25 Jahre alt und sah wahnsinnig sexy aus. Da war es wenig überraschend, dass Jason jeden Sonntag – oder wann auch immer er sonst hier war – eine Nummer mit ihr in der Besenkammer schob.

Ich rollte schon genervt mit den Augen, als ich ihre gierigen Blicke sah.

Jason grinste nur breit.

Männer!

Sie führte uns, wie jeden Sonntag, in das Esszimmer, in dem unsere Familie schon auf uns wartete. Und wie jedes Mal kam unsere Tante Claire freudestrahlend auf uns zu. Sie schloss mich in eine herzliche Umarmung und sagte mir, wie sehr sie sich freue, uns zu sehen.

Ich liebte meine Tante wirklich, sie war so eine herzliche Frau. Mit ihren langen blonden Haaren und den dazu passenden blauen Augen, den rundlichen niedlichen Bäckchen und dem zierlichen Körperbau glich sie fast einem Engel. Sie war in all den Jahren mehr Mutter als Tante für mich. Sie hatte uns aufgezogen, als wären wir ihre eigenen Kinder.

Ich war erst 4 und mein Bruder 8 Jahre alt gewesen, als unsere Eltern bei einem tragischen Feuer vor 20 Jahren starben.

Mein Onkel James, hatte nur ein knappes Nicken für mich übrig. Meinen Bruder schloss er hingegen in eine väterliche Umarmung und verfiel sofort mit ihm in eine geschäftliche Diskussion.

Mein Onkel war mit seiner noch immer sportlichen Figur ein gutaussehender Mann mittleren Alters. Seine braunen vollen Haare waren an manchen Stellen schon ergraut, sein Schnauzbart ebenso, aber er wirkte gepflegt. Er hatte ebenso eine sehr gütige Seite an sich, auch wenn er sich im Moment weigerte, sie mir zu zeigen.

Meine Cousine hatte leider so gar nichts Herzliches an sich. Sie hatte die gütigen Gene ihrer Eltern definitiv nicht geerbt. Jessica war eine wahre Diva. Ein vor Klischees triefendes, verwöhntes Prinzesschen.

Dabei war mein Onkel so streng und erbarmungslos in unserer Erziehung gewesen. Er hatte immer viel zu hohe Ansprüche, die man niemals wirklich erfüllen konnte – bis auf Jason natürlich. Doch er wollte nur unser Bestes, wollte uns antreiben, es im Leben weit zu bringen, so weit, wie er selbst es gebracht hatte.

Doch bei Jess hatte das nicht so recht geklappt.

Vielleicht hasste sie mich deshalb so sehr, weil ihr eigener Vater in mir immer schon mehr gesehen hatte als in seiner eigenen Tochter. Sie quälte mich wirklich bei jeder Gelegenheit, deshalb wappnete ich mich schon für ihren ersten Hieb, als ich sie aus der Küche kommen hörte.

Doch zu meiner Überraschung war sie nicht allein. Sie lachte ihr glockenklares, verruchtes Lachen, warf verführerisch ihre langen, blonden Haare über die Schulter und betonte dadurch ihre sexy Kurven. Sie legte sich wirklich ins Zeug, um den gutaussehenden Typen ihr gegenüber zu beeindrucken.

Dieser sexy Kerl war John White und er war der beste Freund meines Bruders.

Ich war schon seit ich 9 Jahre alt war, in ihn verknallt. Doch wer könnte es mir verdenken? Er hatte einen heißen, durchtrainierten Body, ein unverschämt sexy Lächeln und diese blauen Augen erst, die perfekt zu seinen dunkelblonden, etwas längeren, zerzausten Haaren passten. Dazu noch der perfekt gestutzte Bart und seine vollen sinnlichen Lippen und ein wahrer Adonis war geboren.

Ich betrachtete belustigt, wie Jessica jedes Mal vergebens versuchte, bei ihm zu landen. Hartnäckig war sie, das musste ich ihr lassen.

John wäre auch die perfekte Partie. Mein Onkel selbst würde nichts mehr begrüßen, als Jessica an seiner Seite zu sehen. Denn John war der Sohn seines Firmenpartners, Arthur White. Die beiden Männer hatten vor Jahren den riesigen und verdammt erfolgreichen Finanzkonzern 'Black & White' gegründet – ja, ich weiß, sehr origineller Name, aber was sollte man mit den Nachnamen 'Black' und 'White' sonst machen? Daher würde es natürlich vortrefflich passen, wenn ihre beiden Kinder liiert wären.

Doch John hatte nicht auf meine Cousine ein Auge geworfen, sondern auf mich. Ich konnte es gar nicht glauben, als er mich vor einem halben Jahr um ein Date gebeten hatte.

Ich hatte natürlich sofort freudestrahlend 'Ja' gesagt. Seitdem trafen wir uns immer mal wieder. Verbrachten einen umwerfenden Abend nach dem anderen miteinander und hatten noch besseren Sex.

John wollte, dass mehr aus der Sache wurde, doch ich war nicht der Typ Frau, der sich sofort an ihren Jugendschwarm binden wollte. Ich wüsste auch nicht, warum. John war die perfekte Partie. Sexy, ehrgeizig, reich, intelligent, erfolgreich. Eben alles, was einen perfekten Mann ausmachte.

Doch wollte ich mehr.

Deswegen trat ich auch immer wieder auf die Bremse, wenn John versuchte, unsere 'Beziehung' auf die nächste Ebene zu bringen. John wäre jedoch nicht perfekt, wenn er nicht auch noch zusätzlich der geborene Gentleman wäre und natürlich wartete, bis ich so weit war.

»Vorsichtig, du sabberst schon, Schwesterherz«, flüsterte mir mein Bruder belustigt ins Ohr.

Ich knuffte ihn in die Seite und wir begannen augenblicklich, albern zu lachen.

Zum Glück verstanden mein Bruder und ich uns bestens. Ich würde ihn schon fast als meinen besten Freund bezeichnen. Wir konnten uns wirklich alles erzählen. Selbst über unsere Eroberungen. Wobei Jason da weit mehr zu erzählen hatte als ich.

Onkel James unterbrach unser albernes Gelächter damit, dass er uns alle zu Tisch bat. Mein Bruder folgte sofort seinem Befehl und setzte sich neben ihn.

Ich ging in die entgegengesetzte Richtung auf John zu. Dieser hatte es endlich geschafft, meine Cousine loszuwerden.

Meine Tante hatte sie dankenswerterweise zu sich gerufen.

Dicht vor mir blieb John stehen. Er sah heute wieder unverschämt gut aus, mit seinem schwarzen, perfekt sitzenden Maßanzug.

Ich sah zu ihm auf.

Mit seinen knapp 1,90m war er beinah so riesig wie mein Bruder. Ich fühlte mich neben den beiden immer wie ein Zwerg. Das war ich mit nur 1,72m im Vergleich zu ihnen auch.

Er beugte sich zu mir herunter und hauchte mir einen kleinen Kuss auf die Wange.

»Hallo, meine Schöne. Ich habe nur auf dich gewartet«, raunte er sexy in mein Ohr. Ich bekam allein vom Klang seiner Stimme eine Gänsehaut.

»Hallo, mein Großer, hast du mich etwa vermisst?«, neckte ich ihn. Er legte seine Hand an meinen Rücken und führte mich zu meinem Platz. Wir saßen beide am anderen Ende des Tisches.

John setzte sich dicht neben mich.

Wir unterhielten uns während des gesamten Essens angeregt miteinander. Mit John wurde es nie langweilig. Wir hielten unter dem Tisch schon lange Händchen.

John war mir sehr wichtig und schenkte mir bei den wenigen Essen, zu denen er auch eingeladen war, Kraft und auch Trost. Ich liebte unsere intensiven Gespräche sehr. Dieser Kerl war witzig, intelligent und versüßte mir einfach mit seiner Art den Abend. Und dennoch hielt ich ihn, aus Gründen, die ich selbst nicht verstand, weiterhin auf Abstand.

Dann bat mein Onkel die beiden wie jedes Mal, wenn sie hier waren, darum, mit ihm gemeinsam in seinem Arbeitszimmer ein Glas Whiskey zu trinken und über die Arbeit zu schwadronieren.

»Bis später, meine Schöne«, versprach er mir, dann hauchte er noch einen Kuss auf meine Wange und verschwand mit den beiden anderen Männern im Arbeitszimmer.

Ich sah ihm noch einen Augenblick verträumt hinterher und malte mir bereits aus, was er später alles Heißes mit mir anstellen würde. Ich presste bei diesem Gedanken kräftig meine Schenkel zusammen und versuchte, mich in Geduld zu üben.

»Du kannst es nicht lassen, oder?!«, holte mich die nervige Stimme meiner Cousine wieder ins Hier und Jetzt zurück.

Ich ignorierte sie gekonnt und fragte stattdessen meine Tante, ob ich ihr in der Küche helfen könne. Doch natürlich kümmerten sich darum die vielen Bediensteten.

»Schon gut, Liebes, unterhalte du dich nur mit deiner Cousine«, antwortete meine Tante blauäugig. Sie wollte so sehr, dass wir uns vertrugen.

Ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken, als ich mit meiner werten Cousine allein im Esszimmer zurückblieb. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie genervt an.

Sie wirkte dagegen beinahe kampflustig.

»Was ist dein Problem, Jess?«, kaum hatte ich meine Frage gestellt, funkelte sie mich wütend an.

Ich wusste sehr wohl, wo ihr Problem lag, doch es war ja schließlich nicht meine Schuld, dass John nun mal kein Interesse an ihr, sondern an mir hatte. Schließlich hatte ich es nicht darauf angelegt.

»Du weißt genau, was mein Problem ist, Kat! Du kannst es nicht lassen, dich an John ranzumachen! Und dann auch noch dermaßen billig!«, spuckte sie mir entgegen.

Ich war diese, sich jede Woche wiederholenden Streitereien so leid. Daher ließ ich sie einfach stehen und folgte den Männern ins Arbeitszimmer. Ich wusste zwar, dass mein Onkel darüber alles andere als begeistert wäre, doch es war besser, als bei der Giftspritze zu bleiben.

Aber bevor ich das Zimmer betreten konnte, lief ich prompt in John hinein. Ich schrie vor Schreck, während John mich geschickt auffing und mich dicht an seine Brust zog.

»Vorsichtig, meine Schöne«, amüsierte er sich über mich. Dann drückte er mir einen schnellen, wilden Kuss auf die Lippen. Seine Hände wanderten provokant über meinen bereits glühenden Körper. Er hatte mich gegen die Wand in meinem Rücken gedrängt. Ich liebte es, wenn John auch mal den Gentleman zu Hause ließ und mich richtig anpackte.

Leise, erregte Seufzer entwichen mir, als er seine Hand unter mein Kleid schob und begann, mich zwischen meinen Schenkeln zu streicheln. Dieser Kerl machte mich noch verrückt.

Plötzlich ließ uns ein Räuspern in seinem Rücken erschrocken auseinanderfahren. Und natürlich stammte es von genau der Person, die uns auf keinen Fall erwischen sollte.

Mein Onkel stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter uns und funkelte mich wütend an.

»John, du gehst jetzt wohl besser. Japan lässt man nicht warten!«, ermahnte mein Onkel ihn streng. Johns Maske des tüchtigen, aber leider stinklangweiligen Anwalts rutschte wieder an Ort und Stelle. Er entschuldigte sich höflich bei meinem Onkel und hauchte mir einen galanten Kuss auf den Handrücken zum Abschied.

Ich konnte mir bei dieser Geste ein breites Grinsen nicht verkneifen und als John gegangen war, sah ich ihm noch ein bisschen verträumt hinterher.

Erneut holte mich ein Räuspern meines Onkels ins Hier und Jetzt zurück. Und wenn ich vorher gedacht hatte, er sähe wütend aus, so war das nichts im Vergleich zu seinem jetzigen Gesichtsausdruck.

»Katherine, auf ein Wort! Sofort!«, bellte er mich an.

Ich beugte mich meinem Schicksal und folgte ihm in sein Arbeitszimmer. Ich setzte mich zu meinem Bruder auf die großzügige Couch. Hier saß ich nun wie ein kleines Mädchen und wartete darauf, dass ich ausgeschimpft wurde.

»Katherine, du hast dich heute unmöglich benommen! Ich akzeptiere solch ein Verhalten nicht länger! Wenn du so weitermachst, bin ich gezwungen, dich von den Familienessen auszuladen!«, verurteilte mich mein Onkel.

Jason und ich sahen ihn beide entgeistert an.

»Wegen eines Kusses?«, fragte ich ihn fassungslos. Mein Onkel strafte mich mit seiner eisernen Miene. Eigentlich widersprach man ihm nicht, wenn er einen so ansah, doch ich konnte nicht glauben, dass er mich wegen eines Kusses schon beinah verstoßen wollte.

»Nein! Nicht nur wegen eines unangebrachten Kusses, Katherine. Ich bin weder blind noch dumm. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und du hättest dich von John da draußen im Flur nehmen lassen wie eine billige Hure in einer Seitenstraße! Dein Benehmen, wie auch deine Entscheidungen in letzter Zeit, lassen mehr als nur zu wünschen übrig. Daher habe ich beschlossen, dir dein Sparbuch zu entziehen! Du hast ab sofort keinen Zugriff mehr darauf!«

Ich starrte ihn einfach nur an, war nicht in der Lage dazu, auch nur einen Ton von mir zu geben.

Doch Jason war zum Glück auch noch da, er stand immer hinter mir.

»Onkel, das kann doch nicht dein Ernst sein? Nur weil es dir nicht passt, dass John Kat, Jessica vorzieht? Findest du das nicht etwas übertrieben? Zumal ich mir sicher bin, dass du rein rechtlich gesehen Kat das Geld nicht wegnehmen kannst. Es ist Kats Sparbuch, sie allein kann darüber bestimmen«, entgegnete Jason an meinen Onkel gewandt.

»Jason, auch wenn dich das hier eigentlich nichts angeht, so erläutere ich es dir gern. Ich als Treuhänder habe das alleinige Recht darüber zu entscheiden, ob deine Schwester in der Lage ist, vernünftig mit MEINEM hart erarbeiteten Geld auf dem Sparbuch umzugehen. Du kannst es gern nachlesen. Ihre fragwürdige Moralvorstellung und ihr derzeitiger Lebensstil lassen mich ernsthaft an ihrer Befähigung zweifeln. Ich akzeptiere in meinem Haus ganz sicher nicht so eine Hurerei! Vor allem nicht direkt vor meiner Nase. Du vögelst meine Hausmädchen wenigstens diskret in einer der Kammern, Jason. Aber deine Schwester hier macht sich nicht einmal die Mühe, sich einen Raum mit Tür zu suchen, sondern treibt es fast in aller Öffentlichkeit in meinem Flur! Das werde ich nicht dulden!«

Mein Bruder biss sich peinlich berührt auf die Lippe und wandte seinen Blick ab. Mein Onkel wusste wirklich immer über alles und jeden Bescheid. Früher war es uns, beziehungsweise mir, beinah unmöglich gewesen, sich zu einer Party raus zu schleichen oder zu späterer Stunde als vereinbart unbemerkt in mein Zimmer zu verschwinden. Er hatte es immer herausgefunden. Nur, dass er bei Jason und Jessica immer weitaus mehr hatte durchgehen lassen als bei mir.

Wahrscheinlich, weil ich meinem Vater – seinem jüngeren Bruder – so unglaublich ähnlich war. Meine Tante sagte einmal zu mir, als ich mich mal wieder über diese 'Sonderbehandlung' aufregte, er habe nur Angst, seinen Bruder erneut zu verlieren.

»So, geht jetzt. Ich habe noch zu arbeiten. Verabschiedet euch noch anständig von eurer Tante.« Unser Onkel hatte sich bereits hinter seinen imposanten Schreibtisch gesetzt und widmete sich seinen Unterlagen.

Ich hatte mich von der Couch erhoben und wollte ihm gerade die Meinung geigen, da packte mich Jason am Arm und zerrte mich mühelos zur Tür. Ich funkelte ihn wütend an, ehe ich mich von ihm losriss.

Ich konnte nicht an mich halten. Ich konnte und wollte das nicht so stehen lassen. Also marschierte ich hoch erhobenen Haupts auf meinen Onkel zu.

Er beachtete mich demonstrativ nicht, sah nicht einmal dann auf, als ich direkt vor seinem Schreibtisch zum Stehen kam.

Daher knallte ich meine Handflächen provokant auf das dunkle Holz und stützte mich darauf ab.

Sein Kopf rückte zu mir nach oben. Er zog tadelnd seine ergrauten Brauen zusammen, seine Miene war streng.

»Oje, jetzt geht's los!«, murmelte Jason hinter mir.

»Du willst mir also sagen, dass du dich nicht so aufregen würdest, wenn ich, wie Jason, einfach mit John zum Vögeln in die Kammer gegangen wäre? Ich soll es nur nicht vor deiner Nase machen, ja? Oder geht es hier nicht eher darum, dass ich nun mal bin, wer ich bin? Und dass ICH mein Wirtschaftsstudium abgebrochen habe, um einen Job 'unter meiner Würde' auszuüben, um es mit deinen Worten zu sagen, Onkel! Geht es vielleicht zufällig darum?!«

Er hatte sich nun von seinem Stuhl erhoben und stützte sich mit den Fäusten auf dem Schreibtisch vor ihm ab. Er funkelte mich so wütend an, dass ich eigentlich allein durch seinen Blick in Flammen aufgehen hätte müssen.

»Katherine, überspann den Bogen nicht, sonst …«

»Sonst was?! Verstößt du mich? Du hast mich doch schon von den sonntägigen Familienessen ausgeschlossen und mir den Geldhahn zugedreht! Du hast bereits alles getan, damit ich meinen Beruf als Künstlerin nicht ausüben kann! Ich muss mir einen zweiten Job suchen, um meine Miete überhaupt noch zahlen zu können, und dafür geht die Zeit drauf, die ich zum Zeichnen brauche! Also, sag mir, ONKEL, was willst du sonst noch tun?!« Mein Atem hatte sich beschleunigt. Mein Puls raste. Ich war so dermaßen wütend auf ihn, dass mein Blut regelrecht kochte.

»Wenn es dir nur ums Geld geht, dann behalte das, was noch auf deinem Sparbuch ist! Es wird nichts mehr nachkommen. Und jetzt verschwinde und lass dich hier nicht mehr blicken, Katherine!« Seine Stimme war nur noch ein dunkles Raunen. Ich hatte meinen Onkel noch nie so wütend erlebt. Er benahm sich lächerlich! Behandelte mich wie eine Goldgräberin, nannte mich im Prinzip ein Flittchen und tat so, als sei mein Beruf wertlos. Und er hatte noch nicht einmal den Mumm, zuzugeben, worum es wirklich ging! Dass ich kleines Mädchen es gewagt hatte, seine hochtrabenden Pläne für mich über den Haufen zu werfen!

Ich konnte nicht anders, ich konnte die Worte einfach nicht zurückhalten. Mein loses Mundwerk war meine größte Stärke und zugleich auch meine größte Schwäche. Ich beugte mich noch etwas weiter zu meinem Onkel vor.

»Steck dir dein Geld in deinen aufgeblasenen Arsch! Ich brauche dich nicht! Ich komme allein zurecht und …«, doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, flog mein Kopf zur Seite.

Mein Onkel hatte mir mit voller Kraft eine Ohrfeige verpasst.

Ich stolperte ein paar Schritte zurück und fasste mir an meine brennende Wange. Ich starrte meinen Onkel fassungslos an.

Er schien selbst überrascht zu sein, ebenso wie mein Bruder.

Jason trat schnell auf mich zu und eskortierte mich kommentarlos aus dem Zimmer. Ich spürte seine angespannten Muskeln wütend zucken. Er hielt nicht einmal an, als unsere Tante uns mit fragendem Blick aus der Küche entgegenkam. Jason drückte den Knopf für den Fahrstuhl. Kaum gingen die Türen auf, schob er mich auch schon hinein. Er schlug so kräftig auf den Knopf für das Erdgeschoss, dass dieser unter seiner Faust knackte.

»Schon gut, Jason!«, versuchte ich meinen Bruder zu besänftigen.

Wir waren allein im Fahrstuhl.

»Nichts ist gut, Kat! Musste das sein?! Musstest du ihn so dermaßen provozieren?!«, brüllte er erbost.

Ich sah ihn für einen Moment erstaunt an. Mein Bruder und ich waren beide sehr temperamentvoll, stolz und stur. In unserer Jugend hatte es deshalb auch schon des Öfteren zwischen uns gekracht. Doch seitdem wir beide erwachsen waren, stritten wir uns nur noch sehr selten und wenn, dann eher spaßeshalber. Doch wir schrien uns ganz sicher nicht an.

Jason blickte schnell betroffen zur Seite. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Fahrstuhlwand und schloss gequält die Augen. Nach ein paar Minuten ergriff er wieder das Wort.

»Es tut mir leid, Kat. Es war nicht so gemeint. Ich bin nur so wütend auf ihn! So darf er nicht mit dir umgehen!«, erneut begann Jasons Blick zu glühen. Er atmete noch einmal tief durch und es schien, als hätte er große Mühe damit, sich zu beruhigen.

Die Fahrstuhltüren glitten nahezu geräuschlos auseinander. Wir waren im Foyer angekommen und ich stieg schnell aus. Doch mein Bruder zog mich in eine kleine Nische mit einer Sitzbank. Ich ließ mich frustriert darauf fallen und sah notgedrungen zu ihm auf. Jason stand mit überkreuzten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen an die Wand gelehnt da und blickte mich nachdenklich an.

»Okay, morgen kommst du noch einmal her und sprichst mit ihm. Ich werde dich begleiten. Ich denke, ihr beide solltet momentan besser nicht allein in einem Raum sein. Wir bekommen das schon wieder hin, Kat.« Ich ließ ihn ausreden, sah ihm noch einmal tief und eindringlich in seine wachen Augen, ehe ich mich erhob, um meinen nächsten Worten mehr Ausdruck zu verleihen.

»Ich werde ganz sicher nicht vor ihm zu Kreuze kriechen! Er hat mich geschlagen – geschlagen, Jason! Ich kann ihm das nicht einfach vergeben und ich kann definitiv nicht so tun, als würde ich das, nur, damit er mir den Geldhahn wieder aufdreht! Denn dann wäre ich genau das, was er mir vorwirft: eine geldgeile Schlampe! Ich brauche ihn und sein scheiß Geld nicht! Ich werde mir einen zweiten Job suchen und fertig! Der wird sich noch wundern!« Ich hatte während meiner kleinen Rede die Arme vor der Brust verschränkt und reckte stolz mein Kinn. Jason schüttelte leise lachend den Kopf.

»Du bist genauso stur wie er! Aber gut, es ist deine Entscheidung. Zur Not kann ich dir mit deiner Miete etwas aushelfen«, bot er mir hilfsbereit, wie er nun mal war, an.

»Ich will auch dein Geld nicht, Jason! Herrgott, ich bin 24 Jahre alt. Ich werde ja wohl selbst für mich sorgen können!«, motzte ich.

Jason hob beschwichtigend die Hände. Wir beide wussten, dass Jason mir helfen würde, sollte ich wirklich Gefahr laufen, meine Wohnung zu verlieren. Ich wollte zwar sein Geld nicht annehmen, aber er würde es notfalls direkt an meinen Vermieter überweisen, wenn es hart auf hart kommen würde. Trotzdem, ich würde es meinem Onkel und Jason beweisen und dennoch irgendwie meinen Traum wahr werden lassen.

»Schon gut! Na komm, ich fahr dich nach Hause.« Mit diesen Worten stieß sich Jason von der Wand ab und wir durchquerten das Foyer.

Er ließ sich vom hauseigenen Parkservice seinen schwarzen Mercedes GLE 350 bringen – woher ich wusste, was für ein Auto er fuhr? Ich war dabei gewesen, als er sich 'sein Baby' gekauft hatte. Über Stunden hinweg hatte er sich von dem Verkäufer beraten lassen, hatte sich einen Wagen nach dem anderen zeigen und vorführen lassen, bis es am Ende dann dieser geworden war. Wahrscheinlich könnte ich noch immer einige Einzelheiten herunterbeten.

Jason liebte sein Auto. Typisch Mann halt!

Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.

Jason manövrierte uns geschickt durch das abendliche Manhattaner Verkehrschaos.

30 Minuten später hielt er vor meiner Wohnung. Meine drei Mitmieter und ich lebten in einem imposanten Hochhaus kurz vor der Bronx. Unsere Wohnung befand sich im zwanzigsten, dem obersten Stockwerk. Wir besaßen eine gigantische und atemberaubende Dachterrasse. Generell hatten meine Freunde und ich wirklich Glück mit unserer WG. Für Manhattan war sie sehr großzügig geschnitten.

Ich rieb mir gedankenverloren über meine gerötete Wange. Der Schlag an sich hatte nicht besonders wehgetan, doch dass mein Onkel mich überhaupt geschlagen hatte, das war es, was mich so sehr verletzt hatte. Onkel James hatte mich noch nie geschlagen und wir hatten uns schon oft gestritten. Aber noch nie so wie heute.

»Geht es dir gut?«, unterbrach mein Bruder meine Gedanken. Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Was glaubst du denn?!«

»Ja, ich fand es heute auch ganz besonders heftig! Ich werde ihn morgen, trotz deiner Einwände, darauf ansprechen! So etwas darf sich nicht wiederholen!« Jason sah mich ernst an. Er würde sich nicht umstimmen lassen, egal was ich auch sagte. Also beließ ich es dabei, denn ich hatte heute für eine weitere Diskussion einfach keine Kraft mehr.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, seufzte ich.

»Ich wünsche dir auch noch einen entspannten Abend, Schwesterherz, danke«, scherzte er ziemlich schlecht. Er schaffte es doch immer, mich zum Lächeln zu bringen, denn wie immer konnte ich mir wegen ihm ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Ich streckte ihm spielerisch die Zunge raus, bevor ich ausstieg.

Dann ging ich in mein Wohnhaus, schloss wenig später oben angekommen die Wohnungstür auf und wurde von Gelächter empfangen. Ich folgte den Geräuschen bis in die Küche, in der meine drei Mitbewohner gemeinsam am Tisch saßen und vergnügt lachten. Jeder von ihnen hatte ein Glas Wein vor sich stehen, die Flasche war bereits leer.

»Ihr scheint einen wesentlich besseren Abend gehabt zu haben als ich.« Frustriert ließ ich mich neben meine beste Freundin Josie fallen und stibitzte mir ihr Glas, das ich in einem Zug leerte.

Alle drei sahen mich erstaunt an.

Matt, der einzige Mann unter uns drei Frauen und mein bester Freund, traute sich als Erstes, mich anzusprechen:

»Was ist denn passiert? Und was ist das für ein roter Fleck auf deiner Wange?« Er musterte mich eindringlich.

»Ach, nichts weiter, mein Onkel und ich sind heute nur so sehr aneinandergeraten, dass er meinte, dieser Abend müsste mit einem Schlag ins Gesicht enden«, fasste ich ironisch zusammen.

Sarah, meine andere Mitbewohnerin, schob mir nach dieser Information kommentarlos ihr Weinglas zu.

Ich nahm es dankend an und kippte es ebenfalls schnell hinunter.

Alle drei sahen mich erwartungsvoll an.

»Jetzt erzähl doch mal, was passiert ist, Kat?!«, drängte mich meine beste Freundin Josie. Sie war die ungeduldigste Person der Welt. Josie musste immer alles sofort wissen und hasste es, wenn man Geschichten in die Länge zog oder nicht auf ihre Fragen antwortete.

Doch das war mir heute ausnahmsweise mal egal.

»Sorry Leute, aber ich will den Abend so schnell es geht vergessen und nicht noch einmal durchkauen. Ich gehe ins Bett. Dieser Tag soll endlich enden.« Ich wollte mich gerade erheben, da legte Josie ihre Hand auf meinen Arm und hinderte mich so am Aufstehen.

Ich stöhnte genervt und sah sie beschwörend an.

»Erzählst du uns wenigstens die Kurzfassung? Bitte Kat!«, bettelte Josie schon fast und sah mich flehend mit ihren riesigen Bambi-Augen an.

Ich hasste es, wenn sie das tat, denn ich konnte ihr nie, wirklich nie, etwas ausschlagen, wenn sie diesen Blick einsetzte. Nach einem weiteren genervten Seufzer meinerseits ließ ich mich wieder auf den Stuhl fallen.

»Aber nur die Kurzfassung und ich brauche dringend ein großes Glas Wein.« Josie nickte so eifrig, dass ihre braunen, schulterlangen Haare auf und ab wippten.

Sarah und Matt sahen sich beide verschmitzt lächelnd an.

Josie dagegen eilte im nächsten Moment schon durch die Küche, um noch eine weitere Flasche Wein und ein Glas für mich zu besorgen. Als sie es großzügig mit Wein gefüllt hatte, griff ich danach und leerte die Hälfte sofort. Ah, schon besser!

»Also, die Kurzfassung«, begann ich gedehnt. Ich erzählte ihnen von dem eigentlich ganz normalen Sonntagabend, der dann aus dem Ruder gelaufen war.

Ich redete mich mehr und mehr in Rage, denn mein Blut kochte noch immer, wenn ich daran dachte, dass mein Onkel so ein Fass aufmachte wegen ein wenig Knutscherei und ein bisschen Fummeln.

Matt hatte bei der Erwähnung von John und unserer kleinen Vorstellung im Flur angewidert das Gesicht verzogen. Er mochte es nicht sonderlich, von meinen Männergeschichten zu hören.

Keiner der drei hatte mich unterbrochen und als ich ihnen von der schallenden Ohrfeige erzählte, zuckte ich nur mit den Achseln und beendete die – doch nicht mehr so kurze – Kurzfassung der Geschichte. Meine Freunde starrten mich einfach nur an. Ich schenkte mir Glas Nummer drei – oder war es doch Nummer vier? – ein. Sei's drum, ich schenkte mir noch einmal nach und genoss das Gefühl des leichten Beschwipst-Seins.

»Wow, das ist ja krass? Und was machst du jetzt, so ohne Geld?!«, wollte meine beste Freundin besorgt von mir wissen.

Ich zuckte erneut resigniert mit den Achseln.

»Na, mir einen Kellnerjob suchen. Was soll ich sonst machen?« Alle drei nickten nachdenklich.

Nach einem Moment der Stille leerte ich mein Glas und erhob mich. Ich wollte einfach nur noch in mein Bett und diesen Tag hinter mir lassen.

»Ich geh dann mal ins Bett«, informierte ich sie und machte mich mit müden Schritten auf den Weg in mein Zimmer. Dort angekommen schloss ich die Tür in meinem Rücken und seufzte. Endlich allein!

Ich liebte mein Zimmer. Es war geschmackvoll mit hellen Möbeln eingerichtet. Auf meinem Schreibtisch lagen allerhand unvollständige und fertige Zeichnungen von mir. An den Wänden lehnten oder hingen meine ansehnlichen, auf Leinwand festgehaltenen Kunstwerke. Mal ein kräftiger rot-oranger Sonnenuntergang. Mal das mit Kohle gezeichnete Porträt eines Mannes. Oder ein einfaches Bild der beeindruckenden New Yorker Skyline, die ich so sehr liebte. Meine Bilder und Zeichenutensilien nahmen sehr viel Raum in meinem Zimmer ein, sodass nicht viel, außer meinem großen, gemütlichen Bett, einem Schminktisch und einer kleinen Kommode, darin Platz fand. Das Highlight meines Zimmers war jedoch mein begehbarer Kleiderschrank. Er war zwar nicht groß, aber es passten immerhin vier große Kleiderstangen, ein Schuhregal und eine kleine Kommode für meine Unterwäsche hinein, das war doch schon mal was.

Noch schnell aus meinem engen Kleid geschält, ließ ich mich auch schon erschöpft in mein Bett fallen.

Die letzten Gedanken des Tages kreisten um meine neue Aufgabe, mir einen anständigen Job zu suchen.


Kapitel 3
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Ein süßes, mich antreibendes Stöhnen hallte durch den Raum. Immer wieder prallten unsere verschwitzten Körper aufeinander. Ich knetete mit meinen Händen ihren geilen Knackarsch. Hielt die auf allen vieren kniende Schlampe an Ort und Stelle und fickte sie hart von hinten. Unerbittlich rammte ich mich in ihre Nässe. Sie stöhnte bei jedem kräftigen Stoß laut auf – es kümmerte mich nicht, ob sie es tat, weil ich es ihr gerade richtig besorgte, oder weil sie eine Nutte war und lautes Stöhnen einfach mit zum Service gehörte.

Ich hatte zwar jemanden hereinkommen hören, doch es war mir schlichtweg egal gewesen. Zu geil war dieser Fick. Deshalb kam ich auch mit einem kehligen Stöhnen.

Erst als er zu sprechen begann, nahm ich ihn wirklich wahr.

»Ich wollte dich nicht stören, Boss, aber es wartet Arbeit auf dich.«

Ich wandte mich nicht zu meinem fähigsten Mann um, zog mich aus der Nutte zurück und entledigte mich meines Kondoms. Dann gab ich ihr einen Klaps auf den nackten Hintern, um ihr zu bedeuten, dass sie verschwinden sollte.

Sie kicherte aufgesetzt, schnappte sich das schon vorbereitete Geld von meinem Nachttisch und verschwand nach draußen.

Ich ließ mich nackt auf die Matratze fallen, zog mir das dünne Laken über mein bestes Stück und zündete mir meine heißgeliebte Kippe danach an. Denn jeder gute Fick musste mit einer Kippe danach enden. Ich verschränkte einen Arm hinter dem Kopf und sah Aleks fragend an, während ich langsam den Rauch ausatmete.

»Was ist?«, murrte ich genervt, denn eigentlich war ich mit der Kleinen noch lange nicht fertig gewesen.

»Das könnte dir gefallen«, lockte mich mein bester Freund, der darüber hinaus meine rechte Hand war, grinsend. Er hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegenüber von meinem Bett an meinen Schreibtisch gelehnt und musterte mich eindringlich.

Ich inhalierte den Rauch, doch meine Ungeduld wuchs mit jeder Sekunde, in der Aleks schwieg.

Kurz bevor mein Geduldsfaden riss, redete er dankenswerterweise weiter.

»Walker wurde in unserem Revier gesichtet. Er soll angeblich einen großen Drogenschmuggel in der Nähe des Rockefeller Rose Gardens durchziehen wollen.«

Endlich erwischte ich diesen Bastard Walker! Endlich war der Tag gekommen, an dem er durch meine Hand sterben würde! Ich frohlockte innerlich. Doch dann klärten sich meine Gedanken schnell wieder. Etwas stimmte an der Geschichte nicht. Ich sah wieder zu Aleks.

»Da kann etwas nicht stimmen. Walker soll an einem öffentlichen Ort ein riesiges Ding durchziehen? Noch dazu in MEINEM Revier?! Das ist eine Falle, mein Freund!« Ich drückte die Kippe im Aschenbecher neben meinem Bett aus, dann stand ich auf und verschwand in meinem begehbaren Kleiderschrank. Schnell zog ich mir meine Arbeitsklamotten über: ein schwarzes Oberteil, dunkle Jeans und natürlich durften weder meine schweren Stiefel noch meine heißgeliebte schwarze Lederjacke fehlen.

Ich kam zurück in mein Schlafzimmer.

Aleks stand noch genau an derselben Stelle wie zuvor.

»Dann werden wir wohl nichts dagegen unternehmen, wenn es eine Falle ist?«, fragte er mich stirnrunzelnd und beobachtete mich dabei, wie ich zu meiner unscheinbar wirkenden Kommode ging.

Dort bewahrte ich alle meine Schätze auf, darunter auch meine geliebten Wurfmesser, die ich wie ein Gott schwingen konnte, sowie allerlei andere Waffen. Doch natürlich bedeutete mir keine mehr als mein Schätzchen, meine Smith & Wesson.

Ich schnappte mir eine Handvoll Messer, meine geliebte Pistole und verstaute alles in meinem Gürtel und meinem Hosenbund. Zur Sicherheit packte ich noch ein paar extra Magazine ein, dann wandte ich mich wieder Aleks zu.

Er musterte mich noch immer fragend, doch als er mein diabolisches Lächeln sah, stieg er sofort mit ein.

»Trommle alle zusammen! Wir gehen auf die Jagd!«, befahl ich. Meine rechte Hand stieß sich von meinem Schreibtisch ab und verschwand mit großen Schritten aus meinem Zimmer, um meiner Order sofort nachzukommen.

Er war einfach im Herzen Soldat. Aleks führt jeden meiner Befehle direkt aus, ohne sinnlose Fragen zu stellen. Allerdings waren wir bereits so lange befreundet, dass es nicht wirklich nötig war, groß Befehle zu erteilen. Aleks und ich waren Seelenverwandte. Wir waren beide ziemlich krank und, um ehrlich zu sein, wahrscheinlich psychopathisch veranlagt, zumindest, wenn man dem Internet glauben kann. Wir hingen aneinander.

Unsere Leben waren unausweichlich miteinander verwoben. Zumindest würde das jetzt ein Poet sagen – der ich natürlich nicht war.

Ich verließ mein Schlafzimmer und ging durch einen langen Flur. Meine fünf besten und vertrauenswürdigsten Leute und ich wohnten seit knapp 3 Jahren hier zusammen.

Der Rest meiner Männer lebte überall verteilt, stand aber immer auf Abruf bereit. Ein Anruf genügte.

Unser Zuhause wirkte von außen unscheinbar. Keiner würde vermuten, dass sich hier drinnen eine Vierzehnzimmer Luxus Villa verbarg, in der sich alles befand, was unsere schwarzen Herzen begehrten. Die Schlafzimmer lagen im ersten Stock. Jeder von uns besaß sein eigenes, das er selbst hatte einrichten können. Natürlich inklusive Badezimmer. Wir waren hier ja schließlich keine billige WG und ganz ehrlich? Hätte ich mir mit einem von ihnen ein Badezimmer teilen müssen, hätte ich denjenigen oder vielleicht auch alle zusammen schon längst erschossen. Im Erdgeschoss befand sich ein großes Esszimmer mit einer angrenzenden, perfekt ausgestatteten Luxusküche. In der ich selbstredend noch nie einen Finger gerührt hatte. Also bitte, wozu gab es denn Leute, die das für einen erledigten?!

In unserem Fall waren diese 'Leute' nur ein Mann: Mike. Er war unser 'Mädchen für alles'. Ob Reparaturen, Kochen oder Putzen, er machte alles, was an Arbeit anstand. Man konnte Mike blind vertrauen. Er war ein überaus loyaler Mann, der mit Mitte 50 unbedingt noch einmal bei den großen Jungs mitspielen wollte. Mit der Statur eines Boxchampions und den langen grauen Rockerhaaren würde er das auch sicherlich schaffen. Für mehr benötigte ich ihn nicht. Außerdem war es einfach zu mühselig, gutes und vor allem vertrauenswürdiges Personal zu finden.

Mike gab sich damit zufrieden.

Im Erdgeschoss gab es noch mehrere Arbeitszimmer, eine großzügige Bibliothek, ein Wohnzimmer und Liams Hightech Zimmer. Dort hatte er alles, was sein Hackerherz begehrte. Unten im Keller befanden sich noch ein paar etwas speziellere Räumlichkeiten. Unter anderem ein perfekt ausgestatteter Trainingsraum. Hier gab es alles, was wir für unseren Beruf benötigten. Von den ganz normalen Trainingsgeräten über Laufbänder bis hin zum Boxsack.

In dem Nebenraum waren schon etwas ungewöhnlichere Geräte untergebracht. Darunter ein Schießstand, ein Kampfring und Ziele für Bogenschützen und das Werfen von Messern. Eben das, was unsere kranken Herzen begehrten.

Die weiteren Räume dienten eher für unsere besonderen Gäste. Dort befanden sich ein paar Verhör- und Folterräume mit dementsprechender Ausstattung. Falls einer unserer Feinde blöd genug war, nicht gleich mit der Sprache rauszurücken.

Zwei Zellen für ganz harte Fälle hatten wir auch noch. Doch ehrlich gesagt, war ich nicht unbedingt wild auf Gefangene. Sie machten nur Probleme. Dann doch lieber gleich foltern und anschließend entsorgen. Ersparte mir Zeit und Nerven und keiner musste den Babysitter spielen.

All das ließ das von außen alt und verwittert aussehende Industriegebäude nicht vermuten. Das gesamte Gelände war mit hohen Elektro- und Stacheldrahtzäunen umrandet – eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, obwohl wir das beste Sicherheitssystem der Welt besaßen, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Mein jüngerer Bruder Liam hatte es entworfen. Er war ein wahres Superhirn und hatte dieses Grundstück mit allem Erdenklichen ausgestattet. Ein schweres, elektrisches Eisentor für die Einfahrt, das sich nur mit einem sechsstelligen Code öffnen ließ, ein ähnliches Schloss auch an der Eingangstür. Und überall hingen Überwachungskameras und Bewegungsmelder.

Im Inneren des Hauses war auch auf die Sicherheit geachtet worden. Jedes Zimmer und Fenster war schallisoliert und Letztere waren zusätzlich noch vergittert und kugelsicher.

Die Villa war eine Festung. Und das sollte sie auch sein. Meine Festung.

Keiner, den ich nicht hier drin haben wollte, sollte eine Chance bekommen, das Gelände zu betreten. Niemand außer den Big Four wusste, dass dieses von außen verfallen wirkende Gebäude unser Heim war; hin und wieder fanden auch unsere Besprechungen hier statt.

Als Hunter von New York hatte ich selbstverständlich viele Feinde – ich wollte wenigstens in Ruhe schlafen, essen und vögeln können. Und wenn wir unsere Schlampen rein und raus ließen, dann immer nur mit verbunden Augen. Safety First!

Stimmengewirr drang vom Esszimmer zu mir herauf. Kaum betrat ich wenig später die Küche, verstummten die Gespräche.

Ich ließ mich am Kopfende auf den schweren Holzstuhl fallen, zündete mir eine Kippe an und blickte eindringlich in die Runde.

Vor mir saßen meine engsten Vertrauten. Meine Leute, die für mich sterben würden und ich für sie.

Ich sah ihnen einem nach dem anderen ins Gesicht, während ich den Rauch durch meine Lippen entweichen ließ.

Links neben mir saß mein weibliches Ebenbild, meine Zwillingsschwester Sophia. Sie sah auf den ersten Blick mit ihren 1,64m, dem durchtrainierten, aber zierlichen Körper, der schlanken Taille, dem üppigen Busen und den schwarzen langen Locken nicht gefährlich aus. Doch das täuschte gewaltig. Ihre eisblaugrauen Augen, die gleichen wie meine, waren für die, die mich kannten, ein erster Hinweis darauf, dass sie nicht so harmlos war, wie sie zunächst wirkte. Sophia war eine nahezu perfekte Messerwerferin und konnte sich im Nahkampf ausgezeichnet gegen die größten Kerle verteidigen. Sie musste früh lernen, wie man bei den Wölfen mitspielte, um nicht als Beute zu enden.

Neben ihr saß unser jüngerer Bruder Liam. Er trug, wie alle an diesem Tisch, auf seinem rechten Oberarm das Tattoo eines schwarzen schattigen Totenkopfes.

Es war unser – mein – Zeichen.

Liams Äußeres wirkte nicht so harmlos wie Sophias. Er war zwar der kleinste von uns Männern, machte das allerdings mit seiner Muskelkraft und vor allem seiner Hirnmasse wieder wett. Er war ein Hacker und es gab keine Firewall, die vor ihm sicher gewesen wäre. Er hatte auch unsere absolut hackersichere Firewall und unsere Konten eingerichtet. Zusätzlich war er auch unser Arzt. Er flickte uns nach unseren Aufträgen wieder zusammen. Liam hatte 3 Jahre lang Medizin studiert, bevor er sich uns angeschlossen hatte. Er war eigentlich ein guter Mensch, anders als die anderen hier am Tisch. Er gehörte nicht hierher, er war keine dunkle Kreatur, kein Monster. Doch jetzt war es zu spät. Er hatte sich dazu entschieden, an meiner Seite zu stehen.

Ich nahm einen weiteren kräftigen Zug an meiner Kippe, inhalierte den Rauch genüsslich und ließ das beruhigende Nikotin auf mich wirken.

Rechts neben mir saß natürlich Aleks, mein bester Freund und meine rechte Hand.

Mit seinen 1,90m und dem durchtrainierten Körper wirkte er auf andere durchaus angsteinflößend.

Er war ein Gott im Umgang mit der Armbrust und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. Dank seiner Kontakte zur Regierung und zum Militär hatte er uns schon manchen Job erleichtert. Zudem war er ein Ex-Soldat und der geborene Kämpfer.

Mir schräg gegenüber saß Joe. Mit seinen knapp zwei Metern, seinem kurzgeschorenen Haar und den vielen ausgeprägten Muskeln glich er wahrlich einem Hünen oder, wenn er wütend war, Hulk. Liebend gern ließ er seine Fäuste sprechen. Deshalb schickten wir ihn meist bei Verhören vor. Es gab fast keinen, den Joe mit seinen Foltermethoden nicht brechen konnte.

Er herrschte ebenfalls über das Rotlichtmilieu. Jedes Bordell in der Bronx gehörte ihm oder zahlte Schutzgeld an ihn. Er machte die Ansagen und niemand legte sich mit ihm an. Joe war erst vor knapp einem Jahr hier bei uns eingezogen. Wir hatten gemerkt, dass wir gemeinsam einfach am stärksten waren. Er organisierte auch unsere Nutten. Ohne ihn wäre es bei weitem nicht so bequem. Wir müssten uns, wie die Normalsterblichen da draußen, selbst eine Frau zum Vögeln suchen.

Jesus! Soweit kommt’s noch!

Neben meiner rechten Hand saß David, der Welpe unter uns – doch dieser Welpe hatte verdammt spitze Zähne. Aufgrund seiner blonden kurzen Haare und dem unscheinbaren Äußeren wirkte er wie der typische Junge von nebenan, allerdings war er tödlicher als wir alle zusammen. Er war der geborene Scharfschütze. Egal aus welcher Entfernung, er hatte noch nie sein Ziel verfehlt. David war zudem unser Drogenexperte. Über jedes noch so kleine Geschäft wusste er Bescheid. Er war es auch, der die Information über Walker erhalten hatte.

Da saß sie nun, meine Truppe. Die tödlichsten Menschen in ganz New York.

Jeder von uns war auf irgendeine Art und Weise vom Leben gefickt worden und wusste damit, wie wertvoll es war, jemanden zu haben, auf den wir uns verlassen konnten.

»Also«, begann ich gedehnt und drückte meine Kippe in dem Aschenbecher vor mir aus. »Aleks hat euch hoffentlich schon aufgeklärt?«

Alle nickten.

»Aber wenn es eine Falle ist, warum gehen wir dann das Risiko ein, Chef?«, fragte Joe mit ernster Miene. Ich war mir sicher, dieser Kerl konnte nicht lächeln.

Ich stand auf und stützte meine Fäuste auf dem Tisch ab.

»Es ist keine Falle, wenn wir sie durchschaut haben. Wir wissen, was Walker vorhat. Ich werde ihm geben, was er will: mich. Ich gehe allein, mit Aleks. Zumindest lassen wir ihn das glauben. Ihr anderen wartet im Verborgenen auf mein Zeichen und dann schnappt unsere Falle zu.« Wieder blickte ich jedem von ihnen fest ins Gesicht.

Meine Leute hatten meinen Befehl verstanden und zweifelten diesen auch nicht an. Jeder wusste, was zu tun war, wir arbeiteten schließlich schon so viele Jahre zusammen. Wir waren ein perfekt eingespieltes Team. Jeder wusste, wo sein Platz und was seine Aufgabe war. Daher waren wir auch so gut und vor allem tödlich in unserem Job.

»Also los, gehen wir auf die Jagd«, rief ich diabolisch grinsend.

Aleks und ich stiegen in meinen heißgeliebten schwarzen Jeep Wrangler X. Niemand außer mir fuhr dieses Auto. Okay, bis auf Aleks hin und wieder mal, doch sonst keiner. Es war mein Baby und das teilte ich mit niemandem.

Nachdem wir unser Grundstück verlassen hatten, waren auch die anderen in ihren Wagen gestiegen und folgten uns unauffällig.

Es war bereits dunkel geworden, was die Sache leichter und gleichzeitig auch schwieriger machte. Leichter für unseren geplanten Hinterhalt und schwieriger, einen der anderen Seite aufzudecken. Auch konnte David mit seinem Scharfschützengewehr in der Dunkelheit nicht so gut erkennen, ob sie ebenfalls Scharfschützen dabeihatten.

Aleks riss mich aus meinen Gedanken, als ich gerade versuchte, die Mission durchzuspielen, wie eigentlich bei jedem bevorstehenden Auftrag.

»Boss, meinst du wirklich, Walker fällt darauf rein? Nur du und ich? Das ist doch zu einfach«, gab Aleks zu bedenken.

Ich warf ihm einem strengen Seitenblick zu.

»Natürlich ist es einfach, das soll er ja auch denken. Walkers Leute sind nichts als Marionetten. Sie tun, was ihnen befohlen wird. Wir sind perfekt aufeinander eingespielt. Wir können alle selbstständig agieren, seine Leute nicht. Er wird sie nicht auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet haben, gerade weil es so einfach ist. Wenn dann das Chaos ausbricht, werden sie nicht wissen, was sie tun sollen. Und wir werden dafür sorgen, dass Walker auch keine Gelegenheit dazu bekommen wird, es ihnen zu sagen. Aleks, es wird funktionieren«, schwor ich ihm.

Kurze Zeit später waren wir an unserem Ziel angekommen und fuhren einen kleinen Schotterweg entlang.

Ich parkte meinen Wagen hinter einer Baumgruppe versteckt. Aleks und ich stiegen aus und blickten uns um. Man sah in der Dunkelheit nicht viel, wir standen schließlich auch mitten in einem kleinen Wäldchen, wenige Gehminuten vom Rockefeller Rose Garden entfernt.

Noch einmal checkten wir fachmännisch unsere Waffen, die wir unter der Kleidung und in den Stiefeln verborgen hielten. Auch im Auto hatte ich zur Sicherheit noch einige Waffen versteckt, nur für den Notfall.

Ein letzter Blick zu meinem besten Mann und wir gingen los, wurden eins mit der Dunkelheit, die unser zweites Zuhause war.

Nach wenigen Gehminuten kamen wir vor dem Rockefeller Rose Garden an, doch natürlich war er menschenleer und stockdunkel. Gerade als ich mich noch einmal umdrehen wollte, hörte ich ein Knacken in meinem Rücken. Ein schneller Griff an meinen Gürtel und eines meiner Messer flog durch die Luft – hier galt definitiv die Divise: erst werfen, dann fragen.

Mein Messer verfehlte sein Ziel selbstverständlich nicht und wir hörten einen Körper dumpf auf dem Boden aufschlagen.

Auch Aleks hielt seine Armbrust schussbereit in den Händen. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, um nach der Leiche zu sehen, da flutete gleißend helles Licht plötzlich die Nacht. Jemand hatte die verdammten Außenscheinwerfer angeworfen.

Aleks und ich waren für wenige, jedoch ausschlaggebende Minuten geblendet und konnten nicht sehen, was um uns herum geschah.

Ich hörte nur viele Schritte. Es klang, als wären wir von mindestens zehn Mann umzingelt worden.

Immer wieder blinzelte ich hektisch und versuchte dadurch, meine Augen dazu zu zwingen, sich schneller an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Leider dauerte es für meinen Geschmack viel zu lange. Ich hasste es, so eingeschränkt zu sein. Als ich schließlich endlich wieder etwas erkennen konnte, musste ich feststellen, dass nicht zehn Mann uns umringten, sondern doch eher an die zwanzig. Sie waren alle bis an die Zähne bewaffnet und hatten ihre Knarren und Maschinengewehre auf uns gerichtet, waren bereit, uns zu erschießen, sollte ihr Boss den Befehl dazu erteilen.

Scheiße.

Aleks und ich blieben ruhig stehen. Schon öfter hatten wir uns in einer solchen Situation befunden und es doch jedes Mal lebend wieder rausgeschafft. Also warum nicht dieses Mal auch?!

Ich sah mich um. Mein Blick glitt hungrig über die Menge, auf der Suche nach diesem einen Mann, dem Mann, den ich um jeden Preis mit meinen eigenen Händen töten wollte.

Dann entdeckte ich ihn: Walker! Er trat zwischen den Männern hervor.

»Hunter«, begrüßte er mich schon fast wie einen alten Freund, »da bist du ja endlich und deine kleine Schlampe hier hast du auch mitgebracht, wie ich sehe.«

Mein bester Mann musste sich stark zusammenreißen, um auf diese Provokation nicht anzuspringen. Er wusste, dass er allerdings im Augenblick nichts zu melden hatte, denn jetzt redeten die Bosse miteinander.

Ich machte selbstbewusst und ohne Furcht einen Schritt auf Walker zu. Mein breites, zynisches Lächeln auf den Lippen. Eben jenes Lächeln, mit dem ich ihn nach jeder Runde Folter bedacht hatte, wenn er versucht hatte, mir meine oder die Geheimnisse von Hopkins zu entlocken. Dieses Lächeln war nicht nur mein Markenzeichen, sondern auch ein Symbol dafür, dass er mit mir anstellen konnte, was er wollte, und doch würde ich niemals vor ihm kuschen.

Walker erkannte das Lächeln wieder und es huschte für den Bruchteil einer Sekunde ein Ausdruck über sein Gesicht. Dieser Ausdruck gab mir die Gewissheit, dass ich dieses Mal gewinnen würde. Walker würde sterben!

Ich lächelte daher noch etwas breiter.

»Walker. Und wie ich sehe, traust du dich noch immer nicht, dich mir allein zu stellen. Ich habe nur einen meiner fähigsten Männer mitgenommen. Aber du gleich deine ganze Armee. Ist schon etwas peinlich, oder nicht?! Sich vor mir – wie war das damals noch gleich? Ah, genau – sich vor mir kleinem 20-jährigen Scheißer hinter deinen Männern zu verstecken?« Ich blieb dicht vor ihm stehen und funkelte ihn herausfordernd an.

Walker schäumte vor Wut. Seine Augen sprühten regelrecht Funken und es schien, als würde er überlegen, mich hier und jetzt, auf der Stelle, erschießen zu lassen, statt noch etwas mit mir zu spielen. Doch er fing sich wieder und legte sogar noch einen drauf, indem sich ein boshaftes Lächeln auf seinen dünnen Lippen ausbreitete.

»Du bist und bleibst in meinen Augen ein kleiner Scheißer, der noch nicht begriffen zu haben scheint, wie es bei den großen Jungs läuft! Lern erst mal die Spielregeln, bevor du eine dicke Lippe riskierst, Kleiner! Ich gebe dir eine letzte Chance, dich und deine Männer zu retten. Sag mir, wo sich der alte Hopkins vor mir versteckt und wir sind quitt.«

Ich brauchte keine zwei Sekunden, um zu verstehen, worauf er anspielte. Walker hatte einen meiner Männer entdeckt. Nur welchen?! Ich konnte nicht in ihre jeweilige Richtung blicken, ohne ihre Positionen zu verraten. Meine Leute waren alle ganz in der Nähe und warteten auf mein Zeichen.

Oder blufft er?!

Da ich keine andere Wahl hatte, versuchte ich mich ebenfalls mit einem Bluff. Ich hielt weiterhin meine zynische Maske aufrecht.

»Als hätte Hopkins es nötig, sich vor dir zu verstecken. Du schaffst es doch seit Jahren nicht weiter in unser Revier hinein, als wir es dir gestatten. Wie also willst du an den Big Boss höchstpersönlich rankommen? Doch nicht etwa mit dieser lächerlichen kleinen Armee hier? Ach, und Walker, ich brauch mich an keine Spielregeln zu halten, ich stelle sie auf! Also mache ich dir einen Gegenvorschlag: Du verschwindest mit deinen Männern aus MEINEM Revier und niemand hier muss sterben. Anderenfalls …«

Ich sprach den Satz nicht zu Ende und machte eine einladende Handbewegung. Ich trat einen großen Schritt zurück, denn ich wollte mich ungern zu weit von Aleks entfernen. Nicht meinetwegen, sondern seinetwegen. Mich brachte Walker nicht so schnell um, doch Aleks? Ich wollte lieber nichts riskieren.

Wenn heute Nacht jemand starb, dann Walker oder ich. Und wenn es nach mir ginge, würde es ihn treffen.

Er grinste mich siegessicher an. Das gefiel mir nicht. Dennoch ließ ich es mir nicht anmerken.

Ich stellte mich dicht vor Aleks. Mir war zwar bewusst, dass auch hinter uns einige von Walkers Männern standen, doch ich baute darauf, dass er uns nicht einfach feige von hinten erschießen lassen würde. Zumal David und die anderen alles genau beobachteten und uns Rückendeckung gaben.

»Aber Hunter, ich stehe doch schon längst in deinem Revier und es ist nichts passiert, außer dass du hier stehst und große Töne spuckst. Du musst noch lernen, wie man richtig spielt. Doch ich bringe es dir gerne auf die harte Tour bei«, verspottete mich der Alte dreist.

Ich knirschte mit den Zähnen, während Walker einem seiner Männer mit einem Kopfnicken einen stummen Befehl gab.

Mein gesamter Körper wartete angespannt darauf, was Walker wohl im Schilde führte. Ich hasste es, im Nachteil zu sein, und ich hasste es, darauf warten zu müssen, was als Nächstes passierte. Ich war es schlichtweg nicht gewohnt. Normalerweise stellte ich die Fallen und andere tappten hinein.

Doch Walker schien mir immer und immer wieder einen Schritt voraus zu sein.

Es machte mich wahnsinnig!
Auch Aleks hinter mir hatte sich verspannt und blickte sich suchend um. Dann hörten wir erneut in unserem Rücken ein Knacken, dieses Mal zog allerdings keiner von uns beiden seine Waffe. Wir wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Zumal Walkers Leute noch immer alle ihre Waffen auf unsere Köpfe gerichtet hielten. Eine falsche Bewegung und ein Pfiff von Walker und wir wären Kanonenfutter.

Ich wandte mich um und dann stockte mir der Atem.

Walkers Männer hatten tatsächlich David gefangen genommen. Dass ihnen das gelungen war, zeigte, wie sehr ich heute versagt hatte. Verdammte Scheiße, und wie ich versagt hatte!

Aleks hatte recht. Es war zu einfach gewesen und natürlich war Walker nicht darauf hereingefallen!

FUCK!

Ich mahlte kräftig mit den Kiefern und machte einen drohenden Schritt auf den Mann zu, der David ein Messer an die Kehle gedrückt hielt.

»Na, na, na!«, mahnte mich Walker rotzfrech.

Ich wandte mich wieder ihm zu. Mein Blick musste Funken sprühen, so wütend war ich. Meine Hände hatten sich bereits zu Fäusten geballt.

»Walker, was soll der Scheiß? Komm schon, du Bastard, spiel wenigstens fair!«, spuckte ich wutentbrannt.

Walkers Grinsen wurde noch breiter.

Er hatte mich!

Ich wusste es.

Er wusste es.

Und ich hasste es!

Ich versuchte, mich zu beruhigen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Währenddessen ging ich in meinem Hirn alle möglichen Szenarien durch, um meine Leute lebend aus dieser Sache raus zu bekommen.

Schließlich hatte ich allein den Fehler begangen, Walker zu unterschätzen. Folglich sollte auch nur ich dafür bezahlen müssen und nicht einer meiner Männer. Ich war gedanklich alle Szenarien durchgegangen und es gab nur eine Möglichkeit. Eine sehr riskante.

Dann hieß es jetzt wohl: Taktik ändern und dabei verdammt überzeugend rüberkommen.

Na dann, Bühne frei!

Ich brachte mein Lächeln wieder in Position und fand zu meinem zynischen Tonfall zurück.

»Gratuliere! Du hast einen meiner Männer geschnappt. Aber findet ihr auch noch die anderen? Komm schon, Walker, für wie dumm hältst du mich bitte?! Denkst du, ich hätte nicht schon längst dafür gesorgt, dass der Rest deiner Männer gefunden und ausgeschaltet wird? Meine Leute sind überall. Glaubst du wirklich, du hättest bereits gewonnen, nur, weil du einen meiner Männer hast?!« Ich machte eine kurze Pause, um auf Walkers Reaktion zu warten.

Doch zum Glück machte er genau den Gesichtsausdruck, auf den ich gehofft hatte. Zwar wieder nur für einen Sekundenbruchteil, doch das reichte mir.

Also, weiter so!

Ich lächelte noch etwas fieser, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

Walkers Grinsen war hingegen gänzlich verschwunden. Er versuchte, sich schnell wieder zu fangen, jedoch gelang es ihm nicht mehr, seine aalglatte Maske zur Schau zu tragen. Er war wegen meiner Worte nervös geworden.

Ich frohlockte innerlich.

Walker sah sich kaum merklich um, blickte schließlich wieder in meine eiskalten Augen. Doch dann tat er etwas, womit ich nun wirklich nicht gerechnet hätte, denn an diesem Punkt waren wir meiner Meinung nach noch lange nicht angekommen.

Walker zog blitzschnell seine Waffe und richtete sie auf meinen Kopf. Mich ließ seine billige Aufführung allerdings kalt.

»Und was soll das jetzt bringen? Dass ich um mein Leben bettle?! Ich habe schon öfter eine Waffe an meinem Kopf gehabt, als ich zählen kann. Die Waffe in deiner Hand macht mir keine Angst. Also, wo soll unsere Reise hingehen, mein Bester?!« Ich blickte ihn herausfordernd an.

Walker schien tatsächlich zu überlegen, was er nun tun sollte.

Sein scheiß Ernst?!

David versuchte, sich im Hintergrund von seinem Peiniger zu befreien.

Ich sah jedoch nur aus dem Augenwinkel, was passierte. So lebensmüde war ich dann auch nicht, Walker mit einer auf mich gerichteten Waffe aus den Augen zu lassen.

»David, hör auf!«, bellte ich daher meinen Scharfschützen über meine Schulter hinweg an. Augenblicklich hielt er inne. Es wurde wieder still.

Walker, der weiterhin seine Waffe auf meinen Kopf gerichtet hielt, kam mit langsamen Schritten auf mich zu.

Ich fixierte ihn mit meinem eiskalten Blick. Er blieb dicht vor mir stehen und drückte mir seine Waffe mit ausgestrecktem Arm und ziemlichem Druck gegen die Stirn. Ich unterdrückte den Impuls, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Es wäre für mich ein Leichtes gewesen, das zu tun, doch dadurch würde ich alle meine Leute in Gefahr bringen. Also blieb ich ruhig vor Walker stehen und blickte ihm emotionslos entgegen. Ich bemerkte, wie Aleks sich einen Schritt auf uns zubewegte, leider entging das auch Walker nicht.

»STOPP! Keinen Schritt weiter! Du willst doch nicht, dass dein Boss eine Kugel ins Hirn bekommt?! Männer, schnappt euch Hunters kleine Schlampe!«, befahl Walker.

Ich konnte leider nichts tun, ebenso wenig wie Aleks. Es waren einfach zu viele.

Nach Walkers Befehl stürzten sich gleich fünf Männer auf Aleks. Gegen so viele Gegner hatte nicht einmal er eine Chance. Zumindest nicht gleichzeitig. Auch sein Schätzchen half ihm im Nahkampf nicht weiter. Aleks schaffte es, zwei von ihnen bewusstlos zu schlagen, doch als er aus dem Augenwinkel sah, dass Walker die Waffe an meiner Stirn entsicherte, gab er auf.

Aleks ließ sich für mich in den Schwitzkasten nehmen und musste leider einige harte Schläge einstecken.

Ich konzentrierte mich wieder auf Walker und die scheiß Waffe an meinem Kopf.

»Und was sollte das jetzt?!«, fragte ich ihn schon fast gelangweilt.

»Ganz einfach: Ich wollte verhindern, dass mir deine kleine Schlampe dazwischenfunkt, wenn ich das mache!« Ich wappnete mich für den Schuss. Wenn ich heute sterben sollte, dann doch bitte mit Stolz. Also reckte ich noch einmal kampfeslustig mein Kinn und lächelte erneut mein bekanntes Lächeln.

»Mach's gründlich!«

Doch Walker schoss nicht. Stattdessen gab er mit einem Kopfnicken einen Befehl, den ich nicht deuten konnte.

»Dreh dich um! Du willst es doch nicht verpassen?«, befahl er mir breit grinsend.

Ich sah ihn mit erhobener Augenbraue fragend an. Doch da er mir wohl keine weitere Erklärung gab, folgte ich höchst widerwillig seiner Aufforderung und drehte mich langsam auf dem Absatz um.

Sofort drückte mir Walker die Waffe an den Hinterkopf. Der Lauf bohrte sich schmerzhaft in meine Kopfhaut.

Ich blickte David direkt ins Gesicht. Ich sah es ihm an, er wollte etwas unternehmen. Doch ich gab ihm mit meinem Blick zu verstehen, nichts zu tun. Es wäre besser für uns alle.

»Also, deine letzte Chance, Hunter. Sag mir, wie ich an Hopkins rankomme, ohne halb New York auf mich zu hetzen, und deine Leute bleiben am Leben!«, raunte Walker dicht an mein Ohr.

David wusste, dass ich unmöglich auf seinen Deal eingehen konnte oder würde! Das schien auch Walker schnell zu begreifen, denn er fasste mein Schweigen bereits als Antwort auf. Walker musste erneut einen stummen Befehl gegeben haben, denn im nächsten Moment, zu schnell, um auch nur ansatzweise reagieren zu können, geschah etwas, mit dem ich niemals gerechnet hätte.

Der Mann, der David gefangen hielt, schnitt ihm mit einer schnellen Handbewegung die Kehle durch.

Ich musste fassungslos dabei zusehen, wie einer meiner Männer vor meinen Augen verblutete.

Das war das Zeichen. Ich musste meinen Leuten keine Befehle geben, ich wusste, nun würden sie aus ihren Verstecken kommen. Der Krieg hatte begonnen!

Walker stand noch immer dicht hinter mir und hielt mir die Waffe an den Kopf und genau das war von Anfang an sein Fehler gewesen.

Ich hatte nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Ich drehte mich blitzschnell mit erhobenen Armen um und schlug ihm durch die Bewegung die Waffe aus der Hand. Sie fiel zu Boden.

Zeitgleich warfen meine Leute die Rauchbomben. Schnell schob ich mir mein Halstuch, das ich für solche Situationen immer trug, über Mund und Nase. Dann zog ich meine eigene Knarre und richtete sie auf den entwaffneten und völlig überraschten Walker.

Er hastete sofort einige Schritte zurück, doch seine Männer konnten ihm nun nicht mehr helfen. Sie konnten ihn durch den dichten Rauch nicht sehen.

Meine Leute hatten uns perfekt vom Rest seiner Männer getrennt. Man konnte Schüsse und Rufe hören. Meine Leute waren gut in ihrem Job. Ich wusste, dass ich mich nun ganz auf Walker konzentrieren konnte, ohne dass mir jemand dazwischenfunken würde.

Ein wissendes und hungriges Lächeln verzog meinen Lippen.

»Und wieder war die Jagd erfolgreich. Noch ein paar letzte Worte, Walker?!«, fragte ich meinen Erzfeind. Er stand erstarrt vor mir und blickte mich mit ernster Miene an.

Das bedeutet wohl nein!

Ich entsicherte die Waffe, mein Zeigefinger ruhte bereits auf dem Abzug. Das Monster in mir knurrte ungeduldig, es wollte endlich im Blut dieses Bastards baden.

Unerwartet hallte ein Schuss durch die Nacht. Meine Waffe fiel mir aus der Hand. In dem Moment, als ich den Abzug betätigen wollte, hatte jemand auf mich geschossen! Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich meinen verwundeten Arm.

Walker sah mich ebenso überrascht an wie ich ihn.

Da trat eine Gestalt aus dem dichten Rauch und positionierte sich neben meinem leider noch sehr lebendigen Feind. Der Mann half Walker auf die Beine, der sich vor Schreck nach hinten hatte fallen lassen.

Ich kniete mit schmerzverzerrter Miene am Boden. Blut – MEIN BLUT! – lief mir den Arm herunter.

Meine andere Hand war auch bereits voller Blut. Kräftig drückte ich mit ihr auf meine verletzte Schulter, um die Blutung wenigstens zu verlangsamen.

Die Person trat näher an mich heran, nachdem sie Walker noch etwas zugeraunt hatte. Dieser Feigling nutzte natürlich seine Chance und machte sich aus dem Staub. Wieder war eine Gelegenheit dahin, Walker endlich zu töten. Fuck!

Diese Erkenntnis ärgerte mich mehr als die Schusswunde.

Ich stand auf, mahlte mit dem Kiefer. Der dichte Rauch verzog sich allmählich, es waren auch kaum noch Stimmen von Walkers Männern zu hören.

Aleks und Joe hatten sich bereits hinter mir in Stellung gebracht. Wir drei warteten gespannt darauf, das Gesicht dieses Idioten zu sehen, der so lebensmüde war, auf mich zu schießen und sich damit einen Todfeind gemacht hatte.

Doch als ich die Person schließlich erkannte, war ich tatsächlich für einen Moment sprachlos.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich wirklich von einer Wendung überrascht. Ich starrte meinem ehemals loyalen Mann ins Gesicht, der uns damals, vor knapp 6 Jahren, kurz vor meiner Entführung durch Walker, verlassen hatte. Seitdem war ich davon überzeugt gewesen, dass er dahintergesteckt, dass er mich verraten und an Walker verkauft hatte.

Doch Aleks wollte nicht glauben, dass sein früherer Kriegskamerad, mich, ihn, uns alle so hintergangen haben sollte. Der Mann, der Aleks aus seiner sechsmonatigen Gefangenschaft im Irak gerettet hatte.

Aber dies war der Beweis. Er hatte schon immer mit Walker gemeinsame Sache gemacht. Er war ein Verräter. Und nur wegen Aleks kranker Moralvorstellung und diesem Dein-Leben-für-meins-Bullshit lebte dieser Wichser, Jason Black, noch.

Ich kochte vor Wut. Doch das hatte auch etwas Gutes, zumindest vergaß ich darüber vollkommen meine Schmerzen und konnte problemlos handeln. Ich zog und warf mein Messer so schnell, dass Jason nicht rechtzeitig reagieren konnte. Er schaffte es zwar, dem tödlichen Stich auszuweichen, und mein Messer landete statt in seinem Herzen leider nur in seiner Schulter, dennoch war es eine kleine Befriedigung.

Jason brüllte kurz auf, dann zog er sich mit einem schnellen Ruck das Messer aus der Schulter.

»Wie ich sehe, kannst du noch immer nicht richtig mit den Dingern umgehen, Hunter«, verspottete mich dieser kleine Bastard.

Ich platzte gleich vor Wut.

Aleks schien das zu bemerken und hielt mich am Arm zurück, als ich mich auf Black stürzen wollte.

Darüber werden wir später noch reden, mein Freund!

Also blieb ich, wo ich war, und starrte Jason zornig ins Gesicht.

Dieser feige Bastard hatte sich bereits einige Schritte entfernt.

Aus den Schatten heraus konnte ich minimale Bewegungen ausmachen. Anscheinend hatten sich Walkers Männer neu formiert. Es machte also keinen Sinn, jetzt das Feuer zu eröffnen, auch nicht auf diesen Wichser Black!

Also war ich wohl oder übel dazu gezwungen, auch ihn ziehen zu lassen, doch nicht ohne eine letzte Drohung.

»Hättest du doch nur getroffen, Jason! Du weißt, was dich jetzt erwarten wird. Ich werde dich, wie Walker, jagen und auch irgendwann auf äußerst schmerzhafte Weise töten!« Ich hörte noch sein spöttisches Lachen, dann wurde es wieder still.

Die Schatten waren verschwunden und ich blieb mit meinen Leuten allein zurück.

FUCK! Was für eine verfickte Katastrophe!

Aleks wollte sich meinen Arm ansehen, aber ich schubste ihn mit einem so kräftigen Stoß von mir, dass er im Dreck landete. Ich stürmte an Aleks und Joe vorbei, musste das Monster in meinem Inneren mit aller Macht bändigen und davon abhalten, gewaltsam aus mir herauszubrechen.

Doch der schwerverletzte David klärte schnell den tobenden Sturm in meiner Brust. Er lag auf dem Boden.

Liam und Sophia hatten bereits mit der wichtigen Erstversorgung begonnen. Trotzdem grenzte es an ein Wunder, dass David nicht schon längst verblutet war. Neben ihm ging ich in die Hocke.

»Und?«, fragte ich knapp.

»Er wird es schaffen. Aber ob er seine Stimme behalten wird, kann ich noch nicht sagen«, fasste Liam die Situation fachmännisch kurz zusammen. Ich nickte nur und erhob mich wieder.

Meine Schwester musterte mich besorgt, allerdings schob ich sie beiseite. Ich wollte jetzt nicht reden, nicht einmal mit ihr. Ich brauchte all meine Kraft, um nicht vollkommen die Beherrschung zu verlieren.

Ich bellte nur noch einen letzten Befehl, David nach Hause zu schaffen, dann ging ich an meinen Leuten vorbei und verschmolz im nächsten Moment auch schon mit der Dunkelheit.

Doch natürlich folgte mir mein bester Mann. Er ließ mich aufgebracht und noch dazu verwundet nicht einfach so allein. Allerdings wäre das besser für alle Beteiligten. Entweder verstand das dieser Idiot gerade nicht oder er ignorierte es. Aleks sah nicht, dass er sich gerade in noch viel größerer Gefahr befand als in den letzten zwei Stunden. Denn ich musste krampfhaft an den letzten Resten meiner Selbstbeherrschung festhalten, um ihn nicht zu erschießen!

Meinen besten Freund. Meine rechte Hand. Meinen besten Mann.

So sehr bestimmte gerade das Monster in mir über mein Handeln. Während er stumm neben mir herging, musste ich einen kräftezehrenden inneren Kampf führen, den ich nur mit Müh und Not gewann.

Endlich an meinem Auto angekommen, setzte ich mich unfreiwillig auf den Beifahrersitz. Mit meiner verletzten Schulter konnte ich nur schwer selbst fahren und wenn Aleks mir schon am Arsch klebte, konnte er sich wenigstens nützlich machen.

Mein bester Freund setzte sich kommentarlos, allerdings breit grinsend, hinters Steuer. Er startete den Motor meines Babys, wendete und fuhr uns über den Schotterweg zurück auf die Straße.

»Das ist heute scheiße gelaufen, aber wenigstens wissen wir jetzt, was los ist. Wir wissen, wer unsere Feinde sind«, unterbrach Aleks nach etwa der Hälfte der Strecke die Stille. Sein Blick war stur auf die Straße gerichtet.

Ich sah, wie die Stadt, die ich gleichermaßen liebte und hasste, an uns vorbei rauschte.

»Weißt du denn sicher, wer UNSERE Feinde sind?! Du hast mich schließlich davon abgehalten, diesen kleinen Pisser umzubringen – schon wieder!«, ermahnte ich ihn drohend.

Aleks sah mit einem kurzen Seitenblick streng zu mir herüber, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete.

»Es waren überall Männer! Du wärst nicht mal an ihn herangekommen! Sie hätten sofort das Feuer auf dich eröffnet! Das war es nicht wert! Jasons Tod ist unausweichlich und wenn du es mir erlaubst, werde ich ihn für seinen Verrat an uns höchstpersönlich töten. Aber er ist es nicht wert, dass du ihm in die Hölle folgst! Das lasse ich nicht zu!« Nun war ich es, der ihm einen Seitenblick zuwarf, doch Aleks sah oder beachtete ihn nicht.

Die restliche Fahrt hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.

Als wir endlich zu Hause angekommen waren, wurde ich noch gezwungen, mir von Liam die Wunde verarzten zu lassen.

Da es ein glatter Durchschuss war, hatte er nicht viel zu tun. Liam desinfizierte und säuberte beide Wunden, bevor er sowohl die Eintritts- als auch die Austrittwunde vernähte. Noch zwei Pflaster drüber und die Sache war erledigt.

Eigentlich sollte ich noch eine Schlinge zur Entlastung tragen. Aber das ging mir dann doch zu weit.

Nach diesem nervigen Prozedere ging ich wortlos in mein Zimmer und ließ mich dankbar in mein Bett fallen. Ich würde es vor meinen Leuten nie zugeben, doch der heutige Tag hatte mich echt geschafft.

Daher war es auch nicht verwunderlich, dass ich schon bald in einen tiefen Schlaf fiel.


Kapitel 4 
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Da stand ich nun. Eine 24-jährige Frau, der alle Wege in Manhattan offenstanden. Ich hatte die besten Voraussetzungen um, eine Karrierefrau zu werden. Und was tat ich? – Richtig …

Ich stand vor einer der schäbigsten Kneipen der Bronx und traute mich nicht hinein. Dabei war ich nicht etwa auf den Mund gefallen. Nein, im Gegenteil. Wie oft hatte mich mein loses, freches Mundwerk schon in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht?!

Wenn ich nur an Vorgestern zurückdachte. Auf meiner Wange waren die Folgen des Abends noch immer sichtbar, ein kleiner bläulicher Schatten zierte meinen Wangenknochen, nur weil ich mal wieder genau das gesagt hatte, was mir durch den Kopf gegangen war, ohne an eventuelle Konsequenzen zu denken. Obwohl mein Onkel mich auch nicht hätte schlagen müssen. Das passte nicht zu ihm.

Doch nun war es eben so.

Ich würde mich hier, in dieser Spelunke, um einen Job bewerben. Und wer weiß, vielleicht war es ja genau die richtige Entscheidung?!

»Na dann los, Kat, hol dir den Job«, motivierte ich mich.

Ich setzte langsam, aber sicher einen Fuß vor den anderen, sah noch einmal zu dem großen neonfarbenen Schild über dem Eingang hinauf. Dort oben strahlte in schwarz-blauen, grell leuchtenden Buchstaben der Name 'The Dark Shade' auf mich nieder.

Sowohl die Tür als auch die Fenster zierte ein düsterer, schattiger Totenschädel. Das musste wohl das Logo sein.

Ich wusste nicht einmal genau, warum es diese Kneipe sein musste. Irgendwie hatte es mich hierhergezogen.

Das kann doch nur ein gutes Zeichen sein, oder?, redete ich mir gut zu, um meine aufkommenden Zweifel gleich im Keim zu ersticken. Ich sah mich noch ein letztes Mal draußen um.

Es parkten eine Menge Motorräder vor der Kneipe. Ordentlich in einer Reihe aufgestellt standen die Todesmaschinen in der Nachmittagssonne. Dafür, dass es erst 16 Uhr war, waren schon erstaunlich viele Gäste hier.

Ein letztes Zögern, dann ging ich todesmutig hinein.

Kaum war ich über die Türschwelle getreten, schlug mir die von Zigarettenrauch und Alkohol geschwängerte Luft entgegen.

Die Jukebox hinten in der Ecke spielte irgendeinen Rocksong, dessen Name mir nicht mehr einfallen wollte.

Ich sah mich in der düsteren Bar um. Dafür, dass sie von außen so schäbig aussah, war sie im Inneren in einem erstaunlich guten Zustand.

Die vielen, bunt durcheinander gewürfelten Bartische und Stühle im vorderen Teil machten einen neuwertigen Eindruck und die Theke im hinteren Bereich sah ebenfalls recht modern aus. Das Einzige, das die Kneipe im Inneren düster wirken ließ, waren die spärliche Beleuchtung und die zwielichtigen Gestalten, die um die Theke herum auf Barhockern saßen.

Mit festem Schritt ging ich auf den Tresen zu. Dahinter stand eine junge, blonde Schönheit, die fleißig ein Bier nach dem anderen zapfte. Ich blieb dicht vor der Theke stehen und wurde prompt von ihr ignoriert. Gut, sie sah gerade sehr beschäftigt aus, also beschloss ich, mich zu ihr an die Bar zu setzen und zu warten.

Knapp fünfzehn Minuten später kam sie dann endlich mit einem strahlenden Lächeln auf mich zu.

»Hallo, Schätzchen. Sorry, heute ist der Teufel los. Was kann ich für dich tun?« Während ihrer freundlichen Begrüßung wischte sie die Theke ab. Sie schien wirklich fleißig zu sein.

Ich lächelte sie ebenfalls freundlich an und stellte mich höflich vor. Als ich ihr jedoch den Grund für mein Kommen mitteilte, verschwand ihr Lächeln und sie hob fragend eine Augenbraue.

Bei ihrem Blick wurde ich leicht nervös, versuchte jedoch, es mir nicht anmerken zu lassen.

»Und, braucht ihr hier jemanden? Ich bin wirklich nicht zimperlich und kann ordentlich mit anpacken«, versicherte ich ihr wahrheitsgemäß. Durch die Erziehung meines Onkels hatte ich früh gelernt, was es hieß, hart zu arbeiten. Seit unserer frühesten Jugend gehörten Nebenjobs zu unserem Leben dazu. Na ja, außer bei Jessica, sie hatte, glaube ich, noch keinen einzigen Tag in ihrem Leben gearbeitet.

Onkel James bestand darauf, dass es den Charakter bilde, schon in jungen Jahren erste Erfahrungen im Arbeitsleben zu sammeln. Daher machte es mir nichts aus, viel und hart zu arbeiten. Zumal der Job als Künstlerin auch kein Zuckerschlecken war.

Noch immer sah mich die blonde Schönheit mit erhobenen Augenbrauen an. Dann ging sie einmal um den Tresen herum und kam direkt auf mich zu.

»Schätzchen, es tut mir leid, aber ich denke, du bist hier falsch. Dieser Laden ist nichts für ein süßes Prinzesschen wie dich.« Sie sagte es so, als wäre es nicht böse gemeint. Es war von ihrer Seite eine reine – jedoch völlig falsche – Einschätzung.

Fragend runzelte ich die Stirn, doch bevor ich etwas erwidern konnte, redete sie weiter.

»Versteh mich nicht falsch, vielleicht täuscht der Eindruck auch. Aber wenn du schon in diesem Aufzug hier reinkommst, um dich für einen Job zu bewerben, kann ich ja nichts anderes über dich denken.« Sie sah einmal komplett an mir hinauf und wieder herunter. Ich tat es ihr gleich und checkte mein Outfit.

Heute trug ich meine schwarzen Lieblingspumps, mit denen ich sogar einen Marathon laufen könnte, so bequem waren sie. Dazu einen knielangen, schwarzen Wickelrock, kombiniert mit einer modernen, weißen Bluse. Meine Haare trug ich wie immer offen und dazu hatte ich ein sehr dezentes Make-up aufgelegt, das aus etwas Mascara, einem Hauch Rouge, um meinen blauen Fleck zu verdecken, und einem nudefarbenen Lippenstift bestand.

Ich sah wieder zu ihr. Belustigt hatte sie mich dabei beobachtet, wie ich vergeblich nach dem Fehler suchte.

Sie grinste etwas breiter.

»Du kannst an deinem Outfit nichts finden, habe ich recht? Für dich ist es das perfekte Outfit für ein Bewerbungsgespräch. Du siehst darin auch unglaublich gut aus, keine Frage. Bei jedem anderen Bewerbungsgespräch, zum Beispiel in einem netten Café, wärst du damit auch genau richtig gefahren, doch hier leider nicht. Hier lautet das Motto einer Kellnerin, weniger ist mehr.« Sie hatte mich während ihrer kleinen Rede einmal umrundet und kritisch beäugt.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Also sah ich sie nur mit zerknirschter Miene an. Nach einem Moment des peinlichen Schweigens warf ich meinen Stolz über Bord:

»Bitte, ich brauche den Job! Ich …«, doch sie unterbrach mich, indem sie die Hand hob.

Erneut ein kritischer Blick auf mein Outfit, dann packte sie mich plötzlich bei der Hand und zog mich mit einem »Ach, na gut, dann komm mal mit!« mit sich hinter den Tresen und dann weiter in einen separaten Raum.

Dieser Raum schien nur für die Angestellten gedacht zu sein. Er grenzte an die Küche.

Sie zog mich hinein und neben einem kleinen Tisch ließ sie mich wieder los. Suchend sah sie sich um, bis sie mit einem »Ah, da ist sie ja!« verkündete, dass sie was auch immer gefunden hatte. Mit einer großen Schere in der Hand kam sie zu mir zurück.

Meine Augen weiteten sich unmerklich, als mir ihr Plan klar wurde. Erneut ein freundliches Lächeln von ihr.

»Also, du hast Glück. Ich brauche dringend Hilfe. Eine meiner zwei Kolleginnen hat heute Morgen gekündigt, die andere ist und bleibt einfach unzuverlässig. Ich brauche für heute Abend noch jemanden. Wir versuchen es heute einfach mal und nach der Schicht sehen wir weiter, okay? Aber dieses Outfit geht gar nicht, Schätzchen.« Sie tippte sich mit der Schere nachdenklich an ihre roten Lippen und musterte mich weiterhin kritisch.

Ein gedehntes »Okay …« war alles, was ich dazu sagen konnte.

»Zieh mal diese langweilige Bluse aus. Die geht hier drin gar nicht. Mal sehen, was wir mit dem darunter anfangen können.« Ich folgte ihrer Aufforderung und knöpfte meine Bluse auf.

Nachdem ich sie ausgezogen und auf einen der Stühle geworfen hatte, drehte ich mich wieder zu ihr um.

Unter der Bluse trug ich ein schlichtes, weißes Top. Es hatte nicht einmal viel Ausschnitt.

Nun bemerkte ich auch, was sie an meinem Outfit zu bemängeln hatte. Es war für diese Art Kneipe einfach viel zu langweilig und brav.

»Hmm«, machte sie und trat etwas näher an mich heran. »Wie sehr hängst du an diesem Top?«

»Du willst also wirklich mein Top zerschneiden, damit ich hier reinpasse?!«, entfuhr es mir leicht kopfschüttelnd, während ich mir das Top über den Kopf zog und es ihr hinhielt. Ich hatte ja sowieso keine Wahl. Ich brauchte den Job und eine Chance bekam ich nur, wenn ich diese Frau hier Modedesignerin spielen ließ.

Für einen Moment, so schien es zumindest, war die junge Frau erstaunt über meine Freizügigkeit.

Ich grinste sie breit an.

»Vielleicht merkst du es dir für die Zukunft. Der Spruch 'Kleider machen Leute' trifft nicht bei jedem zu.« Ich zwinkerte ihr keck zu.

Für einen Augenblick war sie von meiner plötzlichen Verwandlung überrumpelt. Doch dann fing sie sich wieder und begann laut und sympathisch zu lachen.

»So gefällst du mir viel besser. Lass das Verklemmte bloß draußen. Die Jungs riechen das auf fünf Meter Entfernung.« Dann begann sie, mein schönes Top zu zerschneiden, während ich nur in einem weißen Spitzen-BH vor ihr stand und die unangenehme Stille zu überbrücken suchte. Angesichts der merkwürdigen Situation fragte ich sie leicht amüsiert:

»Wie heißt du eigentlich?« Für einen Moment hielt sie inne und musterte mich belustigt.

»Abby.« Sie lächelte noch einmal breit, dann widmete sie sich wieder meinem Top.

Nach zehn Minuten gab sie mir mein Oberteil, oder was davon übrig war, zurück.

»Hier, zieh es an, du wirst toll darin aussehen. Bei deiner Figur weiß ich eh nicht, warum du dich hinter so vielen Rüschchen versteckst.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf meine Bluse.

Ich zog mein Top an und war erstaunt über das, was Abby daraus gemacht hatte.

Das halbe Top fehlte. Abby hatte es unter der Brust leicht schräg abgeschnitten, sodass der kürzere Teil knapp unter meinem BH endete und der längere auf der anderen Seite an meinem Rippenbogen. Dort blitzte nun die Hälfte meines Phönix-Tattoos hervor.

Abby hatte mir ebenfalls einen beachtlichen Ausschnitt verpasst. Zudem waren überall noch kleine Löcher hineingeschnitten worden. Es sah aus wie dieser moderne, zerschlissene Look.

Es gefiel mir. Breit strahlte ich sie an.

»Nichts zu danken, Schätzchen«, antwortete sie mir, bevor ich ein Wort sagen konnte. Dann sah sie mich wieder kritisch an.

»An deinem Rock willst du wohl nichts ändern? – Nein! Den lassen wir so. Er ist sehr luftig. Die Jungs werden dir wahrscheinlich eh oft genug darunter fassen. Da muss er nicht ganz so kurz sein«, beantwortete sie sich ihre Frage selbst.

Ich war von der Information noch etwas überrumpelt, fing mich jedoch schnell wieder und fragte, was mich schon die ganze Zeit über beschäftigt hatte.

»Bist du hier die Chefin?« Abby drehte sich zu mir um, sie war schon dabei gewesen, den kleinen Raum zu verlassen, dann zog sie belustigt die Augenbrauen nach oben.

»Nein«, antwortete sie, »nicht ganz. Ich leite hier nur deswegen den Laden, weil der Eigentümer den Barchef vor ein paar Monaten, sagen wir mal, beseitigt hat. Es wollte sich bis jetzt einfach kein neuer, und vor allem geeigneter Nachfolger finden lassen. Aber bei dem Eigentümer kann man das sowieso vergessen. Der kommt hier fast jeden Abend mit seinen Leuten rein, säuft mit ihnen den halben Warenbestand umsonst leer, macht ein bisschen Ärger und dann hauen sie auch schon wieder ab. Aber bei dem Ruf ist sein Benehmen auch kein Wunder. Toni, der Ex-Barchef, hatte so seine Probleme mit dem Hunter, das konnte nicht länger gut gehen. Und da ich als Frau ganz gut mit ihm zurechtkomme, kümmere ich mich seit ein paar Monaten um den Laden hier.« Mit großen Fragezeichen in den Augen sah ich sie an.

Ich hatte zwar schon etwas über den Hunter von New York gehört, doch ich dachte, es wären nur Märchen, bestenfalls Gerüchte. Da lag ich wohl falsch.

Erneut lachte Abby über meinen verwirrten Gesichtsausdruck.

»Lass mich raten, du hast noch nie etwas vom Hunter und seinen Leuten gehört? Gut, dann lass mich dir gleich eins sagen: Halt dich von ihm fern. Die 'Märchen' sind wahr. Wenn du mich fragst, sind sie sogar noch zensiert. Du tust gut daran, einfach nur deinen Job zu machen und fertig. Sei nett zu ihnen, meinetwegen flirte für ein gutes Trinkgeld mit ihnen, aber sieh zu, dass du nicht zu viel Zeit an ihrem Tisch verbringst. Frischfleisch wie du, und dann auch noch von der ganz naiven Sorte, können sie sicher schon auf zehn Kilometer Entfernung wittern. Sie verspeisen dich zum Frühstück, Schätzchen.« Abby musterte mich noch einen Augenblick besorgt. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf. Was hatte sie da gerade gesagt?!

Ich soll an deren Tisch gehen?

»Moment mal!«, rief ich leicht panisch aus.

Abby sah mich stirnrunzelnd an.

»Ich soll ihren Tisch bedienen? Sind das dann nicht sozusagen VIP's und solltest das nicht lieber du machen? Das ist mein erster Tag und ich habe doch überhaupt keine Ahnung, wie das hier bei euch läuft«, versuchte ich zu protestieren.

»Ich würde dir den Tisch ja gerne abnehmen. Doch wie du gerade gesagt hast, du bist neu und kennst dich noch nicht aus. Für die Theke bist du zu langsam. Und in dieser Kneipe kann dir nichts Schlimmeres passieren, als den Alkohol nicht schnell genug zu servieren. Also kümmere ich mich um die Bar und die Leute, die dort sitzen und du bist für die Tischbestellungen und das Servieren zuständig. Wir packen das schon.« Sie grinste mir noch einmal aufmunternd zu, dann wandte sie sich von mir ab und ging wieder nach vorne.

Ich folgte ihr – was blieb mir auch anderes übrig? So schlimm würden diese Typen schon nicht sein. Hoffte ich zumindest.

Nach drei harten Stunden Crash-Kurs fühlte ich mich für den Abend gewappnet. Abby hatte mir alles gezeigt und erklärt, was ich wissen musste. Sie war beeindruckt, dass ich gleich die gesamte Karte mit den jeweiligen Preisen auswendig konnte.

Für irgendetwas musste das verdammte Wirtschaftsstudium ja gut gewesen sein. Na gut, es könnte auch an meinem eidetischen Gedächtnis liegen.

Ich konnte mir alles merken und mich an alles erinnern, was ich einmal gesehen oder gelesen hatte. Wie eben bei einer Getränkekarte.

Doch das musste Abby ja nicht wissen. Ich redete nicht gern darüber, ich wollte nicht als Freak hingestellt werden. Das war auch ein Grund dafür, warum meine Familie nicht verstehen konnte, dass ich trotz dieses Talents das Wirtschaftsstudium abgebrochen hatte. Es hätte mich weit gebracht, das stimmt schon, doch darum ging es mir ja, ich wollte nicht etwas machen, bloß weil ich gut darin war, ich wollte etwas machen, das ich liebte. Doch das würde mein Onkel wohl niemals verstehen.

Na, immerhin half es mir dabei, mir alle Preise in meinem neuen Job als Kellnerin zu merken.

Es war gleich 20 Uhr. Abby meinte, dass nun das Geschäft so richtig losgehen würde. Und da ihre andere Kollegin tatsächlich nicht gekommen war, wie sie es schon vorausgesagt hatte, wäre sie ohne mich wirklich aufgeschmissen gewesen.

Ich machte mich an die Arbeit, nahm Bestellungen auf, wischte die Tische und servierte die Getränke. Die Arbeit machte mehr Spaß, als ich gedacht hätte, und die Leute hier waren auch nicht so schlimm, wie man auf den ersten Blick vermuten würde. Die meisten waren sogar recht anständig und denen, die es nicht waren, machte man mit einem frechen Spruch einfach klar, dass sie ihre Pfoten bei sich behalten sollten.

Also damit war dieser Beruf wie für mich geschaffen. Ich konnte freche Sprüche verteilen und bekam trotzdem noch gutes Trinkgeld.

Auch hierbei hatte der Laden mich überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass die Arbeit so rentabel sein würde.

Gleich 21 Uhr. Die Stimmung war gut und die Gäste waren durstig. Mit meinem Tablett ging ich zur Bar, um meine nächste Bestellung zu ordern. Hinter dem Tresen angekommen lobte mich Abby gleich noch einmal.

»Wow, Kat, du machst deine Arbeit wirklich gut. Also von meiner Seite aus hast du den Job. Wie sieht's aus?« Sie grinste mich breit an und hielt mir die Hand zum Einschlagen hin.

»Ich kann dich doch hier nicht allein lassen«, neckte ich Abby. Ich mochte sie.

Sie war sympathisch und so erfrischend ehrlich. Abby sagte, was sie dachte. Doch das brachte wohl auch der Beruf mit sich. Vor allem hier, wenn sie den Laden ganz allein, noch dazu als Frau, schmeißen musste. Die Männer hier akzeptierten und respektierten sie, keiner grabschte ihr an den Hintern so wie mir.

Ich schlug gern ein und nahm den Job an.

»Sehr schön. Endlich jemand, auf den Verlass ist. Komm morgen einfach etwas früher, dann machen wir den Papierkram fertig.« Sie zwinkerte mir noch einmal zu, dann widmete sie sich auch schon wieder den Gästen und ihren Bestellungen.

Gerade wollte ich mir mein vollbeladenes Tablett schnappen, um die Bestellungen zu servieren, als das kleine Glöckchen über der Eingangstüre klingelte und neue Gäste ankündigte.

Abby packte mich augenblicklich grob am Arm und zog mich etwas weiter hinter die Theke. Ich sah sie stirnrunzelnd an, doch als ich wahrnahm, wohin sich die drei Neuankömmlinge setzten, wusste ich, warum mich Abby sprechen wollte.

Das mussten die Typen sein, von denen sie vorhin erzählt hatte, und unter ihnen musste sich der Hunter von New York befinden.

Welcher der drei er wohl ist?!

»Okay Kat, jetzt wird‘s ernst. Bei denen darfst du dir keine Fehler erlauben. Einfach schön freundlich sein, schnell servieren und abräumen. Das ist auch schon alles.« Abby lächelte mich gespielt aufmunternd an.

»Na, geh schon!«, drängte sie mich. Ich schnappte mir ein leeres Tablett und ging durch die Kneipe zu der separaten Nische, in der sich die Neuankömmlinge niedergelassen hatten.

Während ich mich an den anderen Tischen vorbei zu ihnen durchschlängelte, bemerkte ich, dass die Atmosphäre in der Kneipe sich verändert hatte. Es war um einiges ruhiger geworden und eine gewisse Anspannung lag in der Luft, so als würden alle auf etwas Bestimmtes warten.

Während ich die letzten Schritte auf ihren Tisch zu machte, musterte ich sie aufmerksam, konnte jedoch nicht sagen, welcher von ihnen der Hunter sein könnte.

Denn alle drei Männer sahen auf ihre eigene Art und Weise mehr als düster und furchterregend aus. Es saßen gleich zwei Hünen an diesem Tisch, einer größer als der andere. Der eine war allerdings verdammt gutaussehend, mit seinen zahlreichen Muskeln aus Stahl, die sich über seinen gesamten Körper zu erstrecken schienen. Sein markant geschnittenes Gesicht, die dunkelblonden, zerzausten Haare, die ihm frech in die Stirn hingen und seine wachen grün-braunen Augen taten ihr übriges. Dazu noch seine sinnlichen, vollen Lippen, auf denen er ein freches Lächeln zur Schau stellte und seine zwei sichtbaren Tätowierungen. Er sah einfach unverschämt gut aus.

Ich wechselte schnell zu dem anderen Riesen. Er war noch etwas größer als der dunkelblonde Schönling. Ich schätzte ihn sogar auf an die zwei Meter, doch er war nicht ganz so attraktiv.

Mit seinem kurzgeschorenen dunklen Haar, den dunkeln Augen und seinem eckigen, markanten Gesicht mit den dünnen Lippen, auf denen er ein bösartiges Lächeln trug, fehlte ihm die Schönheit seines Freundes. Dazu noch diese vielen und schon fast zu großen Muskeln – mit denen er mich sicher zweiteilen könnte – wirkte er angsteinflößender als alle anderen und trug dasselbe Tattoo wie der Schönling – Moment, sie alle trugen das Tattoo! Was das wohl zu bedeuten hatte?

Erneut wandte ich mich ab, bevor meine taxierenden Blicke bemerkt werden konnten.

Ich kam an ihrem Tisch an und mein Blick kreuzte sich mit seinem. Der dritte Mann. Ich war mir beinahe sicher, noch nie so einen schönen und vollkommenen Mann gesehen zu haben.

Er saß einfach nur stumm da und war unglaublich gutaussehend. Er dürfte Ende 20 sein. Unter seinem schwarzen, sehr enganliegenden Oberteil zeichneten sich seine wie aus Stein gemeißelten Bauch- und Brustmuskeln perfekt ab. Ein schattierter Totenkopf zierte seinen gesamten rechten Unterarm. Es war ein sehr detailliert gearbeitetes Tattoo und verlieh ihm einen noch düstereren Touch. Es sah genauso aus wie das Logo der Kneipe und war das gleiche, wie das der anderen beiden. Ich stand einfach auf tätowierte Männer.

Meine Entdeckungstour ging weiter. Seine schwarzen, zerzausten Haare fielen ihm in diesem 'Auf-unordentlich-gemacht-Look' in die Stirn, oberhalb seiner linken Augenbraue hatte er eine kleine Narbe, die seinem guten Aussehen allerdings keinen Abbruch tat, nein, im Gegenteil, sie gab ihm das gewisse Etwas.

Dann noch das markant geschnittene Gesicht mit der sehr geraden Nase und seinem dunklen Viertagebart – er sah aus, wie ein Gott. Und erst diese eisblaugrauen Augen, in die man sich sofort verlieben könnte.

Ein leicht zynisches Lächeln lag auf seinen schönen, vollen Lippen.

Ich stand einfach nur da und starrte ihn an. Sein Grinsen wurde noch etwas breiter.

»Bist du fertig?«, fragte er mich sichtlich amüsiert.

»Wo… womit?«, stotterte ich.

»Damit, mich anzusehen, als würdest du dich am liebsten sofort auf meinen Schwanz setzten wollen.«

»Soll ich?«

Oh Gott! Wo kommt das denn jetzt her?!

Er schnaubte belustigt und sein Lächeln wurde noch eine Spur unheilvoller.

»So?«, sprach er gedehnt. Er hatte eine unglaublich heiße, rauchige Stimme, die mir sofort durch Mark und Bein ging und verdammt, ich wurde tatsächlich feucht. Shit!

Zwischen meinen Schenkeln machte sich, seit sich unsere Blicke gekreuzt hatten, ein wohliges Kribbeln breit.

Na, das kann ja noch was werden.

Ich versuchte, mich wieder zu fangen, und schaffte es, meine freundlich schmunzelnde Maske aufzusetzen.

»Also, was darf ich denn für euch tun, Jungs?« Ich gab mir große Mühe, ebenfalls mit meiner verruchtesten Stimme zu sprechen.

Er zog seine schwarze Augenbraue in die Höhe und beugte sich etwas zu mir nach vorne.

Sofort strömte mir sein unglaublich betörender Duft in die Nase. Er roch nach teurem Parfüm, allerdings nicht aufdringlich. Ich erschnupperte Kiefernadeln, einen Hauch Whiskey, Zigarettenrauch und noch etwas, dass wohl sein eigener Geruch sein musste. Er hatte einen ganz speziellen Duft. Er roch nach hartem Sex und Gefahr. Ja, diese Beschreibung passte perfekt.

Der schwarzhaarige Gott vor mir setzte erneut zum Sprechen an, wieder mit seiner sexy rauchigen Stimme, nur dieses Mal raunte er die Worte so leise, dass ich mich bei der Lautstärke hier drin leicht zu ihm nach unten beugen musste, um ihn auch zu verstehen.

Seinen atemberaubenden Duft versuchte ich derweil, komplett zu ignorieren, denn er vernebelte mir die Sinne und ich musste mich doch auf seine Worte konzentrieren.

»Baby, du arbeitest doch gar nicht hier. Also was soll das Theater?« Ich stellte mich urplötzlich wieder aufrecht hin und musterte ihn stirnrunzelnd.

Er hatte sich ebenfalls aufgerichtet und grinste wieder dieses intensive zynische Lächeln, während er, wie ein klischeehafter Macho, breitbeinig und lässig auf seinem Stuhl saß.

Als mein Hirn den Kontakt zu meinem Mund wiederhergestellt hatte, packte mich die Wut. Daher fiel es mir nicht schwer, ihm eine schnippische Antwort um die Ohren zu hauen.

»Und du meinst, ich laufe hier nur zum Spaß mit einem Tablett rum und quatsch dich an? So heiß bist du auch nicht.«

Erneut zog er nur eine Braue nach oben, doch dann gab er ein Geräusch von sich, das mit ganz viel Fantasie einem Lachen ähneln könnte.

»Das sah aber gerade ganz anders aus. Du bist ja schon bei meinem Anblick feucht geworden. Ich kann deine Lust schon fast an dir riechen. Also nochmal, was machst du hier in MEINER KNEIPE und quatschst mich an?!« Seine Miene war der pure Spott. Ich schäumte vor Wut, doch da er mit seiner Aussage leider meine schlimmste Befürchtung bestätigt hatte, versuchte ich, ruhig zu bleiben.

Seine beiden Freunde saßen einfach stumm und breit grinsend daneben und beobachteten das Schauspiel, das sich ihnen bot, amüsiert.

Plötzlich tauchte Abby neben mir auf.

»Gibt es hier ein Problem, Hunter?«, fragte sie den schwarzhaarigen, arroganten Oberarsch streng.

Dieser riss sich mit einiger Verspätung von meinem Blick los und grinste Abby an. Sein Lächeln wirkte beinah so, als könne er sie wirklich leiden.

»Abby, meine Schöne. Es gibt kein Problem. Ich habe mich nur über dein neues Schätzchen hier gewundert. Meinst du wirklich, sie kommt hier zurecht? Also ich bin da noch nicht von überzeugt.« Er fasste sich gespielt nachdenklich an sein markantes Kinn und zog passend die Augenbrauen zusammen.

Argh! Er macht mich rasend!

Deshalb war meine Zunge auch leider wieder viel schneller als mein Hirn.

»Ach, ja? Und wie überzeugen dich die Frauen sonst davon, ihnen einen Job in DEINER heiligen Kneipe zu geben?! Mit einer schnellen Nummer auf dem Männerklo, einem Lapdance oder doch eher so?!« Ich wusste nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, doch es war so schnell passiert, dass ich mich nicht bremsen konnte. Ich setzte mich, ohne groß darüber nachzudenken, rittlings auf seinen Schoß.

Mein für solche Zwecke leider sehr unvorteilhafter Wickelrock rutschte mir dabei nach oben und erlaubte einen viel zu großzügigen Blick auf meine nackten Oberschenkel.

Da ich so oder so nicht mehr zurückkonnte und ich auch nicht der Typ Mensch war, der sich drückte, legte ich auch noch meine Arme um seinen Nacken und sah ihn herausfordernd und zugleich aufreizend an.

Du willst spielen, Mister Oberarsch, dann komm nur her!

Mit meiner Aktion hatte ich ihn ganz offensichtlich für einen Moment überrumpelt.

Ich gab zu, nicht nur ihn hatte ich damit überrascht. Doch dieser Kerl machte mich mit seiner dreisten und arroganten Art so rasend, dass mir einfach die Sicherungen durchgebrannt waren und da ich nun schon mal auf seinem Schoß saß, konnte ich auch etwas mit ihm spielen.

Doch natürlich fing sich Mister Oberarsch schnell wieder und grinste mich zweideutig an und weil die Art und Weise, wie er mich ansah, nicht schon aufdringlich genug war, legte er auch noch wie selbstverständlich seine Hände auf meine nackten Schenkel.

Bei seiner Berührung durchzuckte mich augenblicklich ein heftiger Stromschlag. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen und wusste, was er damit bezwecken wollte. Bei jeder anderen hätte die Nummer hier auch sicher funktioniert. Doch ich war alles andere als unterwürfig und erst recht nicht auf den Mund gefallen. Ich war stolzer und sturer als mir manchmal guttat und das würde ich diesem Macho hier gleich mal zeigen!

»Gefällt dir das? Läuft das hier in deinem Laden sonst so ab, ja?«, raunte ich ihm ins Ohr. Dafür hatte ich mich noch dichter an ihn gelehnt.

Unsere beiden Oberkörper klebten förmlich aneinander. Ich fühlte seinen kräftigen Herzschlag an meiner Brust, mein eigenes Herz schlug mir bis zum Hals. Ich ignorierte weiterhin standhaft seinen betörenden Duft und die Tatsache, dass ich hier auf seinem Schoß saß und ihm damit so unglaublich nah war.

Seine ausgeprägten Muskeln versuchte ich, ebenfalls auszublenden, auch, wie sie sich unter meinem Körper immer wieder leicht anspannten. Allein die Vorstellung, was er alles mit ihnen anstellen könnte, jagte eine Horde Schmetterlinge durch meinen Bauch.

Er drehte den Kopf leicht, sodass er mir nun ebenfalls ins Ohr flüstern konnte.

Eine erregte Gänsehaut breitete sich augenblicklich auf meinem gesamten Körper aus, als seine Lippen beim Sprechen mein Ohrläppchen berührten.

»Wenn du meinst, ob es hier öfter mal vorkommt, dass sich irgendeine Schlampe auf meinen Schwanz setzt, dann ja, es läuft hier genau so. Bist du denn auch so eine?« Der tiefe Bass seiner Stimme vibrierte bis in die kleinste Zelle meines Körpers. Ich biss mir leicht auf die Unterlippe, um meine körperliche Reaktion vor ihm zu verbergen, denn mein Gesicht konnte er gerade zum Glück nicht sehen.

»Eine Schlampe? Warum? Weil ich versuche, deine Spielregeln zu verstehen?«, raunte ich erstickt zurück.

Verdammt!

Das Ganze machte mich auf eine gewisse Art und Weise auch noch an.

Reiß dich zusammen, Mädchen!

Erneut gab er dieses lachähnliche Geräusch von sich. Seine Hände ruhten noch immer auf meinen nackten Oberschenkeln und bescherten mir dort nach wie vor dieses Kribbeln.

»Also bist du eine Schlampe, die …«, doch ich unterbrach ihn mitten im Satz.

Bei diesem Kerl hieß es wohl Taktik ändern und einfach dreister sein als er selbst!

Das fiel mir zum Glück nicht besonders schwer.

»Waren wir nicht schon bei Baby?! Warum machst du in unserer Beziehung schon einen Schritt zurück, mein Hübscher?« Frech grinste ich ihn an und lehnte mich wieder etwas zurück, um seine Reaktion darauf besser beobachten zu können.

Ich wollte ja schließlich auch etwas davon haben.

Erneut schien er von meiner offenen und forschen Art überrascht zu sein. Sein Griff an meinen Schenkeln wurde fester. Ich hob missbilligend eine Augenbraue.

Nun beugte er sich wieder nach vorne, um den Abstand, den ich zwischen unsere Oberkörper gebracht hatte, zu verringern.

Er begann erst zu sprechen, als er wieder mit seinen Lippen mein Ohrläppchen berührte. Ohne dass ich es wollte, ging ein heißer Schauer durch meinen Körper, ich begann regelrecht zu zittern.

Verdammt!

»Nicht schlecht gespielt, Prinzessin. Aber beim nächsten Mal würde ich mir an deiner Stelle noch einmal genau überlegen, auf wen du dich einlässt. Und vor allem, auf wessen Schwanz du dich setzt. Wir sind keine Schoßhunde. Du solltest dich also entweder schnell vom Acker machen und in das Schloss zurückkehren, aus dem du geflohen bist, oder du lernst bis zu unserem nächsten Treffen meine Spielregeln. Verstanden, BABY?!« Er betonte jeden Buchstaben des letzten Wortes und grinste mich breit und siegessicher an.

»Ich weiß ja nicht, mit was für kleinen Schlampen du sonst so spielst. Aber wenn ich spiele, dann möchte ich auch gewinnen. Also gestattet nun der große Häuptling, dass ich hier arbeiten darf, oder nicht?« Ich ließ meine Arme von seinem Nacken sinken und bedeutete ihm mit einem auffordernden Blick, dass ich aufstehen wollte.

Er gab mich jedoch nicht frei, im Gegenteil – sein Griff um meine Oberschenkel wurde sogar noch etwas fester. Es fehlte nicht mehr viel und er würde mir weh tun. Das wusste er. Er spielte mit seiner Kraft. Er wollte mir beweisen, dass ich ihm unterlegen war.

Arschloch!

Erneut hob ich missbilligend eine Augenbraue, doch als ich den Mund öffnete, um ihm noch deutlicher die Meinung zu sagen, packte er plötzlich schmerzhaft meinen Hinterkopf und drückte mein Gesicht damit bis auf wenige Zentimeter vor seine Lippen. Ich keuchte erschrocken auf und wollte mich mit den Händen von ihm wegdrücken. Doch er packte sie ebenso erbarmungslos wie meinen Hinterkopf.

Er umklammerte meine beiden Hände spielend leicht mit nur einer seiner großen Pranken und dann drückte er sie schmerzhaft nach unten.

Völlig gefangen in seinem starken, dominanten Griff, saß ich auf seinem Schoß und kam nicht weg. Und da dieser arrogante Oberarsch mich nun auch noch frech und zweideutig angrinste, konnte ich nicht anders und reckte stolz mein Kinn.

»Das geilt dich jetzt auf, oder? Und lüg mich nicht an, ich sitze hier schließlich auf deinem Schwanz und kann ihn spüren!«, schnappte ich bissig.

Er setzte erneut seine zynische Maske auf.

»Baby,« betonte er das Wort, als wäre es mehr Schimpfwort als Kosename,

»weil ich dich auf eine gewisse Art und Weise ja ganz amüsant finde, lasse ich dir jetzt die Wahl. Aber bedenke, ich ziehe es wirklich durch. Also wähle weise.«

Er löste die Hand von meinem Kopf und sofort brachte ich so viel Abstand zwischen uns, wie es mir der Griff um meine Handgelenke erlaubte.

»Was?«, motzte ich ihn an. Ich hatte langsam echt keine Lust mehr auf dieses Spiel.

Als würde er meine Gedanken lesen, grinste er breit und siegessicher. Ich versuchte, cool zu bleiben, denn ich wollte wirklich allmählich von seinem verführerischen Schoß runter.

»Entweder du spielst ganz schnell nach meinen Spielregeln und zeigst mir die devote Schlampe, die ich sehen will, oder ich nehme dein moralisch fragwürdiges Angebot von vorhin doch noch an und ficke dich hier und jetzt hart auf dem Männerklo durch, damit du hier arbeiten kannst. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob es nicht mehr Belohnung als Strafe wäre, oder was sagst du dazu, Baby?!« Er musterte mich noch einen Moment lang intensiv. Seine eisblaugrauen Augen funkelten mich neugierig an, als würde er versuchen, in meine Seele zu blicken. Doch dann ließ er schlagartig meine Hände los und lehnte sich gönnerhaft auf seinem Stuhl zurück.

»Träum weiter!«, war alles, was ich ihm mit meinem ausgetrockneten Mund ins Gesicht schleudern konnte. Dann rutschte ich schnell von seinem Schoß. Er lachte überraschend laut und dröhnend auf.

»Mumm hast du ja, das muss ich dir lassen. Du bist ein wirklich sehr unterhaltsamer kleiner Zeitvertreib. Ich denke, ich werde die kommenden Wochen noch viel Spaß mit dir haben. Vorausgesetzt du hältst so lange durch«, sagte er in einem amüsierten Tonfall.

Ich biss mir kräftig auf die Zunge, um nicht wieder etwas Falsches zu sagen, denn so wie ich ihn gerade kennengelernt hatte, würde er seine Drohung wahr machen.

Ich wollte mich gerade zum Gehen abwenden, um endlich von ihm wegzukommen, da packte er noch einmal unerbittlich und schmerzhaft mein Handgelenk. Erneut keuchte ich vor Schmerz und Schreck laut auf.

Mein Kopf rückte in seine Richtung, dann funkelte ich ihn wütend an. Irgendwann hatte jedes Spiel seine Grenzen und das hier war meine!

»Enzo, es reicht jetzt!«, mischte sich Abby drohend ein, doch er beachtete sie gar nicht und sagte stattdessen an mich gerichtet:

»Baby, unsere Bestellung nicht vergessen.« Ein fieses Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, dann gab er mein Handgelenk wieder frei. Ich rieb reflexartig darüber und ging noch einen weiteren Schritt auf Abstand.

Abby hatte sich nun dicht neben mich gestellt und funkelte ihn ebenso böse an wie ich.

Dieser Enzo, so hatte ihn Abby zumindest gerade genannt, hob spitzbübisch grinsend seine Hände in die Luft.

Mir platze jetzt endgültig der Kragen. Daher machte ich noch einmal einen Schritt auf ihn zu und verengte warnend die Augen zu Schlitzen.

»Was wollt ihr haben?«, fragte ich kalt und ratterte ihnen die gesamte Karte mit Preisen runter, weil ich so aufgebracht und wütend auf ihn war. Ich wollte ihm, warum auch immer, beweisen, dass ich eben nicht zu seinen kleinen und dummen Schlampen gehörte.

Alle drei Männer starrten mich entgeistert an. Der dunkelblonde Schönling begann als Erster zu lachen.

»Wow, Kätzchen, du gefällst mir. Du hast Feuer und Köpfchen. Eine seltene Kombination. Vielleicht komme ich dich später noch einmal an der Bar besuchen, aber ich denke, du solltest es jetzt wirklich an dieser Stelle gut sein lassen. Weil unser Häuptling ...«, er betonte dieses Wort ganz besonders – wahrscheinlich, weil er meinen Spitznamen für seinen Freund lustig fand – , »wohl bald tatsächlich seine Geduld mit dir verliert. Und das wäre schade, um einen Leckerbissen wie dich.« Er zwinkerte mir noch einmal frech zu. Ich schnaubte spöttisch.

Abby schaltete sich wieder ein.

»Ich nehme an, das Übliche, oder Jungs?«

Der Hunter nickte nur knapp, ließ mich dabei jedoch noch immer nicht aus den Augen. Die gesamte Zeit über, als sein Freund gesprochen hatte, waren seine eiskalten Augen auf mich gerichtet gewesen.

Ich hatte seinen Blick fast schon über meine Haut streicheln gespürt, als wären es seine Hände, die meinen Körper erkundeten. Schluss jetzt!

Reiß dich endlich zusammen!

Dann packte mich Abby am Arm und zog mich mit sich hinter die Theke und weiter in den kleinen Raum. Erst dort angekommen gab sie mich wieder frei und funkelte mich wütend an.

Ich sah zerknirscht zu Boden, denn ich wusste, dass ich eben zu weit gegangen war. Doch dieser Kerl brauchte mal eine gestandene Frau, die ihm die Meinung geigte.

»Sag mal, bist du verrückt?! Du kannst doch nicht so mit dem Hunter reden! Und dann hockst du dich auch noch auf seinen Schoß! Du weißt hoffentlich, dass er Leute schon für weitaus weniger getötet hat, oder? Mann, Kat! Lern dich hier drinnen anzupassen, sonst machst du es nicht mehr lange!«

»Es tut mir leid! Er hat mich nur so rasend gemacht! Dieser …«, doch Abby unterbrach mich mit einem scharfen »Genug! Geh jetzt wieder an die Arbeit und benimm dich, wenn du wieder an seinen Tisch gehst.« Ich sah Abby erschrocken an.

»Was? Soll die etwa noch einmal bedienen?! Nach eben?«, fragte ich zur Sicherheit noch einmal nach.

»Natürlich. Selbst schuld, wenn du es dir gleich am ersten Abend mit ihm verscherzen musst. Und ich kann dir direkt sagen, dass er dich heute nicht mehr in Ruhe lassen wird. Er hat Blut geleckt und will Spielchen spielen. Aber du wirst jetzt brav das kleine unterwürfige Mädchen mimen, das er in dir sehen will, kapiert?!« Ich nickte, obwohl ich nur die Hälfte von all dem verstanden hatte. Doch zu etwas anderem war ich gerade nicht mehr in der Lage.

»Gut, dann komm!«, befahl mir Abby streng.

Okay, sie kann auch anders, wenn es sein muss!

Ich trottete ihr hinterher und machte mich wieder an die Arbeit. Versuchte jedoch, es so lange wie möglich hinauszuzögern, wieder zu ihm gehen zu müssen.

Nach der zweiten Ermahnung von Abby bewegte ich mich dann aber doch widerwillig auf seinen Tisch zu und brachte ihnen ihre Getränke. Eine ganze Flasche Whiskey für ihn und reichlich Bier für seine Männer. Abby hatte mir gleich zwei Gläser Bier für jeden Mann mitgegeben.

Ich stellte ihm zuerst seinen Whiskey hin und schenkte ihm ein. Er beobachtete mich dabei genau.

Ich versuchte allerdings, ihn so gut es ging zu ignorieren, und stellte auch die anderen Getränke vor seinen Männern auf den Tisch.

Als ich gerade mit meinem Tablett wieder verschwinden wollte, packte er mich mit einer unvorhergesehenen schnellen Bewegung und zog mich mit einem Ruck wieder auf seinen Schoß. Nur dieses Mal saß ich nicht rittlings auf ihm, sondern meine beiden Beine hingen an einer Seite runter, in Richtung des dunkelblonden Schönlings. Dieser rückte augenblicklich mit seinem Stuhl näher zu mir, ein dreckiges Lächeln auf seinen schönen Lippen.

Ich kniff die Knie zusammen und funkelte beide Männer wütend an, während sie mir mit ihren Gesichtern und Händen verdammt nahekamen.

Der Hunter legte einen Arm um meine Hüfte und den anderen unter meinem Rock auf meinen Oberschenkel. Sein Freund legte eine Hand auf meinen Arm und nagelte mich damit auf dem Holz des Tisches fest. Die andere Hand schob er ebenfalls unter meinen Rock auf den anderen, noch freien Schenkel, nur, dass er noch etwas dreister war als sein Chef und seine Hand nur knapp vor meinem Höschen platzierte.

Ich japste kurz erschrocken auf, ehe ich den Schrecken überwand und meine Stimme wiederfand.

»Finger weg!« Ich versuchte, mich zu befreien, doch beide packten mich noch etwas fester und hielten mich so bewegungsunfähig an Ort und Stelle fest.

»Nicht doch, vorhin warst du weitaus freundlicher zu mir. Hast du jetzt keine Lust mehr zu spielen, BABY? Was ist mit meinem versprochenen Lapdance? Ich habe mir das noch einmal überlegt und denke, ich werde das als Einstellungskriterium einführen. Und mit dir fange ich an.« Er grinste mich breit an.

»Ich sagte, FINGER WEG!«, keifte ich. Sein Freund wurde wohl durch meinen strengen Ton angeheizt, denn seine Hand wanderte meinen nackten Schenkel nach oben, um für eine Millisekunde meinen Schritt mit seinen Fingern nachzufahren. Ich sog zischend die Luft ein und gab ihm reflexartig mit meiner freien Hand eine schallende Ohrfeige. Sein Kopf schnellte zur Seite und er zog seine beiden Hände ruckartig von mir zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Ungezogenes, kleines Kätzchen«, raunte der Dunkelblonde dann, während er mich wieder ansah. Er rieb sich die Wange und funkelte mich mit seinen grün-braunen Augen unheilverkündend an.

Unmerklich schluckte ich, denn ich wusste nicht, was nun als Nächstes passieren würde.

Der Hunter hielt mich weiter an Ort und Stelle gefangen.

»Erwarte jetzt aber nicht von mir, dass ich den Helden spiele. Denn ich bin viel zu kaputt und soziopathisch veranlagt, um mir den Spaß entgehen zu lassen, zu sehen, was mein bester Freund mit einer ungezogenen Prinzessin wie dir anstellen wird.« Ein Schauer jagte über meinen Rücken und ich konnte nicht genau sagen, ob vor Angst oder Neugierde.

Ich versuchte, meine schreienden Gedanken zu ignorieren, und tat mein Möglichstes, um ihnen keine körperliche Reaktion zu zeigen.

Daher wandte ich meinen Kopf in seine Richtung und strafte ihn mit meinem Todesblick. Er hatte jedoch nur wieder sein zynisches Schmunzeln für mich parat.

»So, was machen wir denn jetzt mit dem ungezogenen kleinen Kätzchen?«, brummte mir der Dunkelblonde ins Ohr. Ich hatte ihn nicht mehr beachtet und dadurch nicht bemerkt, dass er wieder näher an mich herangekommen war. Sein heißer Atem an meinem Ohr sorgte dafür, dass sich alle feinen Härchen auf meinem Körper gleichzeitig aufstellten. Erneut jagte ein Schauer nach dem anderen meine Wirbelsäule hinab. Verdammt!

Zwei seiner Finger wanderten frech über meine nackten Oberschenkel nach oben, dabei ließ er mich nicht eine Sekunde aus den Augen und auch den Blick des Hunter spürte ich über meinen Nacken wandern.

Ich will das hier nicht, oder doch?!

»Hunter! Du lässt jetzt sofort mein Mädchen los! Sie hat heute ihren ersten Tag! Lasst sie also in Ruhe! Du hattest deinen Spaß mit ihr! LOS! JETZT!«, bellte Abby und zu meiner Überraschung hoben beide tatsächlich beschwichtigend die Hände in die Luft.

Ich blickte ungläubig zum Hunter, da ich nicht verstehen konnte, wieso er ausgerechnet auf Abby hörte.

Er grinste ihr wie vorhin erneut spitzbübisch zu. Wie ein Schuljunge, der von seiner Lehrerin Ärger bekommen hatte. Ich schaffte es nicht, dieses Gleichnis mit diesem aggressiven, düsteren Kerl und der blonden, zierlichen Schönheit in Einklang zu bringen, doch genau diese Szene spielte sich hier gerade vor meinen Augen ab.

Als er mich endlich freigab, stand ich schnell auf und eilte zu Abby. Diese stand noch immer mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm und funkelte ihn wütend an.

»Enzo, es reicht mir allmählich mit dir! Du und deine Männer, ihr vergrault mir jede Woche mindestens ein Mädchen. Bald will wegen deiner kranken Spielchen niemand mehr hier arbeiten. Und wer versorgt dich dann noch mit deinem heiligen Whiskey?« 
»Na, du natürlich, meine Schöne. Wer sonst?«, gab er in einem unschuldigen Ton von sich, der so gar nicht zu ihm passen wollte. Abby verdrehte daraufhin nur genervt die Augen, wandte sich von ihm ab und zog mich wieder mit sich. Doch dieses Mal ließ sie mich schon hinter der Theke los und musterte mich nicht wütend, sondern besorgt.

»Schätzchen, alles okay mit dir? Das war wirklich heftig! Ich verspreche dir, das wird nicht wieder vorkommen!« Sie schloss mich in eine schnelle Umarmung.

Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte.

»Okay, ich denke, es ist besser, wenn du jetzt nach Hause gehst. Und morgen dann in alter Frische wiederkommst. Vorausgesetzt, du willst hier noch arbeiten?« Abby sah mich hoffnungsvoll an. Ich wusste, dass sie mich brauchte, deshalb nickte ich nur und fiel ihr gleich noch einmal in die Arme. Sie streichelte mir kurz über meine braune Lockenpracht, dann lösten wir uns wieder voneinander.

Mein Hirn war wie leergefegt und gleichzeitig überschlugen sich auch meine Gedanken. Was war das da gerade gewesen? Und wieso verdammt nochmal hatte es mich so scharf gemacht, von ihm – von ihnen beiden – dominiert zu werden? Scheiße!

Ich ging nach hinten in den kleinen Raum, holte meine Sachen und beschloss, den Hinterausgang durch die Küche zu nehmen, denn ich wollte nicht, dass der Hunter und seine Männer mich gehen sahen.

Hastig trat ich in die kalte Nachtluft hinaus. Es war Mitte Oktober und am Tag zwar noch angenehm warm, doch in den Nächten kühlte es ab.

Ich zog mir meinen Mantel über, lehnte mich noch einen Moment an die Wand neben der Tür, schloss gequält die Augen und versuchte, mich zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen.

Wie lange ich hier mit geschlossenen Augen an die Wand gelehnt dagestanden hatte, wusste ich nicht, doch es hatte mir geholfen, den Nebel in meinem Kopf zu klären.

Langsam öffnete ich die Augen und stieß mich von der Wand ab, stoppte allerdings mitten in der Bewegung, als ich eine Gestalt auf der anderen Seite des Hinterhofs rauchend an der Wand lehnen sah.

Erstarrt blickte ich ihm in sein teilweise von Schatten verdecktes Gesicht. Doch ich wusste, dass er es war. Ich wusste, dass der Hunter hier mit mir, allein, in diesem schäbigen Hinterhof stand. Shit!

Er stieß sich ebenfalls von der Wand ab und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Immer wieder nahm er einen kräftigen Zug von seiner Kippe.

Flieh!

Alles in mir schrie, zu rennen und erst wieder anzuhalten, wenn ich in New Jersey oder noch besser, New Haven angekommen war.

Kurz bevor er bei mir war, schnipste er seine Kippe weg. Noch ein Schritt, dann stand er dicht vor mir und atmete die letzten Rauchreste durch seine Nase aus, die in kleinen Schwaden nach oben schwebten und sich schließlich in Luft auflösten.

Ich konnte mich nicht rühren, war nicht mehr in der Lage, zu fliehen. Jetzt war es zu spät! Nun stand der Hunter dicht vor mir und versperrte mir mit seinem Körper den Weg.

Ich machte daher einen Schritt zurück und knallte unsanft mit Kopf und Hintern gegen die Mauer in meinem Rücken. Spöttisch grinsend machte er noch einen Schritt auf mich zu. Er stützte seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes an der Wand ab und drückte seinen Oberkörper gegen meinen. Zwischen ihm und dem Hindernis in meinem Rücken eingekesselt konnte mich kein Stück mehr bewegen.

Ich sah zu ihm auf, blickte in seine wunderschönen, eisblaugrauen Augen. In ihnen blitzte etwas auf, doch ich konnte es nicht deuten.

Schnell wandte ich meinen Kopf zur Seite und starrte an seinem Arm vorbei in die Dunkelheit. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen, hielt seinem intensiven Blick einfach nicht mehr stand.

Wir standen einige Minuten so da. Doch dann berührten vollkommen unerwartet, nachdem er sich noch etwas weiter zu mir nach unten gebeugt hatte, seine Lippen meine Wange. Man könnte es beinah als Kuss bezeichnen. Was zum Teufel tat er da?!

Seine weichen Lippen wanderten sanft zu meinem Ohr.

»Ich weiß nicht, was das zwischen uns ist, doch es gefällt mir nicht! Schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf! Für eine Prinzessin und ein Biest gibt es kein Happy End.« Seine Stimme war nicht mehr als ein sexy Raunen, was im klaren Widerspruch zu seinen Worten stand.

»Noch nie die Schöne und das Biest gesehen?«, fragte ich ihn und biss mir im nächsten Moment auf die Zunge.

Was rede ich da?!

Sein Blick verdunkelte sich, ich konnte rein gar nichts mehr in seinen Augen lesen.

Mein Atem beschleunigte sich. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Diese Situation, mit ihm allein hier draußen in der Dunkelheit zu stehen, dazu noch sein betörender Duft und diese sexy Stimme, erregten mich wie noch nie etwas zuvor in meinem Leben. Und ich konnte nicht einmal sagen, warum …

Mein gesamter Körper begann zu zittern, doch leider nicht vor Kälte, denn ich verglühte innerlich. Meine Wangen mussten schon rot leuchten, so heiß fühlten sie sich an.

Als würde er es bemerken, nahm er eine Hand von der Mauer und strich mir beinah zärtlich eine meiner Locken hinters Ohr. Er fuhr mit seinen Fingern meinen Hals hinab. Als er an meinem Brustansatz ankam, keuchte ich leise auf. Er ließ spielerisch seine Finger über mein Dekolleté tänzeln. Wieder sah ich in seine mittlerweile glühenden Augen. Meine Lippen öffneten sich bei diesem Anblick wie von selbst.

Als sein durchdringender Blick dann auf meine leicht geöffneten Lippen fiel, stahl sich ein schiefes Grinsen auf seinen schönen Mund. Er kam mit seinem Gesicht so nah an meines heran, dass uns nur noch wenige Zentimeter trennten.

Sein heißer Atem streichelte meine Lippen und jagte damit einen erregten Schauer nach dem anderen durch meinen sowieso schon erhitzten Körper. Ich blickte zu ihm auf und mir stockte der Atem.

In seinen eisblaugrauen Augen hatte sich ein lüsterner Wirbelsturm gebildet. Mich schwindelte es beinah bei diesem intensiven Blick. Mein Mund verwandelte sich augenblicklich in eine Sahara. Ich musste mir auf die Lippe beißen, sonst drohte ich zu zerspringen.

»Ach, verdammt!«, fluchte er plötzlich rau und im nächsten Moment packte er mich an der Taille und zog mich mit einem Ruck an sich. Unsere Lippen trafen ausgehungert aufeinander. Er küsste mich so, wie er war: dreckig, dominant und verboten heiß.

Ich krallte meine Finger in sein dichtes, schwarzes Haar. Im nächsten Moment drängte er mich zurück gegen die Mauer, presste seine stählernen Muskeln gegen meinen Körper. Ich konnte jeden Zentimeter dieses Adonis an mir spüren.

Nach wenigen Minuten verfielen wir in eine wilde Knutscherei. Unsere Zungen führten einen erregenden Tanz auf, trafen mal hart, mal weich aufeinander.

Seine Hände waren überall auf meinem Körper, hinterließen eine brennende Spur auf meiner Haut.

Dann schob er meinen Rock leicht nach oben. Ich keuchte in seinen Mund, als er die Spitze meines Höschens berührte. Mein Körper begann augenblicklich, vor Erregung zu zittern. Daher reckte ich mich ihm ungeduldig entgegen. Ich konnte nicht mehr klar denken. Dieser düstere Kerl raubte mir all meine Sinne, nur um sie dann in Lichtgeschwindigkeit wieder total überreizt an ihren Platz zu setzen.

Mit seinen Fingern fuhr er über meinem Höschen meine Schamlippen nach.

Ich seufzte erregt und ließ mich völlig in sein heißes Fingerspiel fallen.

Plötzlich entzog er mir seine Hand. Enttäuschung machte sich in mir breit.

Ich wollte protestieren, doch dann packte er mich unerwartet und drehte mich mit einer schnellen Bewegung um.

Nun stand ich mit dem Gesicht zur Wand.

Er drängte sich so dicht an mich, dass er meine gesamte Kehrseite mit seinem Körper berührte, dominierte mich mit seinem Körper und hüllte mich in einen Umhang aus Lust.

Ich stützte mich mit den Händen an der Wand ab und suchte an ihr nach Halt. Abermals fuhr er mit einer Hand unter meinen Rock und langsam, quälend langsam, schob er sie dieses Mal in mein Höschen. Ich keuchte atemlos, als er meine Schamlippen leicht mit seinen Fingern teilte. Automatisch drückte ich meinen Arsch an sein bestes Stück und als ich dann seine imposante Härte bemerkte, musste ich mir auf die Unterlippe beißen, um kein verräterisches Stöhnen von mir zu geben.

Ich rieb meinen Arsch an seiner imposanten Länge. Er brummte zustimmend dicht an meinem Ohr. Dieser Laut war sowas von sexy, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte.

Er ließ seine Finger durch meine feuchten Schamlippen gleiten, dieses Mal drang er tiefer vor. Erfreut knurrte er, als er bemerkte, wie erregt ich seinetwegen bereits war.

»Wer ist denn da schon so feucht?«, raunte er in mein Ohr.

Ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle, als er endlich meinen Kitzler fand und ihn gekonnt massierte. Mit kreisenden Bewegungen brachte er mich fast um den Verstand.

Ich reckte meinen Arsch lüstern nach hinten und er drückte dankbar seine Härte dagegen.

Als er mit gleich zwei Fingern in meine Nässe tauchte, konnte ich nicht mehr an mich halten, stöhnte laut und ungezügelt auf. In rhythmischen, kreisenden Bewegungen, passend zu denen seiner Finger, drückte ich meinen Arsch an seinen Schwanz. Ich wollte ihn spüren. Jede Faser meines Körpers schrie danach, ihn jetzt und hier in mir zu spüren.

Er war mit seiner anderen Hand schon lange unter meinem BH zu meinen Brüsten gewandert und bearbeitete abwechselnd meine Nippel, zwirbelte und reizte sie mit seinen Fingern und brachte mich damit beinah um den Verstand. Dieser Mann wusste genau, was er tat. Als wäre er einzig und allein für Sex geschaffen worden, nur um die Frauenwelt zu beglücken.

Denn das konnte er!

Seine Lippen hatten ihren Weg zu meinem Hals gefunden und küssten ihn stürmisch. Hinterließen ein wahres Feuerwerk auf meiner Haut.

Kurze Zeit später fickte er mich gründlich mit seiner Hand. Ich stöhnte verzweifelt meine Lust hinaus und krallte mich an den rauen Steinen vor mir fest. Ich wollte ihn! Und zwar jetzt sofort!

Ich streckte eine meiner Hände nach hinten und schob sie in seine Hose. Ein raues Geräusch drang aus seiner Kehle, als ich seinen prallen Schwanz in der Hand hielt. Beeindruckt fuhr ich seine Länge nach, dann begann ich sie zu bearbeiten. Es erregte mich noch mehr, zu spüren, wie lang, dick und hart er für mich war.

Er begann mit seinem Daumen meine Perle zu reizen. Er wollte mich zum Orgasmus fingern, doch ich wollte etwas ganz anderes. Ich wollte mehr!

Ich wurde fordernder in meinen Bewegungen an seinem Schwanz.

»Du machst mich wahnsinnig! Weißt du nicht, wie gefährlich dieses Spiel hier gerade ist, kleine Prinzessin?!«, raunte er mit seiner dunklen Stimme an meinem Ohr, was sofort einen weiteren Schauer über meinen Rücken jagte.

Ich gab ihm auf seine Worte ein eindeutiges Zeichen, nahm meine Hand aus seiner Hose und schob selbst meinen Slip nach unten. Dann stellte ich mich noch etwas breitbeiniger hin und blickte ihn über meine Schulter hinweg auffordernd an.

Seine eissturmfarbenen Augen waren vor Erregung verhangen. Ihm entwich ein dunkles Knurren. Plötzlich riss er sich ungeduldig seine Jeans auf.

Keine zwei Sekunden später stöhnte ich leise auf, als ich seine Spitze an meiner Nässe spürte.

Ich reckte mich ihm noch mehr entgegen, wollte ihn endlich in mir haben. Wollte der Erlösung näherkommen.

Er stimuliere mich weiterhin mit seinem Daumen an meiner Perle. Ich erzitterte regelrecht, als ich seine heiße Eichel an meinem Eingang fühlte.

Langsam schob er sich in meine Nässe. Ich krallte mich in dem Mauerwerk fest und warf genießerisch den Kopf in den Nacken. Seine Zunge schnellte über meinen Hals, als er sich den ersten Zentimeter in mich versenkte.

Ich biss mir auf die Lippen und wurde immer ungeduldiger.

»Kat? Bist du hier?«

Er hielt hinter mir inne. Doch ich wackelte auffordernd mit meinem Hintern. Mir war scheißegal, wer da nach mir rief. Ich wollte nur noch eins: ihn! Und zwar jetzt sofort, hart, in diesem Hinterhof!

»Fick mich endlich!«, stöhnte ich flehend.

»Ungeduldiges Mädchen!«, brummte er belustigt hinter mir.

»Kat?« Hörte ich die mir vertraute Stimme ein weiteres Mal.

Ernsthaft jetzt?!

Er begann wieder, meinen Kitzler zu reiben. Ich stöhnte sofort laut auf.

»Leise, kleine Wildkatze! Du willst doch nicht, dass man dich hier mit mir entdeckt. Wenn du ganz still bist, bringe ich es für dich zu Ende!« Er drückte einen heißen Kuss auf meinen Hals und zog seinen Schwanz aus mir zurück.

Der Hunter fingerte mich noch härter und drängender und fickte mich anstatt mit seiner Härte einfach mit seinen Fingern.

Die Tatsache, dass mein Bruder uns jeden Moment erwischen könnte, machte mich so scharf, dass ich nach nur wenigen Sekunden kam.

Ich biss mir auf die Lippen, um uns nicht zu verraten. Leise keuchte ich meinen Höhepunkt gegen die Wand. Nachdem mein überaus intensiver Orgasmus verebbt war, leckte er mir den zarten Schweißfilm von meinem Hals, bis hin zu meinem Ohr.

»Braves Mädchen!«, raunte er, doch dann drehte er mich noch einmal schnell zu sich herum und küsste mich dermaßen intensiv und leidenschaftlich, dass mir erneut erregte Seufzer entwichen. Ich bemerkte sein Lächeln an meinen Lippen, dann trat er auch schon zwei Schritte zurück.

»Bis morgen, kleine Prinzessin.« In der nächsten Sekunde war er mit der Dunkelheit verschmolzen.

Ich blieb schwer atmend und vollkommen verwirrt zurück. Doch dann rissen mich näherkommende Schritte aus meiner Trance und ich richtete schnell meine Klamotten. Und das nicht eine Sekunde zu spät, denn gerade, als ich meinen Mantel wieder geschlossen hatte, kam mein Bruder um die Ecke und musterte mich eindringlich.

»Kat, ist alles okay? Was machst du denn allein hier draußen?« Ich starrte Jason einfach nur an. War völlig unfähig, mich zu rühren oder ihm zu antworten, denn die Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf.

Was war das da gerade?!

Hätte ich beinah wirklich mit dem Hunter von New York gevögelt?! Und das auch noch ohne Kondom?! Mit diesem arroganten Oberarsch? Doch hatte ich nicht gerade auch eine völlig andere Seite an ihm entdeckt? Er war so dominant und sinnlich zur gleichen Zeit. Und dieser zärtliche Kuss auf meine Wange am Anfang.

Ich war komplett verwirrt!

»Kat?«, riss mein Bruder mich aus meinen Gedanken. Mein Kopf ruckte schnell in seine Richtung.

Jason stand dicht vor mir und musterte mich fragend.

»Kat, kann es sein, dass du hier in diesem Hinterhof gerade Sex gehabt hast?«, fragte er mich geradeheraus und begann, breit zu grinsen.

»Was?«, fragte ich ihn geistesabwesend. Sein Grinsen wurde noch etwas stärker, dann schüttelte er leicht den Kopf.

»Oh Mann, Kat«, sagte er spielerisch mahnend und machte sich jetzt auch noch über mich lustig.

Ich gab ihm einen kleinen Klaps auf die Schulter und stimmte in sein albernes Gelächter mit ein.

»Was machst du denn hier? Und woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich ihn nach unserem Rumgealbere.

Jason wurde schnell wieder ernst, sah mich mit eindringlichem Blick an.

»Ich war in deiner WG, um dich spontan zu besuchen. Ich wollte wissen, wie es dir nach Sonntag geht. Da hat mir Matt erzählt, dass du dich hier in diesem Laden bewerben willst.«

»Und deshalb kommst du extra unter der Woche um kurz vor Mitternacht hierher? Warum?«, fragte ich ihn ungläubig und ein kleines bisschen misstrauisch.

Jason begann, sich mit den Fingern nervös durchs Haar zu fahren. Er hatte den Blick von mir abgewandt. Mich beschlich ein ungutes Gefühl.

»Jason, was ist los?«, fragte ich ihn daher direkt. Er sah mir wieder ins Gesicht, doch nun war seine Miene ausdruckslos.

»Kat, ich will nicht, dass du hier arbeitest! Du weißt nicht, was für Leute hier verkehren. Du …«, doch ich unterbrach ihn mit einem kalten Lachen.

»Und das sagst du mir, weil du dich in diesem Viertel so gut auskennst?! Mit deinen Maßanzügen und deiner Luxuskarre passt du hier ja auch perfekt rein«, verspottete ich ihn. Jason mahlte kräftig mit den Kiefern, so, als würde er versuchen, irgendetwas für sich zu behalten. Ich zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Katherine, ich möchte es einfach nicht! Kannst du nicht ein Mal auf mich hören?! Nur ein einziges Mal? Bitte!« Es klang trotz der Bitte am Ende wie ein Befehl.

Ich schnaubte spöttisch und wollte mich schon zum Gehen wenden, da packte mich mein Bruder unerwartet am Arm und drehte mich grob wieder zu sich herum.

Spitz schrie ich auf, so sehr erschreckte ich mich angesichts seiner aggressiven Verwandlung. Ich wusste zwar, dass mein Bruder auch eine dunkle Seite in sich trug – ich sah sie jedes Mal, wenn mir irgendein Kerl zu nahe kam, oder ich mich, wie letzten Sonntag, mit meinem Onkel stritt. Jason hatte mir gegenüber eben einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt, doch so hatte ich ihn, was mich betraf, noch nie erlebt.

Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entziehen, und funkelte Jason wütend an. Doch als sein Blick auf meinen traf, gefror mir beinah das Blut in den Adern. Ich erstarrte in meiner Bewegung und gab meine Gegenwehr schlagartig auf.

»Jason?« Meine Stimme war kaum mehr als ein leises Flüstern.

Vor mir stand ein zur Gänze anderer Mensch. Mein Bruder strafte mich mit einem so intensiven und drohenden Blick, dass ich ihm fast nicht standhalten konnte.

»Katherine, ich sagte, DU ARBEITEST HIER NICHT!«, befahl er bedrohlich. Sein Blick so kalt, so dunkel und streng, wie ich es bei keinem Menschen je zuvor gesehen hatte.

Ich schreckte vor ihm zurück, soweit es mir mit seinem schraubstockähnlichen Griff um meinen Arm möglich war.

Doch er ließ mich nicht frei. Mein eigener Bruder hielt mich brutal an Ort und Stelle gefangen. Da packte mich die Wut!

»Du bist nicht besser als er! Du befielst ebenso über mein Leben wie Onkel James! Hast du auch vor, mich zu schlagen, Jason?!«, fuhr ich ihn wütend an und hob selbstbewusst den Kopf.

Jasons Griff lockerte sich etwas und ich nutzte die Gelegenheit sofort, um ihm meinen Arm zu entreißen.

Schnell brachte ich etwas Abstand zwischen uns und funkelte ihn weiterhin an. Er sollte sich nicht noch einmal trauen, mich anzufassen. Mein Bruder biss sich schuldbewusst auf die Lippen, doch es war mir gleich. Ich wollte einfach nur noch weg!

Ich machte auf dem Absatz kehrt, eilte aus dem Hinterhof, hörte noch, wie er mir etwas nachrief, doch hielt nicht an.

Durch die Nacht rannte ich in Richtung des Taxistands. Normalerweise würde ich die vier U-Bahnstationen zu mir nach Hause nehmen, aber ich war viel zu aufgebracht, um jetzt noch mit der Bahn fahren zu können.

Ich wollte mich einfach nur noch in meinem Bett einigeln und endlich so richtig heulen.

Am Taxistand angekommen, keuchte und röchelte ich wie ein Nilpferd. Ich sollte dringend mehr Sport treiben!

Dankbar und erleichtert, weil Jason mir nicht gefolgt war, ließ ich mich ins Taxi fallen und gab dem Fahrer meine Adresse.

Die Fahrt über schwieg ich und wollte jetzt nicht mit einem Wildfremden über belanglose Dinge plaudern. Dafür war dieser Tag viel zu aufwühlend gewesen.

Nach knapp vierzig Minuten durch die sogar um diese Uhrzeit verstopften Straßen New Yorks – mit der U-Bahn ging es wesentlich schneller – stieg ich ungeduldig in den Aufzug und fuhr mit ihm in den zwanzigsten Stock – die Ebene, in der unsere Wohnung lag.

Die Fahrt nach oben kam mir heute endlos vor.

Endlich in unseren sicheren vier Wänden angekommen, ging ich auf leisen Sohlen in mein Zimmer. Meine Mitbewohner schliefen alle schon, da sie normale Jobs mit normalen Arbeitszeiten hatten und morgens immer früh raus mussten.

Doch gerade war ich sehr dankbar dafür, ich hätte es jetzt nicht durchgestanden, von einem von ihnen ausgequetscht zu werden.

Kaum schloss ich meine Zimmertür, ließ ich mich mit dem Rücken an ihr hinab auf den Boden gleiten.

Sofort schossen mir die Tränen in die Augen und hier konnte ich sie auch endlich rauslassen. In meinem Zimmer fühlte ich mich sicher, hier konnte ich all meinen Stolz und meine teils vorgespielte Stärke von mir abfallen lassen. Hier konnte ich weinen und verletzlich sein und so fühlte ich mich auch.

Ich fühlte mich so dermaßen hilflos und verletzlich.

Wie oft war ich heute herumgeschubst und bevormundet worden?! Dieser Tag war so ereignisreich und doch auf eine gewisse Art auch prickelnd und aufregend gewesen, dass mich schon allein dieser Widerspruch völlig fertig machte.

Ich zog die Knie dicht an den Körper und legte den Kopf auf ihnen ab. Dann legte ich meine Arme schützend um meine Beine und zog sie noch fester an mich.

Meine Augen waren schon ganz rotgeheult, deshalb beschloss ich, in mein Bett umzuziehen. Dort heulte es sich doch gleich viel gemütlicher.

Noch schnell etwas Bequemes angezogen, igelte ich mich kurze Zeit später unter meiner Decke ein.

Ich lag gefühlt Stunden in meinem Bett und wälzte mich von der einen auf die andere Seite. Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass es eigentlich nur ein paar Minuten gewesen waren.

Frustriert warf ich die Decke von mir und stand auf. Ich setzte mich an meinen Zeichentisch und schaltete die kleine Lampe ein, die ich mir extra für nächtliche Zeichen-Anfälle angeschafft hatte. Dann legte ich mir einen Block und ein Stück Kohle zurecht.

Ohne Plan zeichnete ich einfach drauflos und ließ all meine Emotionen in das Bild vor mir fließen.

Mit der Kohle kratzte ich über das Papier, schattierte wild mit meinen Fingern.

Meine Hände waren bereits ganz schwarz, doch das war mir egal, ich war wie im Rausch.

Als ich nach einer geschlagenen Stunde endlich fertig war, betrachtete ich meine Zeichnung.

Ich war selbst von dem Endresultat völlig überrascht.

Es zeigte ihn mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck. Ich hatte tatsächlich ein Porträt vom Hunter gemalt, wie er mich mit seinem düsteren und von Gier geschwängerten Blick verschlang.

Als er an die Wand gestützt vor mir gestanden und mich mit genau diesem Blick von oben herab gemustert hatte. Wie seine schwarzen Haare ihm dabei wild in die Stirn gefallen waren und mich gelockt hatten, sie zur Seite zu streichen. Wie mich seine wunderschönen Eisaugen angesehen hatten. Seine entspannten Gesichtszüge und diese perfekten Lippen, die nur wenige Zentimeter entfernt gewesen waren.

Genauso hatte ich ihn aufs Papier gebracht.

Allein der Anblick dieses gewissen Gesichtsausdrucks ließ die Bilder dieser erregenden Szene im Hinterhof wieder hochkommen.

Prompt spürte ich erneut dieses fürchterliche, sehnsuchtsvolle Pochen in meinem Schritt. Wie gut sich seine Küsse auf meiner Haut angefühlt hatten. Wie gekonnt mich seine Finger zum Stöhnen gebracht hatten.

Nein, Schluss jetzt!, ermahnte ich mich im Stillen. Dann schüttelte ich schnell den Kopf, um die erregenden Bilder zu vertreiben. Es konnte doch nicht sein, dass dieser düstere, arrogante Kerl so eine widersprüchliche Wirkung auf mich hatte?!

In einem Moment fürchtete ich mich beinahe vor seinem eiskalten Blick und seiner bedrohlichen Ausstrahlung. Im nächsten machten mich genau diese beiden Dinge neugierig und scharf auf ihn. Seine Dominanz lockte mich wie ein alter Freund, dann wurde sie abgelöst und durch pure Sinnlichkeit und Leidenschaft ersetzt. Wie konnte das sein? Wie konnte eine solch düstere Kreatur so viel Sinnlichkeit besitzen?!

Ich ließ meine Gedanken kreisen und legte mich wieder zurück in mein Bett. Und ohne groß darüber nachzudenken oder es wirklich zu wollen, wanderte meine Hand wie von selbst zwischen meine Schenkel und ich ließ mich erneut in diese erregende Szene im Hinterhof fallen.

Ließ meine Finger das tun, was seine zuvorgetan hatten – und ich genoss es leider in vollen Zügen.

Fuck!


Kapitel 5
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Ich war wie im Rausch, als ich in unserem Trainingsraum oberkörperfrei und total verschwitzt wie ein Besessener auf den Boxsack einschlug. Meine nassen, schwarzen Haare fielen mir bei jedem Schlag wirr ins Gesicht. Ich konnte nicht aufhören. Unaufhörlich trat und schlug ich mit all meiner Kraft auf den Sack ein.

Die höllisch schmerzende Schussverletzung an meiner Schulter ignorierte ich komplett. Ich musste mich ablenken und abreagieren, brauchte meinen Fokus wieder zurück. Und da half es mir am besten, auf etwas oder jemanden einzudreschen, und da Jason, dieser kleine Hurensohn, gerade nicht zur Stelle war, musste eben der Boxsack herhalten.

Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, meine Fäuste schon taub von den vielen Schlägen. Die Boxhandschuhe hatte ich schon lange ausgezogen. Ich prügelte nur noch mit meinen sorgfältig bandagierten Händen auf den Sack ein.

Vor Anstrengung keuchte ich schwer. Mein Herz hämmerte hart gegen meinen Brustkorb. Dennoch konnte ich nicht aufhören. Schlag um Schlag. Tritt um Tritt.

Auch als ich im Augenwinkel Aleks bemerkte, hörte ich nicht auf, das Leder zu bearbeiten.

Erst als mein bester Freund sich hinter den Sandsack stellte und ihn festhielt, damit ich besser zuschlagen konnte, hörte ich auf und wischte mir mit dem Arm über mein schweißnasses Gesicht. Völlig außer Atem und total verschwitzt stand ich vor ihm.

Ich sah es ihm an, er wollte etwas sagen. Mein bester Freund wusste nur noch nicht so genau, wie er mich in meinem jetzigen Zustand ansprechen sollte. Das brachte mich zum Schmunzeln.

»Na, jetzt spuck's schon aus. Ich reiß dir schon nicht den Kopf ab!«, feixte ich.

»Da bin ich mir gerade nicht so sicher. Ich habe dich ja schon öfter in einer schlechten Verfassung gesehen, aber das hier«, Aleks wedelte wildgestikulierend um sich, »das ist selbst für dich eine neue Stufe des Wahnsinns!«

»Meines Wahnsinns?!«, fragte ich ihn spöttisch und hängte mir ein Handtuch in den Nacken, um mein Gesicht und meine Haare vom Schweiß befreien zu können.

»Ja, das ist Wahnsinn. Du benimmst dich nicht wie du selbst! Ich begebe mich jetzt mal auf ganz dünnes Eis und behaupte, dass das alles rein zufällig etwas mit dem kleinen Kätzchen von gestern zu tun hat?«, fragte mich Aleks beunruhigt und nahm vorsichtshalber einen Schritt Abstand von mir.

»Ganz vorsichtig!«, knurrte ich ihn an. »Das hat rein gar nichts mit der Kleinen von gestern zu tun!« Drohend machte ich einen Schritt auf ihn zu.

Aleks zuckte gleichgültig mit den Achseln.

»Ah ja … Und warum hast du sie dann ihm Hinterhof fast gevögelt?«

Ich hob missbilligend eine Augenbraue. »Hast du mal wieder gespannt, eh? Bekommst du keine eigene mehr ab, oder warum hast du das nötig?«

Er gab ein spöttisches Schnauben von sich.

»Klar! Als ob ich sowas nötig hätte. Obwohl die Kleine ja schon heiß war. Und ihr freches, loses Mundwerk erst! Die kleine Wildkatze würde ich gern zähmen«, schwärmte Aleks gedankenverloren.

»Du lässt die Finger von ihr!«, verlangte ich von ihm, eine Spur zu streng.

Aleks hob skeptisch eine Augenbraue.

»So? Hat sie es dir also doch angetan, oh großer Häuptling?«, feixte mein bester Freund.

Er konnte sich ein fettes Grinsen nicht mehr verkneifen. Leider hatte er sich für blöde Scherze den absolut falschen Tag ausgesucht.

Also kam es, wie es kommen musste. Ich rammte ihm mit voller Wucht meine Faust in die Fresse. Aleks taumelte rückwärts, seine Lippe blutete.

Mit hängenden, jedoch noch immer geballten Fäusten baute ich mich vor ihm auf und funkelte ihn wütend an.

»Hör mir gut zu, mein FREUND! Meine schlechte Laune oder der berechtigte Schlag in deine hässliche Fresse haben rein gar nichts mit der Prinzessin zu tun. Sondern mit Walker und Black! Diese beiden Bastarde haben mich gelinkt und verdammt nochmal angeschossen! Ich will ihre Köpfe! Und anstatt sie mir auf einem Silbertablett zu servieren, wie es eigentlich dein Job wäre, machst du mich wegen irgendeiner kleinen Fotze blöd von der Seite an?! Vergiss nicht, wo dein Platz ist. Und jetzt geh mir aus den Augen, sonst vergesse ich mich noch!« Ich wandte mich von ihm ab und begann erneut, den Sandsack hart mit meinen Fäusten zu malträtieren. Dank meines besten Freundes fühlte ich mich noch schlimmer als zuvor. Ich hätte ihn gerade eben lieber erschossen als geschlagen. Zu seinem Glück hatte ich keine Waffe griffbereit.

In meinem Rücken hörte ich die Tür und wusste, dass ich wieder allein war.

Nach einer weiteren Stunde Training war ich so am Ende meiner Kräfte, dass ich es kaum noch die Treppen hoch in die Küche schaffte. Meine Schulter schmerzte bestialisch, die Nähte waren an beiden Seiten aufgeplatzt. Blut lief mir über Brust und Rücken hinunter, doch es war mir egal.

Dieses harte Training war nötig gewesen, um nicht doch noch aus Versehen den nächsten Hausbewohner anzugreifen, der mir blöd kam, oder ihn dieses Mal vielleicht sogar umzubringen.

Ich stand am Rande des dunklen Abgrunds und wusste nicht, wie lange ich noch die Balance halten konnte, bevor ich in die Schwärze hinabstürzen würde. In eine Finsternis, aus der es kein Entkommen gab.

Oben in der Küche angekommen war ich natürlich nicht allein. Gut, die Küche war unser sozialer Treffpunkt, doch immer, wenn ich mal gerade keiner dieser Nervensägen über den Weg laufen wollte, so wie jetzt, kamen sie gleich alle aus ihren Löchern gekrochen.

Ich seufzte laut und fügte ich mich meinem Schicksal, denn da ich kurz vor dem Verhungern stand, musste ich wohl oder übel in die Küche. Mit noch immer freiem Oberkörper ging ich an unserem großen Esstisch vorbei, ignorierte die Blicke und bellte Mike zu, mir etwas zu Essen zu bringen. Dann ließ ich mich auf meinen Platz am Kopfende fallen und wartete auf das, was unweigerlich kommen würde. Doch bevor ich mir ihr Gemaule anhören würde, brauchte ich Nikotin.

»Kippe!«, brummte ich knapp.

Sofort schob Aleks seine Schachtel über den Tisch. Er sah mich mürrisch an. Seine Lippe war bereits auf das Doppelte angeschwollen und blutete noch immer leicht.

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der Schlag in seine dämliche Visage hatte verdammt gutgetan. Schnell noch eine Kippe aus der Schachtel geschnipst, dann schleuderte ich die Packung über den Tisch zurück. Ich steckte mir die Kippe zwischen die Lippen und ließ mir von Joe Feuer geben.

Erst nachdem ich ein paar Mal gezogen hatte, sahen sie etwas entspannter aus. So als warteten sie nur darauf, dass das Nikotin meine Nerven beruhigte.

Erneut musste ich schmunzeln, als ich in ihre verschreckten Gesichter sah.

»Jesus!« Ich rollte genervt die Augen. Keiner sagte auch nur ein Wort. Und da Mike eben mit meinem Essen hereinkam, war es mir auch ganz gleich.

Schnell drückte ich die Kippe im Aschenbecher neben mir aus – Mike hatte sie überall im ganzen Haus für mich und meine Leute bereitgestellt, da er vermutlich befürchtete, dass wir sonst die Einrichtung beschädigen würden. Dann fiel ich über den riesigen Teller Nudeln her.

Ich verschlang gleich zwei Portionen.

Aleks schob mir nach dem letzten Bissen gleich noch einmal seine Kippenschachtel über den Tisch.

Ich nahm mir eine, dankte Aleks im Geiste dafür und wieder wurde mir von dem Hünen neben mir Feuer gereicht.

Nach weiteren Minuten des Schweigens gab ich es auf.

»Wie geht es David?«, fragte ich an Liam gewandt. Bis auf David saßen alle meine Leute hier am Tisch.

»Den Umständen entsprechend ganz gut. Ich kann allerdings noch nichts Neues zu seinen Stimmbändern sagen. Das verrät uns nur die Zeit. Was ist mit deiner Schulter passiert?«

»Training«, erwiderte ich knapp.

Ein spöttischer Laut kam von Aleks.

Dunkel lächelnd hob ich eine Augenbraue.

»Willst du mir etwas sagen?!«, brummte ich meinen besten Mann drohend über den Tisch hinweg an.

»Ich hätte eine Menge zu sagen!«, entgegnete er todesmutig.

Die Spannung am Tisch war wieder überdeutlich zu spüren. Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da erhoben sich meine beiden Geschwister wie auf Kommando. Einer ging nach rechts zu mir und der andere nach links zu Aleks. Und wie beinah jedes Mal war die Arbeitsverteilung klar geregelt.

Sophia ließ sich flirtend auf Aleks Schoß gleiten und hauchte ihm verruchte Sachen ins Ohr, um ihn von unserem Streit abzulenken. Das tat sie, wann immer sie die Gelegenheit dazu bekam.

Ich hatte keine Ahnung, was das genau zwischen ihnen sein sollte. Mal turtelten und vögelten sie sich durchs ganze Haus wie zwei verliebte Teenager und im nächsten Moment durfte man kein Feuer neben ihnen anzünden, sonst gingen sie mit einem lauten Knall in die Luft.

Liam kam zu mir, um sich meine Wunde anzusehen. Es lief doch eigentlich beinah immer gleich ab, wenn Aleks und ich uns vor den anderen stritten.

»Das muss neu genäht werden«, nuschelte mein Bruder und verschwand aus der Küche, um seinen Arztkoffer zu holen.

Sophia hatte es derweil wieder einmal geschafft, Aleks einzulullen, denn sie erhoben sich händchenhaltend und gingen in Richtung Tür.

Kurz bevor sie aus der Küche verschwanden, rief ich Aleks noch etwas nach – ich konnte mir den Spaß einfach nicht entgehen lassen.

»Viel Spaß euch beiden Turteltauben. Ach, und Aleks? Denk aber währenddessen nicht an die kleine Wildkatze von gestern. Das würde meine liebe Schwester sofort durchschauen.« Ich grinste breit, als er mir, ohne sich umzudrehen, den Mittelfinger zeigte. Kurz darauf hörte ich das, was ich hören wollte: meine Schwester, wie sie Aleks eine Szene wegen der kleinen Prinzessin machte.

Sie wollte nun natürlich genau wissen wer 'die kleine Schlampe' war und, und, und …

Sorry, mein Freund, das war's dann wohl mit Sex für dich!

Ein fieses Lächeln stahl sich bei diesem Gedanken auf meine Lippen.

Liam kam wieder in die Küche, bereitete alles vor, um meine beiden Schusswunden erneut zu säubern und zu nähen.

Ich ließ die Prozedur über mich ergehen.

Unerwartet klingelte mein Handy, was eigentlich nie ein gutes Zeichen war. Denn den Hunter rief man nicht mal eben so an. Außerdem hatte keiner meine Nummer, abgesehen von meinen Leuten und den Big Four.

Genervt ging ich dran, doch als ich die Stimme vom alten Hopkins hörte, wurde ich hellhörig.

»Hunter, ich habe gehört, was passiert ist. Wie konntest du so leichtsinnig sein? Walker stiftet in MEINEM Revier gerade Unruhe! Und was machst du dagegen? Bring das in Ordnung, Enzo! Wir treffen uns heute Abend ALLE in deiner Kneipe. Ach, und Hunter: Sorg für gute Stimmung. Du musst die anderen Four's irgendwie besänftigen«, grollte er und legte offensichtlich schlecht gelaunt direkt wieder auf.

Unsere Telefonate waren immer recht einseitig. Nur einer von uns beiden brüllte in den Hörer.

Dieses Mal war er es.

Ich tippte mir mit dem Handy gedankenverloren ans Kinn. Hopkins war schon ein feiner Mann. Dieser alte Kauz hatte uns, meine Geschwister und mich, vor knapp 15 Jahren mit kleinen Auftragsjobs von der Straße geholt.

Ich konnte ihn gut leiden. Er hatte mich zu dem gemacht, der ich heute war.

Hätte Aleks mich ihm damals nicht vorgestellt und den Alten von meinem Können überzeugt, wüsste ich nicht, ob das schwarze Herz in meiner Brust heute überhaupt noch schlagen würde.

Oder wäre es nicht vielleicht sogar besser gewesen, er hätte es nicht getan?!

Wer wusste das schon so genau? Na ja, sei's drum.

Er war derjenige, der mir alles beigebracht und mich in die Unterweltszene eingeführt hatte.

Ich würde nicht in dieser verdammten vierzehn Zimmer Luxusvilla sitzen, wenn ich nicht durch ihn gelernt hätte, meinen Job zu beherrschen und dementsprechend gut bezahlt zu werden.

Ich hätte nicht die härtesten Männer hinter mir stehen und sie würden mich auch nicht ihren Anführer nennen.

Die gesamte Bronx und die Unterwelt würden nicht vor meinem Namen erzittern, wenn er mich damals einfach hätte verrecken lassen. Hätte er es doch nur getan! Manche Monster konnte man nur in jungen Jahren bezwingen! Nun war es zu spät!

Durch mein erworbenes Wissen und die Fähigkeiten, die ich sowieso schon besessen hatte, wurde ich zu einem Todesengel. Ich fegte über die Welt und riss alle kleinen und größeren Ungeheuer mit mir in die Schwärze. Dort gehörten wir alle hin und früher oder später, würde auch ich in die Hölle zurückkehren, der ich entsprungen war.

Doch solange mein schwarzes Herz noch in meiner Brust schlug, so lange würde ich hier auf dieser Welt verweilen.

Ein Räuspern riss mich aus meinen Gedanken.

Ich ruckte mit meinem Kopf in Richtung des Geräuschs und sah zu Joe. Der Hüne musterte mich fragend.

»Was ist los, Chef?«

»Es wartet Arbeit auf uns. Walker macht in unserem Revier Ärger! Hopkins will uns alle heute Abend im Shade sehen.« Ich erhob mich und machte mich auf, die Küche zu verlassen.

»Sag den anderen Bescheid!« Mit diesen Worten ließ ich Joe zurück und verschwand nach oben in mein Zimmer. Ich beschloss, mich für die verbliebenen Stunden bis zum Treffen noch einmal hinzulegen. Die vergangenen Tage hatten es echt in sich gehabt.

Daher schlief ich auch sofort ein.
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Nach vier, für mich viel zu kurzen Stunden Schlaf wachte ich wieder auf. Mein gesamter Körper ächzte vor Schmerz. Mit dem harten Training und der noch nicht verheilten Schusswunde hatte ich ihm heute wohl zu viel zugemutet.

Ich quälte mich aus dem Bett und schlurfte in mein Badezimmer.

Meine stinkenden Sachen schleuderte ich von mir und stellte mich dankbar unter den heißen Wasserstrahl der Dusche. Die Wärme tat meinen müden Knochen gut.

Noch schnell etwas Körperpflege, dann stieg ich wieder hinaus, schlang mir ein Handtuch um die Hüften und ging zurück in mein Schlafzimmer. Und, oh, welch Überraschung, dort wartete natürlich schon mein bester Freund auf mich.

Aleks saß breitbeinig auf meiner Zweisitzer-Couch und musterte mich eindringlich. Er hatte wohl noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen, wegen der Sache mit Sophia oder vielleicht auch wegen des Fausthiebs vorhin.

Ich würde es sicherlich gleich erfahren.

Ich verkniff mir ein Grinsen, man musste es ja nicht übertreiben, und ließ mich auf meinen imposanten Schreibtischstuhl fallen.

Wir fixierten einander.

Da er nur zum Gaffen hergekommen zu sein schien, ergriff ich das Wort:

»Falls du es noch nicht weißt, heute kommen die Four's ins Shade. Bis dahin hörst du hoffentlich auf zu schmollen, sonst kann ich dich da nicht brauchen. Also entweder fängst du dich jetzt wieder, oder ich lasse dich hier. Ach, und die Prinzessin wird heute auch wieder da sein. Hopkins hat um Ablenkung gebeten. Da ist sie doch genau die Richtige. Aber für dich ist sie tabu! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?!«

Mein Blick und meine Körpersprache machten deutlich, dass ich keine Widerworte von ihm dulden würde.

Aleks musterte mich noch einen Moment stumm, dann stand er auf und verließ wortlos mein Zimmer.

Kleine Diva.

Knapp zwei Stunden später saß ich in meiner Kneipe. Ich liebte sie einfach und hatte sie kaufen müssen. Hier hatte vor knapp 15 Jahren alles begonnen. Hier hatte ich für Hopkins meinen ersten Job erledigt. Zwar ein kleiner Auftrag, aber für mich und meine Geschwister trotzdem wahnsinnig wichtig.

Ich sollte Waffen für einen Hinterhalt deponieren. Ich war wie ein Schatten. Keiner hatte mich rein oder rausgehen sehen. Das wurde auf Dauer recht nützlich. Heute hatte ich diese Fähigkeit so perfektioniert, dass ich regelrecht mit der Dunkelheit verschmolz. Doch das war mir noch nie schwergefallen. Ich war eine Kreatur der Dunkelheit, die Schatten waren meine Welt.

Daher auch das Logo. Der schattige Totenkopf, den wir alle auf der Haut trugen und der meinen Laden zierte.

Er war mein Zeichen.

Hier saß ich nun und wartete auf die Big Four, meine Partner. Gemeinsam regierten wir im Verborgenen die Bronx und die meisten Teile von New York.

Die Undergroundszene war mein Zuhause.

Unser Zuhause.

Abby hatte ich schon vorher informiert, was heute hier stattfinden würde, damit sie ihre Mädchen darauf vorbereiten konnte. Ich duldete in dieser Sache keine Fehler, das wusste sie genau.

Ich mochte Abby. Sie war die einzige Frau von der ich mir hin und wieder etwas sagen ließ. Aber auch nur, weil sie diesen Laden ebenso liebte wie ich. Sie war auch die Einzige, die ihn richtig zu führen wusste. Toni, den ehemaligen Barchef, musste ich dummerweise erschießen. Dieser Trottel meinte doch tatsächlich, mich erpressen zu können, als er herausgefunden hatte, dass ich das Shade zur Geldwäsche nutzte.

Dummer Idiot.

Doch zum Glück hatte ich noch Abby. Ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen konnte.

Sie scherte sich auch nicht um meine illegalen Machenschaften. Sie hatte begriffen, dass es besser war, bei mir und meinen Männern einfach die Klappe zu halten und wegzusehen.

Ich sollte sie wirklich demnächst offiziell als Barchefin eintragen lassen, wenn ich die Zeit dazu fand.

Da kam auch schon meine Lieblingskellnerin auf mich zu.

»Abby, meine Schöne, gut siehst du heute wieder aus.« Doch mein Kompliment hatte wohl nicht den gewünschten Effekt. Abby sah mich missmutig an.

»Spar dir den Scheiß, Hunter!« Uh, sie war sauer.

»Kannst du mir mal verraten, was das gestern mit der Neuen war? Und da du sie heute extra angefordert hast, muss ich mir Sorgen um das arme Mädchen machen?« Sie funkelte mich wütend an.

Ich mochte sie wirklich, sie hatte Feuer. Und sagte einem immer ehrlich, was sie dachte. Selbst mir, das trauten sich nicht viele und von denen überlebte es kaum einer.

Und der Sex erst!

Abby war zwar erst Mitte 20, doch sie strahlte eine Erfahrung aus und wusste einfach, was sie wollte, das war einfach nur heiß! Manches von dem, was sie da so anstellte, war sicherlich in dem einen oder anderen Bundesstaat illegal. Sie würde die perfekte Domina abgeben, vielleicht war sie es heimlich ja auch. Wer wusste schon so genau, was seine Angestellten wirklich in ihrer Freizeit trieben?

Abby stemmte, als ich ihr nicht antwortete, wütend die Hände in die Hüften.

Ich lächelte mein berühmtes zweideutiges Lächeln und zog sie sanft auf meinen Schoß.

Sie ließ sich zu meiner Überraschung recht einfach überreden.

Ich legte eine Hand an ihren knackigen Arsch, die andere auf ihren Oberschenkel knapp vor ihrem Schritt. Und da sie, wie fast immer, einen kurzen Minirock trug, konnte ich mit meinem Daumen darunter fahren und ihr Höschen streifen.

Ich lehnte sie gegen meine Brust und raunte ihr leise ins Ohr:

»Abby, sei doch nicht immer so streng mit mir. Ich will doch nur meinen Spaß haben. Und da du dich ja nicht mehr so vorzüglich um mich kümmerst, brauche ich ein Trostpflaster.« Ich knabberte leicht an ihrem Ohr und küsste mich ihren Hals entlang.

Sie begann leise zu seufzen, was bei Abby so viel hieß, wie: 'in fünf Minuten hinten!'

Oh, yes!

Der Abend würde wohl doch nicht komplett scheiße werden. Ich fasste ihr noch einmal in den Schritt, was sie dazu veranlasste, mir einen schnellen und stürmischen Kuss zu geben, dann stand sie auf und ging schon einmal vor, durch den Aufenthaltsraum und weiter in die Vorratskammer. Dort wartete sie auf mich.

Ich ließ sie noch etwas zappeln, dann wurde der Sex immer umso schärfer. Nach fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus und folgte ihr in die Kammer.

Als ich reinkam, saß dieses geile Luder schon mit gespreizten Beinen und ohne Höschen auf den Getränkekästen.

Ich knallte die Tür in meinem Rücken zu, war mit drei großen Schritten bei ihr und stellte mich direkt vor ihre geöffneten Beine.

Sie lächelte mich lasziv an und schlang sofort ihre Arme und Beine um mich. Ungeduldig begann sie, meinen Gürtel zu öffnen.

»Na, da hat es heute aber jemand eilig«, neckte ich sie. Erneut dieser verführerische Blick und dann leckte sie sich auch noch mit der Zunge über ihre perfekten Blaselippen.

Als sie dann endlich meinen Schwanz aus seinem Gefängnis befreit hatte und ihn in ihre Hand nahm, gab ich ein leises Knurren von mir.

Ich brauchte jetzt wilden und vor allem harten Sex. Dafür war Abby genau die Richtige.

Sie begann mir mit schnellen, kräftigen Bewegungen einen runterzuholen. Doch ich wurde ungeduldig. Ich hatte heute keine Lust auf einen Hand- oder Blowjob, ich wollte einfach nur in sie stoßen.

Ich nahm ihre Hände von meinem Schwanz, küsste sie fordernd und spreizte ihre Beine noch etwas mehr.

Ich stellte mich genau dazwischen und hielt schon meine Spitze an ihre bereits triefende Pussy. Schnell noch einen Gummi übergezogen und schon stieß ich mich mit nur einem kräftigen Stoß bis zur Wurzel in sie.

Wenigstens dachte ich heute an ein Kondom. Anders als gestern bei der Prinzessin. Ich hatte noch nie das Kondom vergessen, noch nie, verdammt! Ich fickte meine Weiber ausschließlich mit Kondom, wer wusste schon, was oder wen sie alles bereits durchhatten. Doch bei der Prinzessin war es irgendwie anders gewesen, aber warum?!

Abbys spitzer Aufschrei, als ich mich hart in sie stieß, holte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Ich packte sie an ihrem Hintern, hob sie hoch, drehte mich nur ein kleines Stück und vögelte sie nun gegen die Wand neben uns. Ich musste mir die Prinzessin aus dem Kopf ficken.

Härter immer härter vögelte ich Abby gegen die Wand. Die Geräusche, die wir machten, ihr Stöhnen, unsere aufeinanderprallenden Körper und ihr Hintern, der immer wieder gegen die Wand klatschte, erfüllten den Raum und bestimmt auch die umliegenden Räume. Es war Musik in meinen Ohren.

Ich krallte meine Finger in ihre Oberschenkel und hielt sie damit an Ort und Stelle.

Abby klammerte sich mit ihren Beinen an meinen Rumpf.

Je härter ich sie fickte, desto stürmischer wurden ihre Küsse.

»Shirt hoch!«, entfuhr es mir unkontrolliert.

Sie gehorchte sofort und legte ihre schönen festen Brüste frei, indem sie sich das Shirt über den Kopf zog.

Augenblicklich beugte ich mich zu ihr nach unten und nahm einen ihrer bereits steinharten Nippel zwischen meine Lippen.

Abby quittierte meine Handlung mit einem lauten und geilen Stöhnen.

Hingebungsvoll leckte, saugte und biss ich ihre Nippel und fickte sie währenddessen eher tief als hart. Immer wieder zog ich mich zurück, um mich dann langsam, aber bis zum Anschlag in ihre Enge zu schieben. Genoss es, wie ihre Muskeln meinen Schwanz umschlossen. Doch um es zu Ende zu bringen, brauchte ich es heute deutlich härter.

Noch einmal kümmerte ich mich um ihre Nippel, was ihr ein süßes und lautes Seufzen nach dem anderen entlockte, dann setzte ich sie wieder ab.

Abby wusste genau, was zu tun war. Schnell drehte sie sich um und stützte sich mit den Händen an der Wand ab. Sie reckte mir ihren blanken Arsch verführerisch entgegen. Ich griff kräftig knetend an ihre Backen, spreizte ihre Beine noch etwas mehr und stieß mich erneut hart in ihre Nässe. Den spitzen Aufschrei ignorierend, fickte ich sie nun von hinten in ihre geile, enge Pussy und hielt sie mit meinem unnachgiebigen Griff an ihrer Hüfte fest.

Nach kurzer Zeit fasste ich um sie herum nach vorne. Ich legte meinen Daumen auf ihren Kitzler und stimulierte sie dadurch zusätzlich. Ich wollte sie laut und ungestüm zum Kommen bringen.

Abby tat mir den Gefallen auch sofort und stöhnte laut auf. Ich stieg mit einem kehligen Brummen mit ein.

Plötzlich bemerkte ich einen Luftzug. Ich wandte leicht den Kopf, hörte aber nicht auf, Abby hart zu ficken.

Dann sah ich sie. Die Prinzessin stand in der Tür und starrte uns an. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und wurde, wie von ihrem Anblick angefeuert, noch heftiger und drängender in meinen Stößen.

Abby schrie nur noch vor Lust, doch das interessierte mich schon gar nicht mehr. Mich interessierte nur noch sie. Wie die Prinzessin weiterhin einfach nur in der Tür stand und uns anstarrte. Sie sah beinah schon fasziniert zu, wie ich Abby um den Verstand vögelte.

Dir gefällt wohl, was du hier siehst, nicht wahr, kleine Prinzessin?

Ein letztes Mal drückte ich Abby's Perle, dann kam sie, laut, geil und hemmungslos. Durch die kräftigen Kontraktionen ihrer Innenwände um meinen Schwanz und nicht zu vergessen den erschrockenen und doch auch faszinierten Blick der Prinzessin, der mich zusätzlich erregte, kam auch ich wenige Sekunden später. Ich hatte sie dabei allerdings nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Und noch immer sahen wir uns an, während mein Schwanz weiterhin erregt und pochend in Abby steckte. 
Als ich Abby einen kleinen Klaps auf den Po gab, trieb das der Prinzessin augenblicklich die Schamesröte ins Gesicht, sie wirbelte schnell herum und verschwand.

Na, das könnte heute doch noch interessant werden.

Ich löste mich von Abby und entsorgte schnell das Kondom. Sie richtete ihre Klamotten und sah mich mit einem verhangenen Blick an. Ich gab ihr beim Verlassen des Lagers noch einen Klaps auf den Hintern, dann ging ich wieder zu meinen Leuten. Abby kicherte mädchenhaft, dann ging auch sie wieder an die Arbeit.

Am Tisch angekommen sah mein bester Freund mich noch immer mürrisch an.

»Schmollst du etwa immer noch?«, neckte ich ihn und zündete mir meine geliebte Kippe danach an.

Aleks saß mir weiterhin schmollend gegenüber und musterte mich intensiv.

Es vergingen Minuten.

Ich rauchte unbekümmert weiter und sah ihn schon fast belustigt an, bis er sich endlich rührte.

Aleks hob den Kopf, der zuvor auf seiner Faust geruht hatte.

»Was machen wir jetzt wegen Jason? Sagen wir den anderen etwas davon? Schließlich war Black mal einer von uns und wir haben ihn gehen lassen!«, fragte mich Aleks zu meiner Verwunderung.

Ich sah ihn für einen Moment stirnrunzelnd an, ehe ich antwortete:

»DU hast ihn gehen lassen! Nur wegen dir und deinen verdammten Moralvorstellungen lebt dieser kleine Bastard noch!« Ich sah ihn wütend an.

»Keine Ahnung, ob wir es den Four's erzählen sollten. Das Gespräch heute wird so oder so alles andere als lustig. Deshalb habe ich ja auch für etwas Ablenkung gesorgt.« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf die Prinzessin und die anderen Mädchen, die mit ihr zusammen hinter der Theke standen. Abby hatte wohl für heute Abend noch zwei weitere besorgt – und was für welche. Eine heißer als die andere. Wo Abby die nur immer auf die Schnelle hernahm?!

Heute wollte er es wohl wirklich wissen …

Ich zog tadelnd eine Augenbraue hoch.

»Hatten wir das heute nicht schon?! Hast du mir doch noch irgendetwas zu sagen? Denn es geht gleich los, also lass es uns endlich hinter uns bringen. Ich brauche meine rechte Hand zu einhundert Prozent auf meiner Seite.« Ich drückte meine Kippe im Aschenbecher aus und erhob mich. Aleks tat es mir gleich und wir bauten uns dicht voreinander auf. Ich hasste es, in solchen Momenten zu ihm aufsehen zu müssen, denn er überragte mich um einen halben Kopf.

Aleks merkte es und konnte sich natürlich sein scheißfreches Grinsen nicht verkneifen.

Penner!

»Ich würde gern so einiges sagen, doch ob es der richtige Zeitpunkt dafür ist, das ist hier eher die Frage. Denn wäre er es, so würde ich dir sagen, dass das Kätzchen heute nicht hierhergehört. Oder dass du dich mal entscheiden solltest, wen du eigentlich für dich haben willst! Abby? Das Kätzchen? Beide? Gleichzeitig? Ich würde nur gern wissen, welche ich nun anfassen darf und welche nicht. Einmal pro Tag eine auf die Fresse reicht mir. Ach, und danke dafür übrigens.« Seine Stimme triefte nur so vor Spott.

Oh, wie gern würde ich ihm gleich noch einmal eine verpassen, schon allein deswegen, weil er so eingebildet war und dachte, er bekäme jede, die er wollte. Pah! Als würde er besser aussehen als ich?!

Ja, klar!

Und wenn ich nur daran dachte, wie er die Prinzessin berührte … Wie von selbst ballten sich bei diesem Gedanken meine Hände zu Fäusten. Aleks machte einen kleinen Schritt zurück und blickte mich warnend an. Es wäre wirklich nicht klug, hier und jetzt eine Szene zu machen. Also versuchte ich, mich innerlich zu beruhigen.

»Du kennst meinen Befehl, was sie anbelangt. Mehr brauche ich dazu nicht mehr zu sagen! Und jetzt enttäusch mich nicht!«, entgegnete ich dunkel.

Aleks biss kräftig die Kiefer zusammen, es passte ihm nicht. Ihm hatte die Kleine wohl auch mit ihrer erfrischenden frechen und aufmüpfigen Art den Kopf verdreht.

Ich hatte meinem besten Freund noch nie eine Frau verboten, das war neu für uns. Und ich wusste auch nicht, was es zu bedeuten hatte. Noch nie hatte ich einen Besitzanspruch auf ein Mädchen deutlich gemacht. Ich teilte meine Weiber gern mit meinen Männern, es störte mich nicht. Wenn ich mit ihnen fertig war, konnten sich meine Männer ruhig ebenso mit ihnen amüsieren. Doch allein die Vorstellung, dass selbst Aleks sie berührte, ließ beinah das Biest in mir hervorbrechen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte.

Ebenso war es untypisch für mich, sie nach ihren frechen Sprüchen gestern beinah im Hinterhof zu vögeln. Ich mochte meine Weiber lieber devot und ruhig und nicht temperamentvoll und bissig.

Doch ich musste ihr gestern einfach folgen, ich musste sie berühren und küssen. Der Rest war ihre Schuld, sie hatte es mir zu einfach gemacht. Viel zu leicht hatte sie mich an sich herangelassen und viel zu leicht hatte sie sich von mir verführen lassen. Ja, schon beinahe angefleht hatte sie mich, sie hart und dreckig in diesem schäbigen Hinterhof zu ficken. Und wie gern hätte ich es getan. Allein der Gedanken daran, dass ich gestern fast meinen Schwanz in ihr versenkt hätte, ließ mich hart werden. Fuck!

Ich ließ meinen besten Freund einfach stehen und ging mit schnellen Schritten nach draußen. Ich brauchte frische Luft. Ich musste wieder klar im Kopf werden, denn ich brauchte meine ganze Konzentration für das Gespräch, das gleich stattfinden würde.

Draußen angekommen schlug mir die kalte Oktoberluft entgegen. Ich atmete einmal tief ein und wieder aus. Die frische, kühle Luft sollte meine Gedanken klären und mich von meinem pochenden Schwanz, der sich schmerzhaft gegen meine Hose drückte, ablenken. Doch es nütze nichts, also ging ich nach wenigen Minuten wieder zurück in meine Kneipe und wartete, bis die werten Herren endlich auftauchten.

Dabei versuchte ich, den Blick in Richtung Bar zu vermeiden, denn dort stand die Prinzessin und warf mir immer wieder neugierige Blicke zu und da es noch nicht feststand, ob ich sie nach der Sache hier nicht doch noch hart und dreckig ficken würde, vermied ich bis dahin jegliche Versuchung.
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Genüsslich inhalierte ich den Rauch meiner Zigarette. Das Nikotin durchflutete wohltuend meine Nervenbahnen und gab mir sogleich ein beruhigendes Gefühl. Das brauchte ich auch, denn ich saß endlich mit den vier großen Bossen der Unterwelt zusammen. Und wir diskutierten – strenggenommen diskutierten sie und ich hörte gelangweilt zu – wie wir, und damit meinten sie selbstverständlich mich und meine Leute, die aufkommenden Bandenkriege unter Kontrolle bringen sollten.

»Es gab noch nie so viele Kleinkriege wie in den letzten zwei Wochen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen, sonst droht die gesamte Bronx wieder dem Elend zu verfallen. Dafür haben wir nicht die letzten Jahre so hart gearbeitet!«, gab Gibson missmutig zum Besten. Der Mitte 40-jährige, schmierig aussehende Typ, der jeden verschissenen Tag einen seiner Maßanzüge trug und immer einen obszönen Spruch auf Lager hatte, war der größte Drogenboss von ganz New York.

David arbeitete immer mal wieder mit ihm zusammen. Diese Verbindung war nützlich, dennoch missfiel sie mir.

Gibson war ein gerissener Schweinehund, der schon lange ein Auge auf meine Leute geworfen hatte. Sie waren fähig, loyal und absolut tödlich. Die perfekte Mischung in unserer Szene.

Doch David war schlau, er würde mich und die anderen nicht verraten, denn bei uns lief das alles etwas anders als bei den großen Bossen.

Für mich waren meine Leute meine Familie und keine leicht ersetzbaren Angestellten. Natürlich hatte ich auch meine Bauern, keine Frage, doch mir waren meine Leute nicht egal, das war der Unterschied zwischen uns.

Die Diskussion am Tisch wurde immer hitziger. Wohlwissend, dass es sich in diese Richtung entwickeln würde, war ich dankbar für Abby und ihre Mädchen.

Sie leisteten gute Arbeit. In ihren knappen Outfits servierten sie uns einen Drink nach dem anderen.

Auch die Prinzessin hatte sich umgezogen und trug nun, wie die anderen auch, ein weißes kurzes Top, das nur knapp unter ihren Brüsten endete und eine schwarze, sehr kurze Hotpants, die gerade so ihren knackigen Pfirsicharsch bedeckte.

Ich musste mich regelrecht zwingen, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zu lenken und meinen Blick von ihr zu lösen.

»Walker und seine Leute sind vor kurzem in unser Revier eingedrungen und haben versucht, einem unserer Leute die Kehle aufzuschlitzen«, erklärte Joe den anderen. Er saß mit am Tisch, weil ihm jedes Bordell in der Bronx gehörte. Wir hatten uns vor knapp fünf Jahren zusammengetan, als ich ihm geholfen hatte, sein Viertel gegen Walker zu verteidigen. Der Wichser hatte sich tatsächlich in mein Revier getraut, nicht mal ein Jahr, nachdem er mich gefoltert hatte.

Jesus! Ich wollte endlich in seinem Blut baden!

Ich war als Hunter für die Sicherheit der Stadt zuständig. Entweder eigenmächtig oder im Auftrag der Big Four. Sei es die Überwachung eines geplanten Drogengeschäftes, das Gibson in die Wege geleitet hatte, oder die Ermordung einer Person, die uns oder der Unterwelt schaden wollte, oder zukünftig könnte.

Meine Männer und ich arbeiteten überaus gründlich und tödlich. Keiner, den wir nicht am Leben lassen wollten, überlebte. Bis auf diese Bastarde Walker und Black. Dieser alte Wichser pisste mir immer wieder ans Bein.

Seit ich vor 6 Jahren von ihm gefoltert worden war und nur dank Aleks lebend da rausgekommen war, meinte Walker immer wieder, in mein Revier eindringen zu müssen und Ärger machen zu können.

Und jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte ihn, entwischte er mir wieder.

Wie dieses Mal.

Ich hatte ihn wimmernd und winselnd vor meiner Knarre und dieser kleine Wichser hatte es wieder geschafft, zu entkommen. Doch nur, weil Jason Black, dieser Bastard, ihm den Arsch gerettet hatte. Mit ihm hätte ich nie im Leben gerechnet.

Als hätte Walker es geahnt.

Ich wusste nur noch nicht, wie er das immer anstellte. Doch ich würde es noch herausfinden.

Walker kannte uns und die Big Four dummerweise nur zu gut.

Er war damals die rechte Hand von Hopkins, meinem Ausbilder, gewesen. Hopkins hatte mir alles beigebracht, was ich heute wusste und mich zu dem eiskalten Killer gemacht, der ich heute war. Er schenkte mir sein Vertrauen und weihte mich in all seine Pläne und Vorhaben ein. Er erklärte mich an Walkers Stelle zum Hunter. Walker war eifersüchtig auf das Vertrauen, das mir der alte Hopkins durch diese Ernennung entgegengebracht hatte.

Doch Hopkins wäre nicht unser aller Boss, wenn er nicht schon vorher durch eine Art Vorahnung gewusst hätte, dass man Walker, diesem verlogenen Wichser, nicht trauen konnte. Er hatte geplant, ihn verbannen oder töten zu lassen. Hätte er sich für letzteres entschieden, dann wäre er mein erster offizieller Mord in Hopkins Auftrag gewesen. Doch es war alles ganz anders gekommen. Bevor Hopkins Walker auch nur zur Rede stellen konnte, hatte er mich durch meinen jugendlichen Leichtsinn eingesackt und über Wochen hinweg gefoltert. Doch nicht nur das – Walker hatte zudem auch die Big Four gelinkt und Insiderwissen weitergegeben.

Es waren einige unserer Leute zu ihm übergelaufen, und somit begann er, sich im Hintergrund seine Armee aufzubauen.

Seitdem versuchte Walker immer wieder, in unser Revier einzudringen und unsere harte Arbeit in der Bronx und zum Teil auch in ganz New York zunichtezumachen.

Wir waren wahrlich nicht die Guten – vor allem ich nicht, nein, besonders nicht ich! Wie viele Menschen ich schon getötet hatte, wie viel Blut schon an meinen Händen klebte.

Ich hatte schon lange aufgehört, zu zählen. Es machte auch keinen Sinn, darüber nachzudenken. Warum auch? Man wollte ihren Tod und ich brachte ihnen den Tod. So einfach war das. Das war mein Job als Hunter.

Ich war ein Todesengel.

Trotzdem versuchten wir, das Elend der Welt etwas zu lindern. Versuchten, die Bandenkriege im Rahmen zu halten, damit die Brennpunktviertel nicht allzu gefährlich wurden. Wir versuchten, Straßenkindern einen Job zu geben, auch wenn es nur Botengänge waren.

Sie bekamen dafür gutes Geld und konnten sich anständige Kleidung und Essen davon kaufen. All das, was ich zu meiner Zeit als Straßenkind als einen Sechser im Lotto empfunden hätte. Wir versuchten alles, um das jetzt gegen Walker und seine Leute zu verteidigen.

Unsere Methoden waren nicht immer schön und wir kamen dafür ganz sicher allesamt in die Hölle. Doch irgendjemand musste die Drecksarbeit ja erledigen. Zudem war es nicht der schlechteste Job. Um ehrlich zu sein, liebte ich ihn. Aber ich hatte schließlich auch nie behauptet, ein guter Mensch zu sein, oder, dass mir das Töten keinen Spaß machen würde.

Ebenfalls am Tisch saß Williams, der beste Schmuggler, den ich je gesehen hatte. Er beförderte dir alles ungesehen über die Grenze. Von den mehr oder weniger harmlosen kleinen Pillen bis hin zu Autos und Milliarden an Falschgeld und echtem Geld. »Hunter, wie kann es sein, dass du die Stadt und Walker nicht mehr unter Kontrolle hast? Sowas darf nicht passieren!«, donnerte der Mitte 30-jährige und nicht schlecht aussehende, schwarzhaarige Schmuggler.

Alle am Tisch sahen zu mir oder musterten meine Männer. Die meisten von ihnen hielten sich im Hintergrund.

Nur Aleks, als meine rechte Hand, saß mit an unserem Tisch und war bei allen Besprechungen dabei. Und Joe, da er selbst zu den Big Four gehörte.

Ich zündete mir meine dritte Kippe hintereinander an. Anders hielt man es mit diesen Spinnern auch nicht aus.

Langsam ließ ich den Rauch durch meine Nase entweichen, bevor ich mich schließlich einmischte.

»Williams, warum so griesgrämig? Schließlich ist ja keiner von deinen Leuten angegriffen worden. Nicht du wurdest dabei angeschossen, sondern ich. Also spiel dich nicht als mein Boss auf und halt dein Maul, wir arbeiten dran!«

»Du wirst von uns bezahlt, um diese Stadt und unseren Besitz zu schützen. Also doch, auf eine gewisse Art und Weise sind wir alle dein Boss! Und ich verlange für mein Geld, dass du und deine Leute diese Scheiße so schnell wie möglich klären! Hast du das jetzt verstanden, Hunter?!«, polterte der Schmuggler drohend.

Ein böses Funkeln stahl sich in meine Augen. Ich beugte mich mit der Zigarette im Mundwinkel nach vorne und begann zynisch zu lächeln.

»Dann macht euren Scheiß alleine. Viel Spaß dabei. Ich sehe euch dann von meiner Villa aus, die ich übrigens von eurem Gehalt gekauft habe, dabei zu, wie Walker die Stadt in Schutt und Asche legt. Wie sagt man dazu nochmal? Ah ja, ich kündige. Kommt, wir gehen.« Die letzten Worte richtete ich an meine Leute, die augenblicklich von ihren Plätzen aufgestanden waren, als ich mich erhob.

Ein lautes Raunen erfüllte den Raum.

»Du bleibst hier!«, übertönte eine Stimme alle anderen. Und sofort ließ die Autorität darin die anderen Stimmen verstummen.

Ein wissendes Lächeln auf den Lippen, wandte ich mich zu Hopkins um, der nun sogar aufgestanden war, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Es fiel ihm nicht leicht, zu stehen, da er vor vielen Jahren, weit vor meiner Zeit, bei einem Kampf sein rechtes Bein verloren hatte.

Ich kannte keine Details, niemand kannte sie. Außer, dass er nun eine Prothese trug, die ihm immer wieder Ärger machte.

Der Alte hatte keinem Genaueres erzählt. Man wusste nur, dass der andere nicht mehr lebte. Das war's.

»Was willst du, alter Mann? Lass die Jungen das unter sich klären!« Ich liebte es, ihn aus der Reserve zu locken und das alte Feuer wiederaufflackern zu sehen. Er war in den letzten Jahren, seit ich mich um die gefährlichen Sachen kümmerte, ganz schön eingerostet. Daher musste ich ihn immer mal wieder daran erinnern, wer er war und zu was er noch immer fähig war, denn eins sollte man bei diesem einbeinigen alten Greis niemals tun: ihn unterschätzen.

»Enzo, ich sagte, du bleibst hier! Setz dich wieder, bevor ich doch noch meine guten Manieren vergesse. Du weißt genau, dass wir die Bronx ohne dich und deine Leute nicht halten können. Aber du weißt auch, dass du bei Walker versagt hast. Dein Versagen kann unser aller Untergang sein. Also spiel dich nicht so auf und lasst uns GEMEINSAM eine Lösung für UNSERE Probleme finden«, beendete Hopkins seine packende Rede. Er deutete mit der Hand auf den freien Platz neben sich.

Sagte ich schon, dass ich diesen alten Greis echt mag?!

Also setzte ich mich wieder neben ihn.

»Okay, gut und weiter? Es gab keine Lücke bei uns. Wir wissen nicht, wie Walker es geschafft hat, unbemerkt in die Bronx zu kommen. Er hat uns bei einem Auftrag eine Falle gestellt. Und auch jetzt fehlt jede Spur von ihm. Ich habe alle meine Leute und deren Leute auf ihn angesetzt. Nichts! Was soll ich tun? Ihn in der Hölle suchen?!«, fragte ich den Alten achselzuckend.

»Vielleicht ein Maulwurf?«, warf Aleks ein. Alle sahen zu ihm – zu mir – zu Hopkins.

Ich funkelte meinen besten Mann wütend an. Diese Information hätten die anderen nicht bekommen dürfen.

»Das gab es noch nie!«, entgegnete Hopkins streng.

»Doch! Einmal! Bei Walker selbst. Er hat uns damals alle verraten. Vielleicht war das alles von langer Hand geplant? Vielleicht hat er überall seine Spione«, hielt Gibson dagegen

»Unmöglich!«, verneinte Williams kopfschüttelnd.

Während ihrer sinnlosen Diskussion ließ ich meine Gedanken schweifen. Sollte ich ihnen doch von Jason erzählen?! Schließlich hatten meine Leute und ich gedacht, er habe der Unterwelt nach dem Verrat an mir den Rücken gekehrt. Meinen Informationen zufolge hatte er sein Wirtschaftsstudium mittlerweile beendet und arbeitete nun brav in der Firma seines Onkels. Ganz so, wie man es von dem langweiligen Musterknaben, den er so perfekt spielte, erwartete.

Wenn seine Familie wüsste, dass er einmal einer der gefährlichsten und tödlichsten unserer Truppe gewesen war. Wenn seine Familie wüsste, wie viele Leben ihr feiner Musterknabe schon ausgelöscht hatte.

… Ja, wenn sie es nur wüssten …

Seit Jahren hatte ich nichts mehr von Black gehört, oder einen Hinweis bekommen, dass er in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt gewesen wäre. Ich musste es schließlich wissen. Als Hunter hatte ich meine Augen und Ohren überall. Wenn ich etwas wissen wollte, erfuhr ich es auch.

Doch alles war ruhig geblieben, Jason Black hatte sich scheinbar wirklich aus der Unterwelt zurückgezogen, daher hatte ich seine Überwachung auch vor knapp einem Jahr einstellen lassen. Vielleicht war das mein Fehler gewesen?!

Vielleicht hatte dieser Bastard nur darauf gewartet?

Konnte das sein?

Jason war ein cleveres Bürschchen. Er hatte mehr im Kopf, als ihm guttat. Das hatte ihn damals auch so wertvoll für mich gemacht.

Doch heute könnte er dadurch zu meinem schlimmsten Feind werden und ich denke, Black war sich dessen bewusst. Also, was machte ich jetzt mit ihm?

Ich war so in meine eigenen Gedanken versunken, dass ich von dem hitzigen Gespräch am Tisch nichts mehr mitbekommen hatte. Bis mich Hopkins mit seinem Ellbogen kräftig anstieß, um mir zu bedeuten, meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sich vor mir abspielte, zu richten.

Denn Aleks war gerade dabei, sich mit einem der Big Four anzulegen.

In seinem Gesicht stand blanker Zorn geschrieben, als er einen bedrohlichen Schritt auf Williams zu machte.

Ich sah mir die Szene noch für einen Moment an, um zu verstehen, um was es bei diesem Streit ging.

»Dein Boss hat einfach Mist gebaut! Ihr hättet besser aufpassen sollen, dafür bezahlen wir euch schließlich!«, schrie Williams Aleks wütend an.

»Nennst du mich hier etwa deine kleine Schlampe?!«, fragte Aleks mit unheilvollem Zittern in der Stimme.

»Wenn wir pfeifen und euch Geld hinwerfen, macht ihr das, was wir wollen. Ja, ich finde die Bezeichnung 'kleine Schlampe' ziemlich passend für dich und deinesgleichen«, provozierte der Schmuggler grinsend.

Aleks wollte sich gerade auf Williams stürzen, als ich mit einem strengen:

»Das reicht!«, dazwischen ging.

Aleks trat sofort einen Schritt zurück und sah mich missbilligend an.

»Genau, mach schön Sitz, wenn dein Herrchen ruft!«, spottete Williams. Damit ging er endgültig zu weit. Schneller als die meisten es überhaupt hätten wahrnehmen können, hatte Aleks schon das Messer aus seinem Gürtel gezogen und nach Williams geworfen. Ich war noch deswegen einen Tick schneller, weil ich meinen besten Freund einfach zu gut kannte. Blitzschnell hatte ich das Messer mit einer Bierflasche, die vor mir auf dem Tisch gestanden hatte, abgewehrt. Das Messer und die Flasche gaben ein schepperndes und klirrendes Geräusch von sich, als sie beide auf dem Boden aufschlugen.

Für ein paar Sekunden herrschte absolute Stille, dann brach die Hölle aus.

Williams und die zwei Leute, die er mitgebracht hatte und die bis jetzt, ganz die braven Wachhunde, an der hinteren Wand gesessen hatten, stürmten mit ihren Pistolen in den Händen wutentbrannt auf Aleks zu. Er hatte für die drei Männer nichts weiter übrig als ein spöttisches Lächeln und hob die Fäuste. Er wusste, dass er sie mit seiner Kampfausbildung und Erfahrung problemlos mit bloßen Fäusten k. o. schlagen könnte und zudem war ihm bewusst, dass in meiner Bar nicht geschossen werden würde, außer es musste unbedingt sein. Und wenn einer schoss, dann nur ich.

Ein einziger Schuss fiel.

Stille.

Ich stand noch immer mit erhobener Waffe da, während eine Person wehklagend auf dem Boden zusammenbrach. Ich hatte auf einen von Williams Wachhunden geschossen. Es war nur ein Warnschuss in die Schulter, dennoch tat es höllisch weh. Ich wusste, wovon ich sprach.

Alle starrten mich an und bevor wieder die Hölle losbrechen konnte, begann ich, in einem ruhigen und doch warnenden Tonfall zu sprechen:

»Ich schlage vor, wir beruhigen uns jetzt alle wieder und stecken unsere Waffen weg. Das hier ist mein Laden und der einzige, der hier schießt, bin ich. Außerdem habe ich wirklich keine Lust, all das Blut wegmachen zu lassen, das bei einer Schießerei unweigerlich vergossen wird.«

Aleks kam zügig auf mich zu, denn mein Blick und mein Ton duldeten keine Widerworte. Auch der zweite von Williams Wachhunden hatte verstanden, dass mit mir gerade nicht gut Kirschenessen war. Er ließ seine Waffe sinken und nahm etwas Abstand.

Nur Williams stand noch immer mit erhobener Waffe da, die jetzt übrigens auf mich gerichtet war, und funkelte mich böse an. »Was erlaubst du dir, Hunter?!«, polterte er.

»Williams, mach jetzt keine Dummheiten. Du kannst froh sein, dass die Kugel nur einen deiner Männer getroffen hat anstatt dich und das trotz deiner Respektlosigkeit. Also sei nicht dumm, nimm die Waffe runter und lass uns in Ruhe reden«, sagte ich besonnen und doch lächelte ich ihn zynisch an. Meine Waffe hatte ich schon wieder in meinem Hosenbund verschwinden lassen, wohlwissend, wie die Sache hier ausgehen würde.

Nach langem Zögern gehorchte er, steckte die Waffe weg und gab seinem Wachhund den Befehl, den Verwundeten hier raus zu schaffen.

Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Abby, dass sie die Sauerei beseitigen sollte. Sofort machten sich ihre Mädchen daran, das Blut aufzuwischen.

Die kleine Prinzessin kam mit verschrecktem Blick auf unseren Tisch zu. Sie war sicher noch nie in einer solchen Situation gewesen. Und sie hatte bestimmt auch noch nie gesehen, wie auf einen Menschen geschossen wurde. Eingeschüchtert starrte sie zu Boden, als sie auf uns zu kam. Kurz vor unserem Tisch kniete sie sich hin und sammelte die Scherben auf. Dieser Anblick war schon mehr als sexy. Ich wusste auch schon sehr genau, in welchem Zusammenhang ich sie noch gern vor mir kniend auf dem Boden sehen würde. Ich gab mich diesen Gedanken noch einen Moment lang hin, doch als sie mit zittrigen Fingern nach dem Messer greifen wollte, stand ich schnell auf.

»Baby, das nehme wohl besser ich, oder was meinst du?« Neben ihr ging ich in die Hocke und grinste sie frech an.

Sie erstarrte in ihrer Bewegung und sah zu mir auf. Wenn sie mich mit ihren großen, vor Schreck geweiteten, smaragdgrünen Augen so ansah, drängten sich gleich wieder schmutzige Bilder in meinen Kopf.

Jesus, diese Frau macht mich allein schon mit ihren Blicken wahnsinnig!

Dabei versuchte sie nicht einmal, mich zu verführen, ihre Unschuld reichte schon.

Mit meinen Fingern fuhr ich ihr über den Arm, berührte beinahe zärtlich ihre Haut. Sie erzitterte unter meiner Berührung und ihre Augen weiteten sich, beinahe unmerklich, noch etwas mehr.

Ich musste über die Reaktion ihres Körpers schmunzeln, sie konnte sie so schlecht verbergen.

»Das macht dich an, habe ich recht, kleine Wildkatze?«, raunte ich dicht an ihrem Ohr. Erneut erschauerte sie. Ich streichelte mit meinen Fingern weiter ihren Arm entlang und atmete dicht an ihrem Hals ihren verführerischen süßlichen Duft ein.

Ihre Atmung beschleunigte sich ebenfalls.

Als meine Finger an ihrer Hand angelangt waren, hauchte ich ihr frech einen einzelnen kleinen Kuss auf den Hals. Sie ließ urplötzlich das Messer fallen und sprang in den Stand. Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen.

Baby, warum machst du es mir nur so leicht?!
Gedankenverloren blickte ich ihr kurz hinterher, als sie sich mit den aufgesammelten Scherben hinter die Theke rettete.

Ein Räuspern erweckte meine Aufmerksamkeit. Spielerisch drehte ich das Messer zwischen meinen Fingern und setzte mich wieder neben Hopkins, der nur darauf gewartet hatte.

»Schön, da jetzt alle wieder sitzen und aufmerksam sind …« Er warf mir einen tadelnden Blick zu, der mich noch etwas breiter grinsen ließ, dann sprach der alte Griesgram in strengem Tonfall weiter.

»Ich würde sagen, wir lassen es an dieser Stelle gut sein. Lasst uns die ernsten Themen für heute vergessen und unsere Gemeinschaft feiern. Der Hunter hat uns doch so nette Ablenkung besorgt. Lasst uns ausgiebig trinken und feiern. In ein paar Tagen, wenn jeder seine Leute und deren Leute überprüft hat, treffen wir uns erneut und sehen weiter. Vielleicht haben wir bis dahin den Maulwurf gefunden und die Sache ist schneller erledigt als gedacht. Also Männer, auf einen feuchtfröhlichen Abend!« Der Alte erhob sein Glas und die anderen Männer am Tisch stiegen gern mit ein. Auch ich war Hopkins Idee gegenüber nicht abgeneigt.

Ich wusste auch schon genau, welche kleine Ablenkung ich mir genehmigen würde.

Doch gerade als ich mich erheben wollte, bat mich Hopkins zu einem Vieraugengespräch in eines der Nebenzimmer.

Nochmal Glück gehabt, Prinzessin. Dann spiele ich eben später mit dir.


Kapitel 6
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Der Tag hatte doch so gut begonnen! Ohne Blut, ohne schießwütige Kerle und ohne IHN!

Ich dachte an heute Morgen zurück – oder für den Rest der Menschheit, eher heute Mittag – als ich in meinem Bett gelegen hatte und mein einziges Problem gewesen war, dass mich das laut klirrende Geschirr meiner Mitbewohner viel zu früh geweckt hatte.

In meiner WG herrschte jeden Mittag das laute und pure Chaos und normalerweise mischte ich auch immer fleißig in der Küche mit, doch nun, mit meinem neuen Job und den veränderten Arbeitszeiten, ging das nicht mehr.

Rückblickend stand fest, dass ich definitiv besser hätte zu Hause bleiben und mit John WhatsApp-Nachrichten hin und her schicken sollen, so wie jeden Tag.

Ich ließ den Morgen vor meinem geistigen Auge Revue passieren, spielte ihn wie einen Film noch einmal von vorne ab und versuchte mich so vom Hier und Jetzt abzulenken.

Wie immer wartete auch heute, als ich aufwachte, bereits eine Nachricht von John auf meinem Handy und da ich durch den Lärm so oder so nicht mehr weiterschlafen konnte, blieb ich wach und las seinen Text.
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Guten Morgen, meine Schöne. Ich hoffe, du hast gut geschlafen? ;)

Ich vermisse dich und würde dich heute Abend gern besuchen. Denn ich glaube, ich halte es keinen weiteren Abend mehr ohne dich aus. Ich muss dich heute sehen.

Ach, und auch wenn ich jetzt die schöne Stimmung kaputt mache. Jason bittet mich, dir auszurichten, dass du dich bei ihm melden sollst. Ich weiß nicht, was zwischen euch war, aber so wie er drauf ist, muss es wohl etwas Ernstes sein?!

Solltest du mit mir reden wollen, bin ich für dich da. Ich trete Jason für dich auch gern in seinen arroganten Arsch ;)

Bis heute Abend also?

- J


Guten Morgen, mein Großer ;)

Es ist doch immer wieder schön, mit einer Nachricht von dir aufzuwachen.

Ich würde mich freuen, dich wiederzusehen, denn ich habe dich auch vermisst, doch leider muss ich heute bis spät abends arbeiten :(

Wegen Jason, ich möchte momentan wirklich nichts von ihm wissen!

Bis die Tage, mein Großer.
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Kuss K

Ich legte das Handy zur Seite und ging durch mein Zimmer. Plötzlich blieb ich stehen und starrte auf meinen Schreibtisch. Schnell trat ich dichter heran und nahm die Zeichnung in die Hand. Die hätte ich beinah vergessen. Diese perfekte Zeichnung von ihm. Vom Hunter, wie er mich mit diesem verführerischen Blick ansieht. Wie er nur so viel Sinnlichkeit und Düsternis in derselben Sekunde ausstrahlen konnte?

Die Bilder von gestern Abend waren sofort wieder in meinem Kopf präsent. Wie er mich mit dieser Dominanz, die er mit jeder Pore verströmte, zurückgedrängt und dann so dicht vor mir gestanden und mich mit seiner Stärke zwischen der Wand und ihm eingekesselt hatte. Unser erster Kuss.

Eine innere Sehnsucht breitete sich in mir aus. Doch ich rief mich schnell zur Ordnung, schließlich war ich kein hormongesteuerter Teenager mehr! Ich war eine erwachsene Frau, die wusste, dass dieser arrogante Oberarsch nur Ärger bedeutete. Und doch faszinierte mich die Finsternis, die ihn umgab.

Ich sah mir noch einen Moment gedankenverloren die Zeichnung an. Ich war so vertieft, dass ich Josie gar nicht reinkommen hörte. Deshalb bemerkte ich sie erst, als sie zu sprechen begann.

»Wow! Das sieht wunderschön aus. Wer ist dieser düstere, sexy Kerl?« Erschrocken fuhr ich herum und ließ die Zeichnung fallen. Josie hob sie schmunzelnd vom Boden auf und betrachtete sie noch einmal genauer. Ich sah sie verlegen an.

Wenn sie so vor mir stand, war sie schon eine echte Erscheinung. Mit ihrem perfekt durchtrainierten Körper, dem knackigsten Arsch, den die Menschheit je gesehen hatte, den endlos langen Beinen – mit denen sie meinen glatt Konkurrenz machen könnte – den braunen langen Haaren und den dazu passenden Bambi-Augen sah sie aus wie eine Göttin.

Einzig ihre Brüste waren, ihrer Meinung nach, etwas zu klein, was für ihren Beruf als Profitänzerin jedoch einen Vorteil darstellte. Zudem war ihr Gesicht eher kantig als weich, doch das glichen ihre vollen, sinnlichen Lippen wieder mehr als aus.

Josie ließ die Zeichnung sinken und sah mich immer noch erstaunt an.

»Na, jetzt sag schon, wer ist dieser heiße Kerl, der mir feuchte Träume bescheren wird?«, bettelte meine beste Freundin. Josie war der ungeduldigste Mensch, den ich kannte. Sie musste immer alles sofort wissen. Ein Geheimnis vor ihr zu haben, war eigentlich unmöglich, denn sie durchschaute einen sofort. Egal, ob sie einen gut kannte oder nicht.

Und dann bohrte und suchte sie so lange, bis sie die Antwort gefunden oder der andere aufgegeben hatte.

Also fügte ich mich meinem Schicksal. Ich wollte ihr gerade erzählen, was gestern Abend passiert war, als es an meiner Zimmertür klopfte.

»Guten Morgen, Schlafmütze, bist du auch mal …«, Sarah, meine andere Mitbewohnerin, stoppte mitten im Satz, als sie Josie und mich in meinem Zimmer stehen sah.

»Oh, wie ich sehe, bist du ja schon wach!« Freudestrahlend kam sie auf uns zu.

Sie glich mit ihrem Aussehen wahrlich einem Engel, wenn Engel zugleich auch Sexbomben waren. Sie hatte blonde lange Haare, die ihr in Kombination mit ihrem unschuldig wirkenden Gesicht und den großen blauen Augen das Aussehen eines Engels verliehen. Ihr durchtrainierter, schlanker Körper war nahezu perfekt. Bei ihrem Beruf war das allerdings kein Wunder. Sarah war Sport- und Ernährungsberaterin und gerade frisch mit der Uni fertig.

Sie stellte sich dicht neben uns und begutachtete nun ebenso die Zeichnung in Josies Hand. Ihre Augen weiteten sich.

»Wow!«, kommentierte sie hingerissen.

»Kat wollte mir gerade erzählen, wer dieser dunkle Prinz ist«, erklärte Josie breit grinsend unserer Freundin. Diese begann ebenfalls zu lächeln und ihre Augen bekamen einen neugierigen Glanz.

Ich rollte genervt mit den Augen. Ich hätte ihnen so oder so bei der nächsten Gelegenheit davon erzählt, denn ich benötigte dringend ihren Rat, was ich denn nun mit diesem düsteren, sexy Oberarsch machen sollte.

Also erzählte ich ihnen alles. Meine Erzählung begann mit meinem 'Bewerbungsgespräch' und Abby. Ich ließ auch die Schilderung meines ersten Arbeitstages und meine Aufgaben im Shade nicht aus.

Ich erzählte ihnen von meinem ersten Aufeinandertreffen mit ihm und seinen Männern, doch, dass er der Hunter von New York war, verschwieg ich. Ich schilderte ihnen meinen gestrigen Tag wirklich bis ins kleinste Detail, auch seinen dunkelblonden sexy Freund, wie die beiden mich bedrängt hatten und die heiße Hinterhofszene. Ebenfalls berichtete ich, wie der gestrige Abend schließlich geendet hatte.

Meine Freundinnen sahen mich erstaunt und mit geöffneten Mündern an. Doch ich hatte ihnen den größten Schocker noch gar nicht mitgeteilt. Also ließ ich die Bombe platzen, dass dieser dunkle Prinz der Hunter von New York war und dass all die Geschichten über ihn und seine Leute zu stimmen schienen, wenn nicht sogar untertrieben waren.

Ich ließ meine Worte einige Minuten sacken, auch ich musste das alles erst einmal verdauen – es auszusprechen war irgendwie etwas ganz anderes, als es zu erleben. Es machte das alles so real und gefährlich.

»Also? Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich meine Freundinnen aufgebracht, während sie mich einfach nur schockiert anstarrten.

Sarah schien sich als Erste wieder gefangen zu haben.

»Wow, Kat! Wer hätte gedacht, dass so eine Wildkatze in dir steckt?!«, neckte sie mich.

»Oh bitte, nenn mich nicht so! So haben mich die beiden gestern genannt!« Bei dieser Erinnerung rümpfte ich gespielt die Nase, denn eigentlich war es mehr als aufregend gewesen, von diesen beiden heißen Kerlen so dominiert zu werden. Verdammt, nein! Sowas durfte ich nicht denken!

Sarah begann albern zu kichern. Ich sah zu Josie, da sie sich noch nicht zu all dem geäußert hatte, was mehr als untypisch für sie war.

»Kat, ist das dein Ernst?! Du und der verfluchte HUNTER? Und dann arbeitest du auch noch in seinem Laden?!«, fragte mich meine beste Freundin mit leuchtenden Augen. Josie liebte das Abenteuer und die Ungewissheit. Sie schien absolut furchtlos zu sein. Sie war es auch gewesen, die mir gut zugeredet hatte, als es darum ging, mein Wirtschaftsstudium vorzeitig zu beenden, weil es mich so unglücklich gemacht hatte.

Josie war diejenige, die mich vor knapp 2 Jahren den anderen WG-Bewohnern vorgestellt hatte, als ihre vorherige Mitbewohnerin mit ihrer großen Liebe zusammengezogen und ein Zimmer frei geworden war.

Nur durch meine beste Freundin hatte ich den Mut gefasst, meinen großen Traum, Künstlerin zu werden, in die Tat umzusetzen.

Auch wenn mir das eher schlecht als recht gelang, so war es Josie, die mich stets darin bestärkte, nicht aufzugeben, bis ich mein eigenes Atelier hatte. Doch das könnte noch eine ganze Weile dauern, denn dafür brauchte ich Geld. Sehr, sehr viel Geld. Und da sich meine Karriere als Künstlerin momentan eher schleppend entwickelte und ich nun für meine Miete auch noch arbeiten musste, statt das Sparbuch meines Onkels dafür zu benutzen, steckte ich ein wenig in der Klemme. Doch faszinierenderweise war innerhalb weniger Stunden meine größte Sorge von ihrem Platz an der Spitze verdrängt worden, dem Hunter sei Dank.

Ich sah wieder zu meinen Freundinnen, die mich beide mit neugierigen Augen musterten.

»Was soll ich euch sagen? Ich weiß nicht, was es mit diesem Typen auf sich hat. Er ist von einer düsteren, aber gleichzeitig auch faszinierenden Aura umgeben, die einen regelrecht in seinen Bann zieht. Und dann macht er mich mit seiner arroganten Oberarsch-Art wieder so rasend vor Wut, dass ich platzen könnte. Wenn er so tut, als könne er jede haben und sei ein Gott!« Ich schnaubte laut.

Meine Freundinnen begannen sofort, laut zu kichern.

»Mann, Kat, der Kerl hat es dir ja wirklich angetan«, kommentierte Sarah, während sie weiterhin kicherte.

»Das mit Jason ist eine andere Sache. Es passt gar nicht zu ihm, dass er dich so grob am Arm packt«, wurde Josie schon wieder ernst.

Es war klar, dass sie das nicht glauben wollte, schließlich war sie, seit die beiden einmal eine Nacht miteinander verbracht hatten, in ihn verknallt.

Natürlich konnte mein Bruder nicht die Finger von der verbotenen Frucht – auch bekannt als die beste Freundin seiner kleinen Schwester – lassen und hatte sie vor Jahren, als wir mal zusammen ausgegangen waren, verführt. Na ja, viel Verführungsarbeit musste er nicht leisten, immerhin hatte Josie davon schon geträumt als sie mich und meinen Bruder mit 12 kennengelernt hatte.

Von ihrer Seite aus war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, daher hatte mein Bruder leichtes Spiel mit ihr gehabt. Aber da Jason nun mal ein Ladykiller war, wurde natürlich nie mehr daraus.

Ich nickte Josie traurig zu, denn ich konnte selbst noch nicht ganz glauben, dass mein eigener Bruder so eine gewalttätige Ader hatte. Ich hätte nie gedacht, dass er mir gegenüber jemals körperlich werden würde.

»Jetzt reicht‘s aber mit dem Trübsal blasen! Kommt, wir gehen was essen. Matt steht schließlich schon den ganzen Vormittag für dich in der Küche.« Sarah sprang energiegeladen auf und zog uns beide an jeweils einem Arm von meinem Bett hoch.

In der Küche angekommen umarmte mich der köstliche Duft meines Lieblingsessens: Lasagne.

Matt wirbelte noch in der Küche herum. Sarah, die uns schon vorausgeeilt war, deckte bereits unseren großen Küchentisch.

Gerade ging Matt um die Kücheninsel herum, hielt dabei die dampfend heiße Lasagne in seinen mit Topfhandschuhen geschützten Händen und stellte sie wenige Sekunden später ebenfalls auf den Tisch. Wir hatten wirklich Glück mit unserer WG – für Manhattaner Verhältnisse war sie der pure Luxus. Wir alle vier hatten jeder ein knapp 30 Quadratmeter großes Zimmer. Gut, wir teilten uns ein geräumiges Badezimmer, allerdings mit separater Toilette! In unsere riesige Küche passte neben der Kücheninsel auch ein Essenstisch, der für zehn Personen Platz bot. Zudem hatten wir ein schönes geräumiges Wohnzimmer mit einer traumhaften Dachterrasse. Und da wir im zwanzigsten Stock wohnten, war die Aussicht magisch. Wie oft wir dort schon gegessen und den Abend genossen hatten. Und wie viele davon feuchtfröhlich endeten.

Wie oft kam es schon vor, dass jemanden mit seinen Mitbewohnern eine so tiefe Freundschaft verband? Ich hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht, aber jetzt gerade, beim Anblick meiner zweiten Familie und dem köstlichen Mittagessen, das sie extra nur meinetwegen gekocht hatten, durchströmte mich ein solches Glücksgefühl, dass ich vor Freude tanzen könnte.

»Kommt, lasst es euch schmecken, bevor es kalt wird!«, rief Matt uns zu sich.

Dankend nahm ich ein riesiges Stück Lasagne. Ich hatte einen Bärenhunger und würde am liebsten das ganze Ding alleine essen, doch ich begnügte mich mit einem Stück – fürs Erste.

Zwei weitere Stücke später, ließ ich mich satt, glücklich und seufzend gegen die Lehne meines Stuhls sinken und genoss es, den Gesprächen meiner Freunde zu lauschen.

Matt erzählte gerade einen seiner, für ihn typischen, dreckigen Witze, die ich so sehr an ihm liebte. Er war generell ein wirklich netter Kerl.

Josie beteuerte immer wieder, sie sei sich sicher, dass er in mich verknallt war und wir das ideale Paar abgeben würden.

Matt sah auch gut aus, keine Frage, vielleicht war er nicht ganz so muskelbepackt wie die Kerle, mit denen ich sonst ausging, doch mit seinem sportlich gebauten Körper, diesem süßen Lächeln auf den Lippen, den strahlenden, blauen Augen und dem dazu passenden blonden Haar machte er schon was her. Doch für mich war er nun mal mein bester Freund und ich würde nie etwas anderes in ihm sehen können als das.
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So schön hatte mein Tag heute begonnen und was war daraus geworden?! Der überraschende Anruf von Abby, dass sie mich wegen eines Notfalls schon früher bei der Arbeit bräuchte, hatte unser Essen unterbrochen und meinen Tag von dem Moment an ins Chaos gestürzt. Auf einen Crash-Kurs folgte eine Diskussion über dieses furchtbar nuttige Outfit und darauf dann noch die Ansage, dass mich heute Abend ein Haufen ungehobelter Kerle erwartete, denen ich aber unter gar keinen Umständen Kontra geben durfte.

Doch dass es zu Blutvergießen kommen könnte, davon hatte Abby nichts gesagt und dann hatte ich sie und den Hunter auch noch im Lager erwischt …

Ich sah es erneut vor mir, wie der Hunter meine Chefin nach allen Regeln der Kunst von hinten durchgevögelt hatte.

Ich hatte schockiert und irgendwie auch fasziniert auf seinen durchtrainierten Rücken gestarrt. Und dann war mir das Tattoo aufgefallen, an seinem Hals, halb verdeckt vom Kragen seiner Lederjacke. Nun grübelte ich schon den ganzen Tag darüber nach, was es wohl darstellen mochte und wie viele Tattoos sich noch auf seinem perfekten Körper befanden. Oder wie dieser göttliche Körper nackt aussehen mochte.

Argh!

Und, oh Gott, war das peinlich, als er seinen Kopf in meine Richtung gedreht und dann trotz meiner Anwesenheit schamlos weitergemacht hatte.

Ich wusste immer noch nicht, was zum Teufel vorhin mit mir los gewesen war. Warum ich nicht, nachdem er mich entdeckt hatte, einfach wieder gegangen war. Doch der Anblick, wie er sie genommen hatte, war zu fesselnd gewesen. Wieder hatte jede Berührung, jeder Druck auf ihre Perle, jeder harte Stoß genauestens geplant und durchdacht gewirkt. Er war sinnlich und dominant in derselben Sekunde gewesen. Selbst beim Sex schien dieser düstere Kerl der personifizierte Widerspruch zu sein.

Erst als er ihr, nachdem beide gekommen waren und er mich noch immer nicht aus den Augen gelassen hatte, einen Klaps auf den Po gegeben hatte, war ich aus meiner Trance erwacht und davongeeilt.

Meine Wangen glühten noch gefühlt Stunden danach.

Eigentlich sollte ich sauer auf Abby sein, da sie mich erst vor dem bösen Hunter gewarnt hatte, sich aber selbst von ihm ficken ließ. Doch was brachte es mir, wütend auf sie zu sein?

Er hatte sie gefickt und ich bedeutete ihm offensichtlich nichts, also konnte jeder machen, was er wollte.

Ich lenkte mich den gesamten Abend mit meiner Arbeit ab. Davon hatte ich ja, zum Glück, durch den besonderen Besuch heute, reichlich.

Abby hatte mich, Gott sei Dank, mehr zum Vorbereiten der Getränke gebraucht als zum Servieren – oder sie hatte uns absichtlich so eingeteilt. Ich wusste es nicht so genau. Dennoch war ich ihr dankbar.

Und trotzdem wanderte mein Blick immer und immer wieder zu ihm. Ich verbot es mir, doch es brachte nichts. Dann versuchte ich, mich mit den anderen Männern hier abzulenken, indem ich sie mir etwas genauer ansah. Doch bis auf Aleks, diesen wunderschönen, dunkelblonden Riesen, und einen anderen jungen Mann mit beinahe schwarzem Haar und sexy Körperbau, der wohl auch zum Hunter gehörte, gingen die anderen Männer im Vergleich zu diesen dreien regelrecht unter. Und trotzdem, obwohl ich es mir streng verbot, es ein hitziges Wortgefecht gegeben hatte, Messer durch die Gegend geflogen waren und sogar ein Schuss gefallen war, samt Blutvergießen, konnte ich doch nur ihn ansehen.

Dann dieser Moment, als er gerade neben mir in die Hocke gegangen war und mich auf diese ganz bestimmte Weise berührt hatte, die meinen gesamten Körper zum Erzittern brachte. Ich durfte nicht so auf ihn reagieren und dennoch glühte mein gesamter Körper immer noch. Daher war es das einzig Richtige, dass ich nach draußen in die kühle und hoffentlich Gedanken klärende Nachtluft gerannt war.

Im Hinterhof angekommen atmete ich schon fast panisch ein und aus. Inhalierte die Luft wie eine Ertrinkende.

Ich lehnte mich wieder an die Wand, die mir Halt gab.

Ich versuchte, das Wirrwarr in meinem Kopf zu sortieren und dieses fürchterliche Pochen zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren.

Plötzlich hörte ich etwas.

»Kat?« Jemand rief meinen Namen. Es war eine mir vertraute Stimme. Ich öffnete die Augen, die ich eigentlich geschlossen hatte, um auf andere Gedanken zu kommen. Dann plötzlich stand John vor mir.

Augenblicklich begann ich, zu strahlen, denn ich war so dankbar, ihn gerade jetzt zu sehen. Ich fiel ihm regelrecht in die Arme, brauchte seine Nähe. Er schloss mich sofort in eine innige Umarmung, schließlich gab er mir einen kleinen Kuss auf meinen Haaransatz.

»Na, das nenne ich mal eine Begrüßung«, scherzte John. Ich nahm etwas Abstand von ihm und legte meinen Kopf in den Nacken. Er war so groß und stark. Ich fühlte mich bei ihm immer so geborgen und beschützt.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn, da ich verblüfft war, ihn hier zu sehen. Ich hatte ihm schließlich für heute abgesagt.

»Ich musste dich einfach sehen. Also dachte ich, ich überrasche dich hier und vielleicht kannst du ja früher abhauen und wir können noch etwas Zeit miteinander verbringen.«

Zeit miteinander verbringen? Ja, klar. Es war ziemlich offensichtlich, mit welchen Aktivitäten John diese Zeit verbringen wollte. Sex.

Dann zog er mich auch schon an meiner Taille zu sich heran und küsste mich ausgehungert.

Ich war davon etwas überrumpelt, denn sonst ging John wesentlich langsamer ran. Eben wie ein Gentleman. Doch gerade küsste er mich einfach nur dreckig und normalerweise würde ich das sehr begrüßen, nur leider erinnerte es mich jetzt gerade zu sehr an SEINEN Kuss. Und damit konnte und wollte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Denn ich wollte nicht von John geküsst werden und gleichzeitig an den Hunter denken. Daran denken, was er gestern alles Heißes mit mir, genau hier, in diesem Hinterhof, an genau demselben Fleck, angestellt hatte. Denn John hatte mich, ebenso wie er gestern, an die Wand in meinem Rücken gedrängt und war gerade dabei, seine Hand in meine Panty zu stecken. Doch ich hielt ihn zurück, ich konnte das hier nicht.

»Kat, was ist denn los? Liegt es an Jason? Du kennst doch deinen Bruder, er ist ebenso impulsiv wie du. Ihr Blacks seid eben aus demselben Holz geschnitzt.« Unsicher biss ich mir auf meine Unterlippe, denn an meinen Bruder hatte ich in den letzten Stunden überhaupt nicht gedacht. Dann schüttelte ich den Kopf. John sah es wohl als Aufforderung, weitermachen zu können. Schon küsste er mich wieder. Ebenso schnell war auch seine Hand auf einmal in meine Hose gewandert. Und als seine Finger über meine Schamlippen strichen, keuchte ich leise auf. Doch ich wusste nicht so recht, ob vor Erregung oder vor Schreck – denn das hier war nicht mein John. Er war eigentlich kein stürmischer Kerl und auch nicht der Typ Mann, der es hier in diesem schäbigen Hinterhof treiben würde. Was war los mit ihm?!

Leicht drückte ich gegen seine Brust, allerdings bemerkte er es nicht. Ich drückte fester, aber auch das ignorierte er.

»Ich glaube, das Kätzchen möchte nicht mit dir spielen«, erklang plötzlich eine tiefe, rauchige Stimme dicht neben uns. John ließ erschrocken von mir ab und wandte sich zu der Stimme um.

Ich blickte an seinem breiten Rücken vorbei und war überrascht, als ich Aleks vor uns stehen sah.

»Alles okay, Kätzchen?«, fragte er mich und blickte demonstrativ an John vorbei, um mich ansehen zu können.

Meint er das gerade ernst? Macht er sich wirklich Sorgen um mich?!

Ich nickte eifrig, denn ich sah, wie John sich immer mehr anspannte, und ich wollte unter keinen Umständen, dass die beiden Männer sich hier in die Haare bekämen. Denn leider war klar, wer diesen Kampf gewinnen würde und es wäre sicher nicht John.

»Was soll das hier? Wer bist du?«, fragte er Aleks verärgert und baute sich gleich noch etwas mehr vor ihm auf.

John war tatsächlich etwas kleiner und auch nicht so breit wie Aleks. Letzterer schnaubte nur spöttisch und schaute abschätzig an John hinauf und wieder hinunter.

»Komm, kleiner Prinz, geh wieder in dein goldenes Nest und lass die Finger von dem kleinen Kätzchen. Der Hunter hat sie beansprucht und möchte sie jetzt wiederhaben. Und wenn er erfährt, dass ein kleiner Scheißer wie du es gewagt hat, Hand an sie zu legen, bringt er dich schneller um, als ich ihn aufhalten könnte. Obwohl ich das bei dir Prinzchen wohl auch nicht tun würde.« Ein fieses Lächeln stahl sich auf Aleks schöne Lippen, als er den Schreck in Johns Blick bemerkte. Na wunderbar!

John wirbelte zu mir herum und funkelte mich wütend an.

»Kat, was soll das? Wo bist du denn hier reingeraten?!« Als ich ihm nicht antwortete, umschloss er sanft meine Oberarme, um mich zum Reden aufzufordern. Man sah es John deutlich an, er machte sich ehrlich Sorgen um mich und ich konnte ihm nichts sagen, was zu seiner Beruhigung beitragen würde. Ich musste mir etwas überlegen, wenn ich nicht wollte, dass ihm etwas passierte. Wenn ich Aleks Ton gerade richtig eingeschätzt hatte, meinte er ernst, was er gesagt hatte – er würde John nicht helfen. Und er würde uns nicht eher in Ruhe lassen, bis John verschwand.

Ich würde mit ihm gehen und dem Hunter gegenübertreten. Ich hatte keine Wahl.

Also versuchte ich, wenigstens John aus dieser Sache rauszuhalten.

»John, es ist schon gut. Ich …«

»Nichts ist gut, Kat! Weiß Jason davon? Ist er deswegen sauer auf dich?! Weil er weiß, dass du hier arbeitest?!«, bohrte John aufgebracht nach.

Ich wurde immer nervöser, er musste jetzt gehen.

»Kleiner, warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und vergisst einfach, dass das Kätzchen existiert? Für dich ist sie unerreichbar. Es ist besser für dich! Ich habe nämlich heute echt keine große Lust, deine Leiche entsorgen zu müssen. Das ist immer so mühselig und aufwendig. Also Märchenprinz, erspar uns allen den Ärger und reite in dein Schloss zurück, bevor ich die Geduld mit dir verliere!« Aleks' Stimme hatte einen dunklen Ton angenommen, er klang beinah wie der Hunter, nur noch eine Spur dominanter.

Oh Gott, wo war ich hier nur reingeraten?! Und warum machte mich seine herrische Art auch noch an?!

Ich musste völlig verrückt sein.

Was zum Teufel war nur los mit mir?!

»John, bitte geh!«, flehte ich.

»Spinnst du? Ich lass dich doch nicht …«

»John, ich bitte dich, als meinen Freund, bitte, geh jetzt!« Mein Blick wurde immer eindringlicher.

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.

Nun fuhr mir John zärtlich mit den Händen über meine kalten Arme. Ich stand schließlich nur in meinem knappen Arbeitsoutfit hier draußen in der Schweinekälte. Sein Blick war nachdenklich, doch dann nickte er schließlich.

»Ich möchte ebenso wenig wie dein Bruder, dass du hier arbeitest. Aber ich werde dir, anders als er oder dein Onkel, nicht vorschreiben, was du zu tun hast. Ich gehe – aber nur, weil ich darauf vertraue, dass du hoffentlich weißt, was du hier tust, Kat.«

Ich nickte, obwohl ich absolut keine Ahnung hatte, was ich hier tat. Ich war einfach nur glücklich, dass er wirklich bereit war, zu gehen, und ihm folglich nichts passieren würde.

John gab mir einen kleinen Kuss auf die Wange, den Aleks mit einem drohenden Knurren quittierte. Dann wandte sich John von mir ab, ging auf ihn zu und baute sich vor Aleks auf.

»Fasst du sie an, bin ich es, der eine Leiche entsorgen muss! Bilde dir ja nicht ein, dass ich es für sie nicht tun würde. Verstanden?!« Aleks grinste ihn nur spöttisch an, dann nickte er mit dem Kopf in Richtung Straße.

Noch einmal fixierte John ihn kurz, dann verließ er tatsächlich den Hinterhof und ich blieb allein mit Aleks zurück.

Ich atmete erleichtert auf, denn das hier hätte auch ganz anders ausgehen können, dann sah ich ihn wieder an.

Sein Blick war eindringlich auf mich gerichtet, ich konnte allerdings rein gar nichts in seinem Gesicht lesen.

Nach einem kurzen Moment unangenehmen Schweigens rieb ich mir über die Arme. Mir war eiskalt.

Unerwartet trat er auf mich zu, öffnete plötzlich seine Jacke und zog sie sich aus. Ich beobachtete ihn ungläubig dabei, wie er immer näher auf mich zu kam und, als er bei mir angekommen war, seine Jacke über meine Schultern hängte.

Aleks blieb dicht vor mir stehen und hielt seine Jacke mit beiden Händen vor meiner Brust zu. Ich stand noch immer dicht an der Wand, dann fand mein Blick den seinen. Warum mussten diese beiden Kerle nur so unglaublich sexy und mysteriös sein?!

Ich hielt seinem intensiven Blick stand. Auf einmal ließ Aleks seine Jacke los, nur um dann mit seiner Hand zärtlich über meine Wange zu streicheln. Ich sah ihn irritiert an und fragte mich, was das sollte? Gestern noch so dominant und frech, fast schon übergriffig, und heute einen auf nett und zärtlich machen?

Also schlug ich seine Hand weg und funkelte ihn an.

»Finger weg!«, wisperte ich, anstatt die Worte wie geplant in einem Befehlston von mir zu geben.

»Du bist eine ungezogene kleine Wildkatze. Es ist wirklich zu schade, dass ich dich nicht zähmen darf.« Aleks blickte mir einen langen Moment tief in die Augen und spielte gedankenverloren mit einer meiner Locken. Ich ließ es zu, da ich einfach zu verwirrt war, um etwas dagegen zu unternehmen. Außerdem beruhigte mich seine Nähe, warum auch immer dieser muskelbepackte Riese ausgerechnet dieses Gefühl bei mir auslöste, doch es war einfach so.

Wir standen lange dicht beieinander und sahen uns an. Dann brachte Aleks unerwartet einen Schritt Abstand zwischen uns.

»Komm, er wartet schon auf dich!« Er wollte sich schon abwenden, doch da packte ich völlig unüberlegt seine Hand und hielt ihn damit vom Gehen ab.

Ich konnte nicht wieder rein, bevor ich nicht ein paar Antworten hatte. Aleks sah mich mit erhobener Augenbraue an, dann wanderte sein Blick auf unsere Hände. Er umschloss die meine, als würden wir Händchen halten, ehe er wieder dichter an mich herantrat.

»Vorsichtig, Kätzchen, du spielst mit dem Feuer.« Stirnrunzelnd sah ich ihn an.

Hat er etwas falsch verstanden?!

»Ich wollte dich nur etwas fragen. Aber hier draußen, wo er uns nicht hören kann! Ich will ein paar Antworten und ich finde, die bist du mir nach der Nummer hier eben – und nicht zu vergessen die Sache von gestern – schuldig!« Nun war ich es, die sich vor ihm aufbaute. Jedoch entzog ich ihm nicht meine Hand. Keine Ahnung, warum eigentlich nicht. Irgendwie fühlte es sich gut an, meine kleine Hand in seiner großen, starken Pranke zu spüren.

Erneut grinste er breit, dann trat er ganz dicht an mich heran und drängte mich zurück an die Wand in meinem Rücken. Im nächsten Moment packte Aleks völlig unerwartet meine beiden Hände und riss sie mir über den Kopf.

Er hielt sie mit festem Griff an Ort und Stelle fixiert.

Ich keuchte erschrocken auf und sah ihn fragend an. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte und was er mit mir vorhatte.

Aleks kam mit seinen Lippen ganz dicht an mein Gesicht. Seinen starken Körper hatte er komplett an den meinen gepresst. Unmerklich schluckte ich, als ich die vielen und harten Wölbungen an seinem Prachtkörper spürte und versuchte, vor allem die große in der mittigen Region auszublenden.

Er beugte sich an mein Ohr.

»Du meist also, weil ich dir deinen bitternötigen Fick vereitelt habe, schulde ich dir was? Warum? Ficken kann ich dich jetzt auch, hier, an Ort und Stelle. Und irgendetwas sagt mir, dass du mich viel mehr willst als deinen Märchenprinzen«, raunte Aleks dunkel. Er umfasste meine Handgelenke nur noch mit einer Hand. Immerhin waren seine Pranken so riesig, dass er nur eine brauchte, um meine beiden Gelenke weiterhin über meinem Kopf an die Wand zu nageln.

Dann wanderte er mit seiner freien Hand durch meine vollen Locken. Seine rauchige Stimme an meinem Ohr und seine Berührungen ließen mich erschaudern. Dennoch versuchte ich, ihm meine Erregung und Verwirrtheit nicht zu zeigen.

»Und was ist mit dir? Dich macht es doch an, mich zu dominieren. Also was ist jetzt? Traust du dich nicht, ein Frage-Antwort-Spiel mit mir zu spielen? Angst, dass ich genau die richtigen Fragen stellen könnte?« Herausfordernd hob ich eine Braue.

Aleks musterte mich einen langen Moment intensiv. Er schien tatsächlich über meine Worte nachzudenken. Dann beugte er sich erneut mit seinen Lippen dicht an mein Ohr.

»Du willst also spielen? Wie lauten denn deine Spielregeln?« Seine Hand wanderte provokant an meinem Körper hinunter. Ich ignorierte seinen billigen Versuch, mich aus der Reserve zu locken.

»Ich stelle eine Frage und du beantwortest sie ehrlich und anders herum. Ganz einfach«, entgegnete ich mit fester Stimme. Er lachte kurz auf, dann wurde er wieder ernst. Aleks konnte sich allerdings den belustigten Unterton nicht verkneifen.

»Mit so etwas Langweiligem willst du mich überreden? Da musst du mit deinem Einsatz schon etwas höher gehen, Prinzessin.«

Ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen. Gier. Ich schluckte hart. Nun wurde mir das hier mit ihm doch etwas zu viel. Wie er mich noch immer, scheinbar mühelos, an die Wand genagelt gefangen hielt und mir damit keine Möglichkeit ließ, mich dieser Situation zu entziehen. Ich wich nun auch seinem intensiven Blick aus, hielt den vor Lust und Gier geschwängerten Ausdruck darin nicht mehr aus. Nicht so – wenn ich ihm hilflos, mit gefesselten Armen, ausgeliefert war. Ich blickte zu Boden, doch zu meiner Überraschung ließ Aleks mich in der Sekunde frei, als unser Blickkontakt endete. Ganz so, als hätte er gemerkt, dass es nun kein Spiel mehr für mich war.

Langsam ließ ich meine Arme sinken und sah ihn entgeistert an.

»Drei Fragen. Ich fang an!«, lenkte er dann auch noch, zu meiner größten Überraschung, ein.

Ich nickte nur, da nahm er auch endlich Abstand von mir und gab mich damit endgültig frei. Ich zog schutzsuchend seine Jacke vor meiner Brust zusammen und musterte ihn mit verstohlenen Blicken von der Seite.

Warum ist er so zu mir? So widersprüchlich …

Aleks musste meine Gedanken lesen können, oder dieser mysteriöse Riese war einfühlsamer, als er aussah.

Denn sobald mir etwas unangenehm war, hörte er auf. Warum benahm er sich so bei mir? Und warum mussten diese beiden Kerle so verdammt verwirrend sein. Es war wirklich zum Verrücktwerden!

Doch Aleks unterbrach meine Gedanken mit seiner ersten Frage:

»Erzähl mir alles Wichtige über deinen Bruder.«

Ich sah ihn für einen Moment stirnrunzelnd an. Ich wusste nicht genau, was er sich durch meine Antwort erhoffte. Es war ja nicht mal eine richtige Frage.

Aleks hatte sich ebenfalls an die Wand gelehnt. Er stand dicht neben mir, sodass sich unsere Körper an Schultern und Hüfte weiterhin berührten. Als wollte er meine Nähe nicht ganz aufgeben.

Obwohl mir seine Nähe auf eine gewisse Art und Weise gefiel, stellte ich mich lieber ihm gegenüber hin. Ich wollte weg von der Wand, damit er mich nicht wieder im nächsten Moment einkesseln konnte und mich noch mehr verwirrte, als ich es sowieso schon war.

Aleks schmunzelte anerkennend und weil das nicht genug war, toppte er es noch mit einer frechen Aussage – Idiot!

»Schlaues Mädchen«, amüsierte er sich darüber, dass ich mitzudenken schien. Dann verschränkte er seine starken Arme vor seiner noch breiteren Brust.

Mist!

Ich schnaubte nur spöttisch über seine Denkweise und überlegte dann, was ich ihm auf seine Aufforderung entgegen sollte.

Er musterte mich beinah lauernd und wartete stumm darauf, dass ich zu sprechen begann.

»Ich weiß zwar nicht, warum du das wissen willst, aber gut. Abmachung ist Abmachung.« Erneut folgte auf meine Feststellung ein anerkennendes Lächeln von ihm.

Mit was für Dummbratzen gaben die sich denn bitte normalerweise ab, wenn ihm das bisschen Denken schon so imponierte?! Ich versuchte, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, und fuhr fort.

»Mein Bruder heißt Jason. Er müsste in deinem Alter sein. Auch eure Statur ähnelt sich. Jason war bei der Army. Er ist wahnsinnig ehrgeizig. Und der Kerl gerade eben war sein bester Freund. Was willst du noch wissen?«, fragte ich ihn nach meiner kleinen und mit Absicht recht schwammigen Beschreibung meines Bruders. Denn ich wusste einfach nicht, für was das gut sein sollte, also wieso dann zu viel verraten? Aleks blickte mich mit erhobener Braue tadelnd an und sagte mir damit ganz klar, dass ich ihm nicht die Info gegeben hatte, die er sich erhofft hatte.

»Das reicht mir. Jetzt du.« Entgeistert sah ich ihn an. Niemals hätte ich gedacht, dass er sich damit zufriedengeben würde.

Gut – viel mehr gab es über meinen Bruder auch nicht zu erzählen. Jason war ein typischer Musterknabe, der alles immer perfekt und vor allem korrekt machte. Was hätte ich Aleks also noch groß über meinen Bruder erzählen sollen?!

Ich überlegte kurz, was ich ihn fragen sollte, denn Aleks hatte mich mit seiner Antwort total aus dem Konzept gebracht. Wahrscheinlich war genau das sein Plan gewesen, so wie er an die Wand gelehnt dastand und breit grinste.

Dieses freche, spitzbübische Lächeln machte mich noch ganz verrückt. Es wollte so gar nicht zu seiner einschüchternden Erscheinung passen.

»Was genau will der große Häuptling von mir?« Erneut dieses bescheuerte anerkennende Lächeln von ihm.

»Du bist wirklich ein schlaues Mädchen, das muss ich dir lassen. Aber diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten, denn wie du sehen kannst, bin ich nicht er. Das musst du den großen Häuptling schon selbst fragen. Doch ob er sich auf so ein braves Frage-Antwort-Spiel einlässt, wage ich zu bezweifeln. Seine Einsätze sind meist wesentlich höher, Kätzchen!« Ich sah Aleks enttäuscht an. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

»Sieh mich nicht so an!«, knurrte er dann rau. Erneut konnte ich die Gier in seinem Blick sehen.

Ich hielt diesem stand, schenkte ihm jedoch ein kleines, keckes Lächeln.

Im nächsten Moment löste Aleks seine verschränkten Arme und zog mich mit einer so schnellen Bewegung an meiner Taille zu sich heran, dass ich keine Chance hatte, auch nur irgendwie zu reagieren.

Unvorbereitet prallte ich gegen seine breite, harte Brust. Instinktiv krallte ich mich in sein Shirt, um Halt zu finden, dann legte ich meinen Kopf in den Nacken, damit ich ihn ansehen konnte.

Aleks legte frech seine Hände knapp über meinen Hintern.

Bei seinem intensiven Blick und der innigen Berührung stockte mir der Atem. Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden, und einen weiteren, bis ich sie wieder benutzen konnte.

»Was machst du da?«, war leider alles, was ich herausbekam, peinlicherweise klang es atemlos. Erneut dieses spitzbübische, freche Grinsen. Ich fing wirklich an, es zu mögen.

»Was mache ich denn?«, fragte er mich unschuldig.

Ich musste über ihn lachen.

Wie macht er das?!

Wie schaffte es dieser riesige Kerl, mich jetzt zum Lachen zu bringen? Und warum fühlte ich mich so gut dabei?

»Kätzchen, so sehr du auch bettelst oder schmollst, ich kann dir keine deiner Fragen in Bezug auf meinen Boss beantworten. Ob ich will oder nicht. Dass ich dir überhaupt so nahekomme, wird mir eine Menge Ärger einhandeln, wenn er es erfährt. Aber du bringst einen immer wieder dazu, dich berühren zu müssen. Du bist wie die verbotene Frucht. Man weiß, man darf nicht von ihr kosten und doch wird man dazu verführt. Allerdings möchte ich nur ungern dem Wahnsinn verfallen! Aber wer weiß, vielleicht wärst du es sogar wert?« Mit seinen Lippen war er meinem Ohr ganz nah. So nah, dass ich sie fast spüren konnte. Seine Hände hatte er nun in die hinteren Taschen meiner engen Panty geschoben.

Ich war wie erstarrt und wusste nicht, was ich mit meinen wirren Gedanken anfangen sollte. Dann plötzlich spürte ich seine Lippen an meinem Hals. Mir entfuhr ein Keuchen.

Er presste mich noch etwas dichter an sich. Erneut keuchte ich leise auf, denn ich spürte, wie sich der pochende Beweis seiner Lust gegen meinen Bauch drückte. Meine Finger krallten sich nur noch mehr in sein Shirt.

Aleks küsste sich weiterhin zärtlich meinen Hals entlang. Ich versuchte, bei klarem Verstand zu bleiben.

Es konnte doch nicht sein, dass mir heute gleich drei Männer den Kopf verdrehten?

John, weil er eben 'mein John' war. Der Hunter mit seiner düsteren Aura und dieser dominanten Art, den eiskalten Augen, dessen Berührungen trotzdem so zärtlich gewesen waren.

Und jetzt Aleks? Was war Aleks für mich? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich mich, obwohl ich ihn kaum kannte, wohl und sicher in seinen Armen fühlte, als würden wir uns schon ewig kennen. Er erregte mich mehr, als ich es mir selbst gegenüber eingestehen wollte.

Dennoch versuchte ich, mich ihm nicht hinzugeben. Das ging doch nicht! Nicht heute und nicht hier!

Oder?

»Okay, du bist wieder dran«, meine Worte klangen atemlos. Ich spürte, wie er breit an meinem Hals grinste, dann küsste er sich meinen Hals hinauf zurück zu meinem Ohr.

»Du willst also weiterspielen, hm? Na gut, aber sei ehrlich kleines Kätzchen«, raunte er und knabberte leicht an meinem Ohr. Ich biss mir kräftig auf die Unterlippe, um nicht wieder aufzukeuchen.

»Wie sehr erregt dich das hier gerade?«, brummte er.

Verdammter Mistkerl!

Erneut küsste er sich meinen Hals entlang. Zärtlich und doch bestimmt liebkoste er meine empfindliche Haut.

Als er dann noch seine Zunge dazu nahm und mit ihr über meine erhitze Haut fuhr, gab es einen Kurzschluss in meinem Hirn. Daher antwortete ich ihm tatsächlich vollkommen ehrlich, auch wenn ich am liebsten gelogen hätte.

»Sehr!«, hauchte ich erstickt. Mein gesamter Körper erbebte unter seinem Zungenspiel.

Aleks fuhr noch einmal mit seiner Zunge über meinen Hals, dann hob er den Kopf und sah mich mit einem so verführerischen, vor Lust verhangenen Blick an, dass ich allein deswegen schwach werden könnte. Er beugte sich noch etwas mehr zu mir herunter. Aleks war so groß und seine Präsenz sorgte dafür, dass ich außer ihm nichts mehr wahrnahm.

»Mich auch«, gestand er mit seiner tiefen Stimme dicht an meinen Lippen. Für einen Moment schloss ich überwältigt die Augen und atmete zitternd seinen heißen Atem ein, verschlang ihn regelrecht.

Als seine weichen Lippen dann die meinen streiften, erschauerte ich, nur, um im nächsten Moment hart zusammenzuzucken. Denn neben uns hörten wir einen lauten Knall, als hätte jemand die Tür zugeschlagen. Ich öffnete meine Augen und blickte zu Aleks auf. Er seufzte und vergrub seinen Kopf an meiner Halsbeuge.

»Das war's wohl mit dem Spaß. Tut mir leid, Kätzchen, aber das wird jetzt unschön. Ein kleiner Tipp: Verärgere ihn nicht noch mehr!« Mit diesen kryptischen, gegen meine Halsbeuge genuschelten Worten, schob Aleks mich von sich und trat an mir vorbei.

Ich wusste überhaupt nicht, was hier abging, doch bevor ich Aleks danach fragen konnte, hörte ich schwere Schritte, gefolgt von einer tiefen, dunklen Stimme.

»Hier steckt ihr also und dann auch noch so vertraut.« Der Hunter ragte drohend vor uns auf.

Ich wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte.

»Enzo, ganz ruhig! Wir haben uns nur unterhalten. Ich wollte sie gerade zu dir bringen!«, versuchte Aleks ihn zu beschwichtigen. Es war ein komisches Bild, diesen Riesen auf einmal so klein im Angesicht des Hunters zu sehen, obwohl er ihn sogar überragte.

Ich beobachtete die Szene angespannt, doch es passierte nichts mehr.

»Verpiss dich! Das klären wir später!«

Aleks sah noch einmal zu mir, dann verließ er mit großen Schritten den Hinterhof.

Ich sah ihm nach, doch als er auf die Straße trat, konnte ich seine Gestalt nicht mehr ausmachen. Dann erst fiel mir auf, dass ich noch immer seine Jacke trug. Ich zog sie unsicher vor meiner Brust zusammen, dann richtete ich meinen Blick auf den Hunter. Ich versuchte, ihn mein Unbehagen nicht sehen zu lassen. Doch es war seltsam, wieder mit ihm allein zu sein und dann auch noch ausgerechnet hier.

Ich werde diesen Hinterhof wohl nie wieder betreten können. Was sich hier innerhalb von nur 24 Stunden alles abgespielt hatte, war heißer und auch verwirrender als alles, was mir in den letzten 24 Jahren passiert war.

Ein wissendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel und ließ seine sonst so ernste Miene noch geheimnisvoller und anziehender wirken.

Oh, wie ich das hasse!

»Du bist eine ganz schön ungezogene und ziemlich hemmungslose kleine Prinzessin. Gestern ich, dann dein großer Freund und jetzt auch noch mein bester Mann?! Wem willst du noch alles den Kopf verdrehen?«

Ich sah ihn irritiert an. Mein Kopf brauchte einen Moment, um seine Worte zu verstehen.

Hieß das, er war die ganze Zeit in der Nähe gewesen?! Hatte er mich etwa die ganze Zeit beobachtet?! Ich spürte, wie sich bei der Vorstellung, er würde mich bei allem, was ich tat, verfolgen und beobachten, die kleinen Härchen an meinen Armen aufstellten.

Er trat näher an mich heran, doch dieses Mal machte ich nicht den Fehler, an die Wand zurückzuweichen. Ich blieb an Ort und Stelle stehen, so konnte ich wenigstens, falls es nötig werden würde, nach rechts oder links an ihm vorbei huschen – in der Theorie zumindest.

Auch er lächelte mir anerkennend zu, scheinbar ebenso überrascht über meine Intelligenz – wie dämlich waren seine anderen Weiber? Da packte mich wieder die Wut auf ihn und seine aufgeblasene Art. Und obwohl ich nichts tun oder sagen wollte, was mir wieder Ärger mit ihm einhandeln würde, konnte ich die Worte einfach nicht aufhalten.

»Sag mal, mit was für dummen Schlampen verkehrt ihr denn normalerweise? Kaum sage ich mal was halbwegs Schlaues, oder bin euch einen Schritt voraus, tut ihr so, als wäre ich ein neu entdecktes Weltwunder. Das kann doch echt nicht sein!«, gab ich empört von mir.

Er sah mich für einen Moment erstaunt an. Wahrscheinlich hatte er mit allem gerechnet, nur nicht damit.

Ich war selbst überrascht von mir, aber jetzt war das wenigstens mal gesagt. Doch er fand schnell wieder zu seiner gewohnt zynischen Maske zurück.

»Du hast dich wohl intensiver mit Aleks unterhalten, als ich dachte. Was hast du ihm erzählt? Auf was du kleines, versautes Luder so stehst?«

Bevor ich richtig wusste, was geschah, landete meine flache Hand mit einer schallenden Ohrfeige auf seiner Wange.

Sein Kopf ruckte abrupt zur Seite. Meine Hand schmerzte fürchterlich, doch da ich noch immer vor Wut kochte, schrie ich ihn an:

»Du bist der größte Arsch, der mir jemals untergekommen ist! Ich muss meinem Bruder Jason danken, dass er gestern aufgetaucht ist und mich damit vor dem größten Fehler meines Lebens bewahrt hat! Dass ich beinahe mit dir Wichser geschlafen hätte, unglaublich! Ach, und darüber habe ich mit Aleks geredet, über meinen Bruder, mehr nicht! Also spiel dich gefälligst …«, doch weiter kam ich nicht, denn da packte der Hunter mein Kinn. Er klemmte es zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte es wie in einem Schraubstock zusammen. Es schmerzte und ich schrie spitz auf. Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. Doch keine Chance, sein Griff war einfach viel zu fest.

»Du erzählst mir jetzt Wort für Wort dasselbe wie Aleks! Du lässt nichts aus und wenn ich zufrieden mit deiner Antwort bin, wird deine kleine Ohrfeige keine Konsequenzen für dich haben. Doch wenn ich nicht zufrieden sein sollte, na ja, das klären wir dann.« Er schubste mich leicht von sich.

Ich atmete zischend aus und fasste mir an meinen schmerzenden Kiefer. Die Tränen wollten mir schon in die Augen schießen, doch ich erlaubte es ihnen nicht. Nicht vor ihm! Niemals! Ich biss mir so kräftig auf die Zunge, dass ich erwartete, Blut zu schmecken. Verzweifelt kämpfte ich gegen meine Gefühle an, wollte sie unterdrücken, bevor sie mich doch noch übermannten. Ich brachte zwei Schritte Abstand zwischen uns. Ich wollte eigentlich nur noch hier weg, doch ich wusste, fliehen wäre zwecklos.

Als würde er meine Gedanken erraten, schüttelte er nur mahnend seinen Kopf.

»Denk nicht einmal dran!«, knurrte er dunkel. Ich seufzte vernehmlich und sah ihm wieder fest in die Augen. Sie bestanden nur noch aus Splittern aus Eis und funkelten ebenso kalt.

»Du willst alles wissen, was ich Aleks über meinen Bruder erzählt habe? Klärst du mich dann auch im Gegenzug darüber auf, was ihr mit ihm zu schaffen habt?«, fragte ich ihn todesmutig. Erneut schien er von meiner dreisten Art überrumpelt, dann jedoch begann er zu schmunzeln.

»Klingt fair.« Ich stutzte. Mich begann es augenblicklich wieder zu frösteln. Das war allerdings auch kein Wunder. Ich stand hier nun schon bestimmt an die zwei Stunden in der Eiseskälte, nur mit meiner kurzen Short und Aleks Jacke bekleidet. Diese half zwar ein wenig, aber auf Dauer fraß sich die Kälte doch hindurch.

Er sah mich ernst an, dann verdrehte er genervt die Augen.

»Komm mit!«, bellte er mir über die Schulter zu. Er hatte sich schon zur Straße umgedreht. Ich stand noch einen Moment wie erstarrt da. Ich würde diesem Verrückten doch nicht einfach folgen! Nein, ganz sicher nicht!

Er blieb abrupt stehen, als er bemerkte, dass ich mich nicht, wie er es mir befohlen hatte, in Bewegung setzte, sondern nach wie vor unbeweglich an Ort und Stelle stand.

Ich hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt.

»Prinzessin, zwei Möglichkeiten. Du läufst allein, oder ich werfe dich über meine Schulter. Wähle!«, drohte er mir und kam einen Schritt auf mich zu. Ich machte automatisch zwei zurück. »Wo gehen wir denn hin?«, stellte ich ihm eine Gegenfrage. Er verdrehte genervt die Augen und machte noch einen Schritt auf mich zu.

»Neugieriges, nerviges Mädchen! Aber wenn es dich beruhigt, wir steigen in mein Auto. Dir ist eiskalt. Also komm jetzt!« Die letzten Worte waren ein gefährliches Grollen.

Er verlor gleich die Geduld mit mir. Ich konnte es an seinem Blick sehen, doch ich allein mit ihm in seinem Auto? Und das auch noch mitten in der Nacht?

No way!

Erneut machte ich einen großen Schritt zurück und schüttelte leicht den Kopf. Ich wollte gerade einen Gegenvorschlag machen, doch da kam er auch schon mit donnernden Schritten auf mich zu.

»Ich habe dich gewarnt!«

Ich versuchte, ihn mit meinen Händen abzuwehren, allerdings gelang mir das natürlich nicht mal ansatzweise.

Mit einem leichten Klaps, der nicht einmal wehgetan hatte, schlug er meine abwehrenden Hände beiseite, dann ging er leicht in die Hocke und packte mich mit festem Griff an der Taille. Und wie er es mir angedroht hatte, warf er mich tatsächlich über seine Schulter, als würde ich nichts wiegen. Es schien ihn null Anstrengung zu kosten.

Ich zappelte in seinen Armen. Vor allem, als er auch noch besitzergreifend eine Hand auf meinen Hintern legte und fest zupackte, versuchte ich alles, um mich irgendwie aus seinem Griff herauszuwinden.

»Lern endlich, auf mich zu hören! Und jetzt halt still! Ich will dir nicht noch einmal wehtun müssen!«, drohte er. Ich gab schließlich meinen Widerstand auf. Es hatte ja doch keinen Zweck.

Wir verließen den Hinterhof, er bog nach links ab und nach nur noch wenigen Schritten sperrte er mit einem klackenden Geräusch scheinbar sein Auto auf.

Er öffnete die Beifahrertür und schmiss mich auf den Sitz.

»Sitzen bleiben!«, befahl er rau.

Einen Moment lang starrte er mich eindringlich an. Ich erwiderte seinen Blick und als er nicht aufhörte, seine Eisaugen auf mich zu richten, nickte ich schließlich.

Ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass seine Augen immer dann aus Eis zu bestehen schienen, wenn er kurz davorstand, endgültig die Beherrschung zu verlieren. Und da ich nicht wissen wollte, was nach seinem Kiefer-Schraubstock-Griff und dieser Verschleppung in sein Auto wohl als nächste Stufe des Ausrastens käme, dachte ich, es wäre besser, ihm eine Weile das zu geben, was er wollte.

Er schmiss die Beifahrertür zu und ging um den Wagen herum. Schnell stieg er auf der Fahrerseite ein. Zu meiner Überraschung fuhr er jedoch nicht los. Er stellte nur die Heizung an und musterte mich dann mit einem intensiven Seitenblick.

Wollte er tatsächlich nur reden? Und waren wir wirklich nur hier, weil mir kalt war?!

Fragend zog ich die Augenbrauen zusammen, wohingegen er weiter stumm und ausdruckslos blieb. Nach kurzer Zeit zog er seine Zigaretten aus der Tasche seiner schwarzen Lederjacke. In dieser Jacke sah er leider unverschämt gut aus.

Nun war ich es, die ihn mit einem Seitenblick intensiv beobachtete.

Er schnipste sich gekonnt eine Kippe heraus, steckte sie sich zwischen seine vollen Lippen, zündete sie an und inhalierte schon fast genießerisch den Rauch.

Es war ein faszinierendes Bild – dieser dominante und düstere Kerl so entspannt beim Rauchen.

Er lehnte sich an der Kopfstütze an und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Ich betrachtete ihn weiterhin interessiert von der Seite. Dabei, wie er einen kräftigen Zug nach dem anderen nahm. Nach der Hälfte der Kippe begann er plötzlich zu sprechen:

»Du solltest dringend mit diesem Blickfick aufhören! Sonst komme ich irgendwann doch noch auf dumme Ideen! In meinem Auto kann man ganz besonders viele dreckige Dinge mit einem kleinen unschuldigen Ding wie dir anstellen!« Er grinste breit, hielt jedoch weiterhin die Augen geschlossen.

Schnell sah ich zur Seite, peinlich berührt, weil er mein Starren bemerkt hatte. Und doch fragte ich mich, wie er das angestellt hatte.

Ich hörte erneut dieses lachähnliche Geräusch. Je häufiger ich es hörte, desto mehr schien es einem echten Lachen zu ähneln.

»Und du solltest mit diesem Geräusch aufhören, sonst könnte ich noch auf den Gedanken kommen, dass du tatsächlich Humor besitzt! Und wir wollen doch nicht, dass dir deine so sorgsam gepflegte Maske verrutscht, richtig?!«, entgegnete ich frech, blickte wieder zu ihm herüber und zwinkerte ihm zur Krönung noch dreist zu.

Er begann augenblicklich zu lachen. Es war so ein schönes Geräusch und wollte gar nicht zu dieser düsteren Kreatur passen, die er so zwanghaft zu verkörpern versuchte.

Seine Zigarette drückte er im Aschenbecher aus, dann drehte er den Oberkörper zu mir. Wir sahen uns lange und intensiv an. »Also«, sagte er gedehnt.

Ich hatte mich ebenfalls zu ihm gewandt. Lange sahen wir uns an. Es war komisch, hier mit ihm zusammen zu sein, erst recht, wenn dieser düstere, sexy Kerl einfach nur dasaß und mich stumm anstarrte. Als könne er in mich hineinsehen, als wüsste er Dinge über mich, die nicht einmal ich selbst wusste.

Das Eis war aus seinen Augen gewichen, sie waren nun wieder blaugrau und sahen so friedlich und unergründlich aus. Alles an ihm war ein einziger Widerspruch. Angefangen bei seiner relativ hellen Haut, die in starkem Kontrast zu seinem schwarzen Haar und Bart stand.

Dann vorhin diese Drohung, die eigentlich nur dafür gesorgt hatte, dass ich während unseres Gesprächs nicht länger fror.

Ich ließ meinen Blick über seine erstaunliche Gestalt wandern und blieb schließlich, ohne es zu wollen, an seinen Lippen hängen. Ich erinnerte mich nur allzu gern daran, wie er sie gestern bei diesem leidenschaftlichen Abschiedskuss auf die meinen gepresst hatte.

Wieder grinste er, dann beugte er sich etwas nach vorn.

»Baby, du musst dringend an deinem Pokerface arbeiten. Du siehst mich wieder so an, als wolltest du, dass ich dich gleich hier und jetzt tief und hart ficke. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann und wir wollten uns doch eigentlich ganz brav unterhalten, oder etwa nicht?!« Seine Stimme hatte so einen Ton drauf, der es mir schwer machte, mich zu konzentrieren. Es war alles andere als leicht, seinen Worten zu folgen. Doch dann setzte er wieder diese schreckliche Maske auf und sperrte mich aus. Er gab sich wirklich größte Mühe, zu verhindern, dass irgendjemand den Mann dahinter sah.

Ich schnaubte spöttisch und sah ihm wieder in die Augen.

»Du meinst wie Abby vorhin? Nein, danke, das habe ich nicht nötig!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Er begann erneut zu lachen. Dieses Mal konnte ich es eindeutig als solches identifizieren.

»Eifersüchtig, hm? Keine Sorge, Prinzessin, wir zwei werden schon noch unseren Spaß haben. Da bin ich mir sicher«, feixte er.

Ich schnaubte abermals. Doch er wurde schnell wieder ernst und richtete seinen eindringlichen Blick auf mich.

Unerwartet hob er die Hand und strich mir eine Locke hinters Ohr.

»Obwohl ich nicht weiß, ob es für eine reine Seele wie dich gut wäre. Du bist in eine Welt gestolpert, deren Regeln und Kreaturen dir fremd sind. Deine leichtsinnige Neugierde und deine naive Art machen dich zu etwas Besonderem, einer Versuchung, in unserer verkommenen Welt, der wir kaum widerstehen können. Verstehst du das? Es ist schwierig, in deiner Nähe zu sein. Man weiß nie, wann das Monster in unserem Inneren seine Ketten sprengt und sich offenbart. Aber es scheint immer wieder durch. Und ich denke, das ist es, was dich an uns so sehr fasziniert. Doch ich sagte dir bereits, eine Prinzessin und ein Monster können nicht zusammen sein. Also erklär mir, kleine Prinzessin, warum hast du dich im dunklen Wald verirrt und findest nicht mehr heim?« Ich stutzte über seine Worte, hatte wirklich mit allem gerechnet, nur nicht mit sowas.

Doch wieder war meine Zunge schneller als mein Hirn.

»Weil ich auf den großen, bösen Wolf gehört habe. Er hat mich vom rechten Weg abgebracht und jetzt weiß ich nicht, ob mir dieser Weg in die Dunkelheit nicht vielleicht doch besser gefällt«, antwortete ich keck. Wieder ein Lachen. Dieses Mal klang es so echt, als wäre er ein ganz normaler Mann, der über einen Witz seiner Freundin lachte.

Wie verdreht seine Welt doch war.

»Du bist mir schon eine. Aber nun Schluss damit. Wir haben genug gespielt. Erzähl mir, was du Aleks gesagt hast.« Sowohl seine Miene als auch seine Stimme waren plötzlich wieder ernst und ausdruckslos. Keine Spur war mehr von dem fröhlichen Mann von vor wenigen Sekunden zu sehen.

Ich trauerte ihm noch einen Moment nach, zu sehr hatte er mir gefallen. Dann atmete ich tief ein.

»Okay, ich erzähle dir alles, was du wissen willst. Aber ich will auch ein paar Antworten!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verengte die Augen zu Schlitzen. Ich wollte ihm klar machen, dass es mir ernst war.

Ein kleines Schmunzeln umspielte seine Lippen, allerdings nur kurz. Dann wich es wieder seiner ernsten verbissenen Miene.

»Wenn deine Antworten zufriedenstellend sind, sehen wir weiter. Und jetzt keine Widerworte mehr. Als Hunter habe ich noch anderes zu tun, als hier mit dir in meinem Auto zu sitzen und Spielchen zu spielen.« Ein drohender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. Ich wusste, dass es nun besser wäre, ihm zu geben, was er wollte. Also nickte ich nur knapp.

»Wie ich Aleks schon gesagt habe – und ich weiß wirklich nicht, warum du nicht einfach ihn fragen kannst, anstatt mich zu verschleppen, oh großer mysteriöser Hunter – aber gut, dann eben auf dem komplizierten Weg.« Ich hielt seinem Blick stand und fuhr unbekümmert fort.

»Also, ach so furchterregender Hunter von New York, ich erzähle dir alles über meinen Bruder.« Ein belustigtes Schnauben kam von ihm, doch ich ließ mich davon nicht ablenken und erzählte ihm haargenau dasselbe wie Aleks vorhin. Jedes Wort war identisch, nur beendete ich meine Erklärung etwas süffisanter als vorhin.

»Reicht das, oder will der berüchtigte Hunter noch mehr wissen?« Ich verschränkte erneut meine Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. Ich konnte rein gar nichts in seiner Miene lesen. Er saß absolut regungslos neben mir, doch nun umspielte ein amüsiertes Lächeln seine Lippen.

»Noch nie hat einer meinen Titel so zweideutig ausgesprochen wie du. Du bist wirklich mutiger, als dir guttut! Bevor das noch jemand hört, nenn mich lieber bei meinem Namen – ist ungefährlicher für uns beide!« Ich zog die Stirn kraus. Denn ich dachte, er würde nun wegen meines Bruders weiterbohren, stattdessen kam er mit seinem Namen um die Ecke?

»Der da wäre?«, fragte ich ihn provozierend. Ich wusste seinen Namen zwar schon längst, sowohl Abby als auch Aleks hatten ihn des Öfteren benutzt, dennoch wollte ich ihn aus seinem Mund hören.

Er schnaubte ungläubig.

»Du kennst meinen Namen«, antwortete er dunkel. Nun war ich es, die schnaubte.

»Weißt du, bei normalen Leuten läuft das etwas anders ab. Man reicht sich die Hand und stellt sich vor. Ich weiß, in deiner Undergroundszene wird das wohl nicht so höflich ablaufen, doch ich bringe es dir gerne bei.« Ich grinste ihn breit und frech an. Langsam machte mir das hier richtig Spaß.

Er lachte ein freudloses Lachen.

»Du bringst mir dann was genau bei? Wie man sich ordentlich benimmt? Da kommst du 28 Jahre zu spät, Baby! Das hätte mir meine verhurte Crackmutter beibringen müssen. Oder die dreizehn Pflegefamilien, in die uns der Staat New York gesteckt hatte. Oder meinst du die harten Jahre als Straßenkinder haben uns gute Manieren beigebracht? Sorry, Prinzessin, nicht alle kommen aus einem so hübschen goldenen Käfig wie du. Aber okay, lass es uns versuchen.« Seine Miene und sein Tonfall waren der reinste Hohn, doch dafür interessierte ich mich gerade nicht. Ich war viel zu geschockt von dem, was er mir gerade erzählt hatte und vor allem, wie er es erzählt hatte. Er hatte von seiner schrecklichen Kindheit gesprochen, als wäre es das Belangloseste der Welt, als hätten wir uns eben über das Wetter unterhalten.

Er sah mir meinen Schock wohl an, sein zynisches Lächeln war wieder da.

Gott, wie sehr ich dieses Lächeln hasse!

»Was ist los, Prinzessin? Erschrocken über das Elend, das dich umgibt, obwohl du es von deinem wohlbehüteten Schloss aus nicht sehen konntest? Baby, es gibt noch weitaus schlimmere Schicksale als das meiner Geschwister und mir. Und du weißt noch längst nicht alles. Wir haben gerade einmal an der Oberfläche meiner Kindheit gekratzt.« Er zuckte gleichgültig mit den Achseln, dann breitete sich einige Minuten lang Schweigen zwischen uns aus.

Ich war viel zu ergriffen von seinen Schilderungen. Wie viel dieser düstere Mann wohl hatte erdulden müssen? War er deshalb so kalt?

Eine unerwartete Bewegung im Augenwinkel riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah ihn wieder an, doch da bot sich mir ein vollkommen anderes Bild.

Da saß der gefährlichste Mann in ganz New York mit mir in seinem Auto und könnte wer weiß was mit mir anstellen, doch stattdessen hielt er mir breit grinsend einfach nur seine Hand entgegen.

Ich brauchte einen kurzen Moment, um dieses Bild zu verarbeiten.

»Macht man das nicht so? Man gibt sich die Hand und stellt sich vor, hast du gesagt?!« Er grinste mich fast spitzbübisch an und hielt mir weiterhin eine Hand entgegen.

Ich fühlte mich wie in diesem Disney Film Pocahontas, als John Smith ihr das erste Mal die Hand reichte. Er brachte mich vollkommen aus dem Konzept.

Langsam hob ich meine Hand und legte sie in seine. Er drückte sie augenblicklich und sein Grinsen wurde noch etwas jungenhafter, beinahe, als hätte man ihm einen großen Lolli gegeben.

Sympathische Lachfältchen bildetet sich in seinem sonst so ernsten Gesicht. Ich prägte mir jede einzelne gut ein, denn etwas sagte mir, dass es womöglich sehr lange dauern könnte, bis ich ihn wieder so befreit lächeln sehen würde, wenn überhaupt noch einmal.

»Mein Name ist Enzo und wie heißt du?«, fragte er nun doch mehr spöttisch als ernst. Ich sah es ihm an, er wollte lachen, verkniff es sich aber.

Dafür konnte ich nicht mehr an mich halten und prustete drauflos. Er stimmte wenige Sekunden später mit ein.

Ich versuchte, mein Lachen wieder unter Kontrolle zu bringen, damit er mich verstehen konnte. Stotternd und erst nach zwei Anläufen gelang es mir schließlich, ihm meinen Namen zu nennen.

Wir verstummten nach unserem kleinen Lachanfall gleichzeitig und musterten uns intensiv. Unser Atem ging vom Lachen schneller und noch immer hielt er meine zierlich wirkende Hand in seiner.

Er begann nun sogar mit seinem Daumen, beinah andächtig, meinen Handrücken zu streicheln.

Diese winzige Berührung reichte, um meinen gesamten Körper unter Strom zu setzen. Ich wusste nicht, wie er das machte, wieso ausgerechnet er, ein Mann, den ich wegen seiner beschissenen Macho-Art sonst nicht einmal mit dem Arsch angesehen hätte, solche Gefühle in mir entfachen konnte.

Dies hier war einfach ein durch und durch komischer Moment. Er war mir ebenso vertraut wie Aleks und doch wusste ich nichts über diese beiden Männer.

Urplötzlich entzog er mir seine Hand und setzte sich wieder aufrecht hin. Seinen Blick nun nur stur noch vorne durch die Windschutzscheibe gerichtet.

»Gut, da wir das jetzt erledigt haben, bringe ich dich nach Hause.«

»Was?«, fragte ich ihn schockiert. Er sah mich ernst an, wieder ganz der Hunter. Ein kalter von Spott getränkter Blick. Nichts Vertrautes oder Liebevolles war mehr in ihm zu sehen. Da war auch wieder dieses zynische Lächeln auf seinen Lippen, das ihn vor allen Gefühlen und Emotionen dieser Welt schützen sollte. Ich spürte Enttäuschung in mir aufwallen.

»Du willst doch nicht um knapp 3 Uhr nachts allein hier in dieser Gegend nach Hause laufen, oder?!« Er zog tadelnd eine Augenbraue hoch. Ich musste kurz auflachen.

»Du weißt, dass es so etwas wie Taxis gibt? Nützliche Erfindung, man setzt sich rein und wird sicher nach Hause gebracht«, verspottete ich ihn zur Abwechslung einmal.

Wir funkelten uns herausfordernd an.

»Bitte, wie du meinst!« Er machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Beifahrertür. Ich zog die Stirn kraus, dann schüttelte ich leicht den Kopf.

»Nein, wir haben gesagt, wenn ich dir deine Fragen über meinen Bruder adäquat beantworte, was ich getan habe, beantwortest du mir auch meine!«

Einige Sekunden musterte er mich stumm, dann startete er ohne Vorwarnung den Motor und verriegelte die Türen.

»Hey!«, motzte ich ihn laut an und rüttelte am Türgriff, der sich natürlich nicht mehr öffnen ließ.

»Könntest du das lassen?! Es gibt wenig auf dieser verschissenen Welt, das mir etwas bedeutet. Dieses Auto gehört jedoch dazu! Also bitte, reiß nicht so am Griff rum!«, fuhr er mich von der Seite an, den Blick weiterhin stur auf die Straße vor ihm gerichtet.

Denn er hatte dieses Schlachtschiff von Auto bereits auf die Straße gelenkt und raste nun durch die leeren Straßen von New York. Ich schnallte mich schnell an, er jedoch hielt wohl nichts von Sicherheit oder Tempolimits.

»Wie wär's mit langsamer fahren und anschnallen?!«, fragte ich ihn ungehalten.

Er lachte kalt und laut auf.

»Wozu? Als würde mich jemand anhalten«, feixte er spöttisch. Ich schüttelte nur den Kopf über ihn.

»Nur, weil du der Hunter bist und sich die Cops vielleicht nicht mit dir anlegen, heißt das noch lange nicht, dass du unsterblich bist!«, gab ich eine Spur zu schrill von mir, da er ein für mich gefährlich aussehendes Überholmanöver durchführte.

Ich hasste Autofahren. Besonders, wenn das betreffende Auto, in dem ich saß, so durch die Dunkelheit raste.

Er gab wieder nur einen belustigten Laut von sich. Oh ja, ich war ja so witzig! Blöder Arsch!

»Was soll schon passieren? Wenn es mein Schicksal wäre, bei etwas so Belanglosem und Langweiligem wie einem Autounfall zu sterben, dann wäre das wohl schon längst passiert. Und ich wäre nie zu dem Monster geworden, das ich heute bin. Ja, wenn es einen Gott gäbe und er mich aufhalten könnte, oder überhaupt wollte, dann hätte er es doch schon längst getan, oder etwa nicht? Und es lebt sich doch so viel besser, wenn man weiß, dass einen niemand aufhalten kann, oder was sagst du dazu, kleine Prinzessin?!« Er warf mir einen zweideutigen Seitenblick zu, dann begann er laut zu lachen.

»Du hältst wohl nicht viel vom Autofahren, was?« Belustigt schüttelte er den Kopf. Seine zerzausten, schwarzen Haare fielen ihm dabei wild in die Stirn.

»Du magst ja kein Problem damit haben, in dieser Blechkiste zu verrecken, aber ich kann mir was Schöneres vorstellen. Ein beinahe tödlicher Autounfall reicht mir, danke sehr!«, quiekte ich mehr, als das ich es vernünftig sprach. Kurz wirkte er verdutzt, sagte jedoch nichts.

Ich krallte mich an der Tür fest und versuchte, diese Höllenfahrt einfach nur zu überleben. Denn er fuhr wirklich viel zu schnell.

Jedes Mal, wenn ein Auto vor uns auftauchte, hing er ihm fast in der Stoßstange, bis er dann doch irgendwann von einer beliebigen Seite überholen konnte.

Mir wurde ganz flau im Magen und ich versuchte, mich abzulenken.

»Also, was willst du von meinem Bruder?«, fragte ich daher mutig. Ich wollte ihn eigentlich nur ungern vom Fahren ablenken, doch er kam mir so vor, als hätte er während des Fahrens schon ganz andere Dinge getan, als sich nur unschuldig zu unterhalten.

Er nahm den Blick kurz von der Straße, was mich gleich wieder in Angst und Schrecken versetzte, dann musterte er mich intensiv. Nur, um einen Moment später wieder nach vorne zu sehen.

»Nichts«, antwortete er achselzuckend. Ich hob skeptisch eine Augenbraue. Ich wusste, dass er sie nicht sehen konnte, daher setzte ich nach.

»Klar. Das glaube ich dir auch sofort. So dringend, wie du diese Informationen wolltest – ebenso wie Aleks.«

»Du bist wirklich die Schwester deines Bruders. Auch immer einen frechen oder sarkastischen Spruch auf Lager. Und mutiger als dir eigentlich guttut!« Er schüttelte belustigt den Kopf. Dieses Mal waren mir seine schwarzen, schönen Haare, die ihm verführerisch und wild in die Stirn fielen, scheißegal.

»Du kennst ihn? Woher?«, forderte ich ihn drängend auf. Denn mir war wirklich schleierhaft, woher ein Mann wie er meinen Bruder kennen sollte.

»Seit wann stellst du hier die Fragen? So läuft das hier aber nicht zwischen uns, Baby!«, tadelte er mich, doch ich ignorierte ihn.

Ich musste wissen, woher er meinen Bruder kannte.

»Lass den Scheiß, Enzo, und sag mir, was du mit meinem Bruder zu schaffen hast?!« Ich schrie schon fast.

Als ich ihn bei seinem Namen nannte, war sein Kopf in meine Richtung geschnellt. Doch er blickte direkt wieder auf die Straße.

»Ich mag es, wie du meinen Namen aussprichst, wenn du wütend bist. So viel Feuer und Leidenschaft. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen«, machte er sich schon wieder über mich lustig.

Ich drehte mich zum Fenster und sah hinaus. Ich musste meine aufkommende Wut zügeln, denn ich wollte nicht noch einmal mit ihm streiten, ich würde ja eh nur wieder verlieren.

Plötzlich richtete ich mich erschrocken auf und starrte ihn an. Er war bereits rechts rangefahren. Wir standen tatsächlich vor meinem Haus, dabei hatte ich ihm doch gar nicht meine Adresse gegeben?!

Entgeistert blickte ich ihn an.

Er trug jedoch wieder seine Maske. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, war in seinen Zügen zu lesen, außer Zynismus.

Ich schüttelte den Kopf. Erst jetzt begriff ich, wo ich hier reingeraten war. Dieser Kerl wusste bereits nach knapp 24 Stunden mehr über mich und mein Leben als ich über den Job als Kellnerin.

Bei dem Gedanken an meinen neuen Job kam mir eine Idee. Denn ich war heute auf ein großes Problem bei ihm und eine super Chance für mich gestoßen.

Abby hatte sich bei mir, als ich sie um meinen Arbeitsvertrag gebeten hatte, den sie aus Zeitmangel noch immer nicht fertiggestellt hatte, über die Büroführung und die katastrophale Buchhaltung beschwert.

Vielleicht könnte ich das nun für mich nutzen? Ein Versuch wäre es wert, denn ich brauchte einfach mehr Geld. Also schenkte ich ihm mein charmantestes Lächeln.

Er verzog fragend das Gesicht.

»Was kommt denn jetzt?«

»Da ich keinerlei Auskunft von dir bekomme und du viel mehr über mich zu wissen scheinst, als ich jemals über dich wissen werde, will ich etwas anderes als Entgegenkommen. Und du darfst nicht nein sagen, egal was ich von dir verlange. Traust du dich?«, fragte ich ihn keck und zwinkerte ihm auch noch frech zu.

Er überlegte einen Moment und musterte mich dabei genau. Dann beugte er sich ganz dicht zu mir. Unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

»Okay, aber ich will auch eine kleine Gegenleistung. Nicht heute und auch nicht morgen. Ich werde irgendwann etwas von dir verlangen und egal, was es ist, du wirst gehorchen und es tun. Traust du dich denn?!«, forderte er mich mit seiner tiefen, kräftigen Bass-Stimme, deren Vibration ich beinahe spüren konnte, heraus. Er war mir so nah. Zu nah. Ich erschauderte bei dem Gedanken, ihn hier und jetzt zu küssen. Daher nickte ich nur ganz leicht. Denn leider blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste ihn überreden, mein Kellnerinnen-Job reichte nicht einmal aus, um all meine Fixkosten zu decken, dabei hatte ich meinen Lebensstandard schon auf das absolute Minimum reduziert. Ich brauchte einfach einen zusätzlichen Job. Vielleicht könnte ich es durch den zweiten Job in seinem Büro sogar schaffen, etwas zu sparen, um meinen Traum vom eigenen Atelier irgendwann doch noch verwirklichen zu können.

Und als kleinen Bonus würde ich vielleicht etwas mehr über diesen düsteren Kerl erfahren.

»Also, was willst du von mir?«, fragte er zweideutig grinsend.

Ich lächelte ihm aufreizend entgegen.

»Ich will zusätzlich zu dem Job als Kellnerin dein Büro, gegen gute Bezahlung, auf Vordermann bringen. Abby kommt nicht mehr hinterher und für mich wäre es ein Kinderspiel. Also, haben wir einen Deal?«, flüsterte ich verführerisch.

Er setzte sich augenblicklich wieder auf und sah mich erstaunt an.

»Du willst in meinem Büro arbeiten? Zusätzlich? Bei all dem, worum du mich hättest bitten können, ist es das, was du willst? Warum?« Man sah ihm seine Verwirrtheit an. Auch wenn er versuchte, schnell wieder seine Maske aufzusetzen.

Ich grinste ihn siegessicher an. Ich war ihm zum ersten Mal einen Schritt voraus und, ebenfalls zum ersten Mal, schien er die Antwort auf seine Frage nicht bereits zu kennen.

»Ganz einfach, ich bin jung und brauche das Geld«, erklärte ich achselzuckend.

»Haben wir nun einen Deal?« Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Wieder starrte er mich einen Moment stumm an. Er schien zu überlegen, dann fand er jedoch zu seinem aalglatten Selbst zurück.

»Eine Frage noch: wozu? Ich dachte, dein Onkel finanziert dir dein kleines Prinzessinnenleben?« Ich hob leicht verärgert eine Braue und hielt ihm noch immer meine Hand entgegen. Zusätzlich schüttelte ich leicht den Kopf.

»Das ist nicht Teil des Deals. Ich erfahre ja schließlich auch nicht, worauf ich mich einlasse. Aber du kannst es als deine Hausaufgabe betrachten, es herauszufinden. Darin scheinst du ja unschlagbar zu sein.« Ich zwinkerte ihm zu und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung meines Hauses.

Er musste breit grinsen − ein echtes, ehrliches Grinsen! − und sah mich anerkennend an.

»Gut gespielt, Baby«, sagte er und schlug ein.

»Deal. Ich gebe Abby gleich Bescheid, dass wir morgen deinen Vertrag aufsetzen.« Ich sah ihn gespielt erschrocken an.

»Was? Der große, böse Hunter weiß, wie man legal jemanden einstellt? Ich dachte, du kennst dich nur mit Illegalem aus?« Noch immer lag meine Hand in seiner und plötzlich zog er mich mit einem Ruck zu sich heran. Nur wenige Millimeter trennten unsere Lippen voneinander.

»Du wärst erstaunt, was noch alles in mir steckt, Prinzessin. Manchmal muss man erst hinter die Maske blicken, um das wahre Gesicht eines Menschen sehen zu können.« Meine Lippen öffneten sich wie von selbst. Noch immer schwebten unsere Gesichter dicht voreinander und noch immer hielt er meine Hand.

»Und wann darf ich hinter deine blicken?«, fragte ich erstickt. Beim Sprechen hatten sich unsere Lippen leicht berührt. Er sah mich noch einmal intensiv an, dann drückte er seine vollen und sinnlichen Lippen auf meinen Mund.

Ich seufzte leise auf. Der Kuss war kurz, aber leidenschaftlich und stürmisch. Seine weichen Lippen zu schmecken und auf meinen zu spüren war regelrecht berauschend. Eine Schar Schmetterlinge flog durch meinen Bauch. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper und dieses schreckliche Ziehen machte sich wieder in meinem Unterleib bemerkbar.

Verdammt!

Als er sich von meinen Lippen löste, fühlte ich Enttäuschung in mir aufwallen.

»Gute Nacht, kleine Prinzessin«, raunte er an meine Lippen, dann entriegelte er die Türen und setzte sich wieder aufrecht in seinen Sitz.

Ich brauchte noch einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte.

Dann fasste ich mit zittrigen Fingern an den Türgriff und stieg mit Wackelpudding-Beinen aus.

Auf der anderen Straßenseite angekommen, wandte ich mich noch einmal zu ihm um. Da raste er auch schon mit seiner schwarzen Kutsche davon.

Ich sah meinem dunklen Prinzen noch einen langen Augenblick nach, bevor ich mir noch einmal gedankenverloren an die Lippen fasste und völlig verwirrt von meinen widersprüchlichen Gefühlen ins Haus ging.

Was war das denn bitte für ein total verrückter Tag?!


Kapitel 7
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Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal eine Frau einfach nur geküsst hatte. Ich war mir fast sicher, dass das bislang noch nie vorgekommen war. Nicht, ohne dass ich auch etwas davon gehabt hatte. Genauso wenig wie ich noch nie eine Frau zum Orgasmus gebracht hatte, während ich selbst dabei leer ausgegangen war. Beides hatte ich bei der Prinzessin getan und das auch noch an zwei aufeinanderfolgenden Tagen.

Ich wusste nicht, was diese Frau mit mir machte, jedoch gefiel es mir kein bisschen. Ich musste dem Wahnsinn verfallen sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Diese kleine Hexe musste einen Zauber über mich gelegt haben, denn eigentlich war sie nicht einmal mein Typ! Klar, sie sah scharf aus, keine Frage, doch ihr loses Mundwerk und ihr Stolz waren mir dann doch zu anstrengend. Ich mochte meine Frauen lieber devot und fügsam. Und doch hatte sie etwas an sich, das mich faszinierte, mich geradezu magisch anzog und mich die dümmsten Dinge tun ließ.

Wie jetzt zum Beispiel.

Ich war auf den Weg zu meinem besten Freund, um ihm die Fresse einzuschlagen, weil er meinen Befehl missachtet hatte. Also ja, ich musste dem Wahnsinn verfallen sein, denn eigentlich verband Aleks und mich eine unproblematische Männerfreundschaft. Nichts stand über ihm. Wir würden für den anderen sterben und keine Schlampe der Welt war es wert, sich deswegen zu streiten oder gar dem anderen ihretwegen das Gesicht zu demolieren.

Also fragte ich mich doch wohl zu Recht, was sie mit mir angestellt hatte! Warum schmiss ich all meine Regeln über Bord für eine verdammte Frau?

Ich raste durch die Straßen New Yorks und umklammerte währenddessen das Lenkrad so fest, dass sich meine Knöchel weiß verfärbten. Ich war unglaublich angespannt und konnte nicht einmal genau sagen, warum.

War es wegen ihr und diesen aufkeimenden, mir absolut fremden Gefühlen? Oder lag es doch eher am Verrat meines besten Freundes? Oder beides?

Ich wusste es nicht.

Das Klingeln meines Handys riss mich aus meiner wütenden Trance. Ich sah auf das Display und wurde gleich noch etwas angespannter, als ich sah, wer mich da anrief und vor allem um diese Uhrzeit.

Ich nahm den Anruf mit meiner Freisprechanlage an.

»Hopkins, was willst du zu einer solch unchristlichen Stunde von mir?«, begrüßte ich ihn spöttisch.

»Lass den Scheiß! Und sag mir lieber, was du Neues hast!« Er war schlecht drauf.

»Immer wieder eine Freude, mit dir zu telefonieren. Unsere Gespräche sind immer so erfrischend positiv, mein Bester«, antwortete ich sarkastisch. Ein bisschen Spaß durfte ich mir doch wohl nach diesem harten Tag gönnen.

»Enzo!«, rief er unwirsch. Ich grinste.

»Okay, alter Mann, reg dich nicht auf. Du weißt, das bekommt dir nicht gut. Ich muss noch ein ernstes Gespräch mit meinem besten Mann führen. Komm morgen Mittag zu uns, dann besprechen wir alles Weitere«, sagte ich und legte auf.

Ich schüttelte belustigt den Kopf, doch wurde schnell wieder ernst. Ich dachte an das Gespräch von vorhin zurück, das Hopkins und ich allein in einem der Hinterzimmer in meiner Kneipe geführt hatten.

Er erzählte mir, dass es immer mehr Bandenkriege gab. Mehr als er den anderen der Big Four gegenüber zugegeben hatte. Er war sich sicher, dass es einen Maulwurf gab. Jemanden, der uns und vor allem mich und meine Leute, gut kannte. Wie recht er doch hatte.

Sollte er erfahren, dass es Jason war, würde der alte Mann mir wahrscheinlich höchstpersönlich den Arsch aufreißen.

Ich hatte Black damals verschont. Ich hatte mit ihm einen Pakt geschlossen.

Er durfte weiterleben und ich musste ihn nie wiedersehen. Er ließ die Finger von der Undergroundszene und mied mein Revier, so gut es ging.

Zwar hätte ich nichts lieber getan, als diesen Bastard Black nach seinem Verrat höchstpersönlich umzubringen, doch da hatte mein bester Freund nun mal etwas dagegen. Er und seine komischen Moralvorstellungen! Wenn Aleks denn überhaupt so etwas wie ein Gewissen besaß, dann nur gegenüber einem anderen Soldaten. Und da Jason ihn damals aus der Gefangenschaft im Irak befreit hatte, meinte Aleks, er schulde ihm sein Leben. Pah! Ex-Soldaten und ihre scheiß Schuldbegleichungen!

Aleks war mir treu ergeben und tat normalerweise alles, was man ihm befahl, ohne lästige Fragen zu stellen. Doch bei diesem Befehl, Jason Black zu erschießen, stellte er sich quer. Keiner durfte ihn anrühren. Und da ich meinen besten Mann nur ungern gleich mit erschossen hätte, mussten wir uns diesen kindischen Pakt ausdenken.

An den sich Jason offensichtlich ja vortrefflich zu halten schien. Noch ein Grund mehr, Aleks gleich so richtig den Arsch aufzureißen.

Ein vorfreudiges Kribbeln durchströmte meinen Körper. Es ging doch nichts über eine schöne, harte Prügelei unter Männern.

Nichts klärte deinen Kopf mehr und nichts ließ dich besser deine Wut abreagieren als das. Außer vielleicht noch guter und vor allem harter Sex.

Mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen fuhr ich die Einfahrt zu unserem Heim hinauf.

Mein Baby noch schnell in unserer Tiefgarage abgestellt, nahm ich die wenigen Treppen zu unserem Trainingsraum im Keller.

Wie ich es mir gedacht hatte, schlug Aleks unaufhörlich auf den Boxsack ein. Jeder Schlag von ihm saß und zeigte, was er draufhatte.

Schlag um Schlag. Tritt um Tritt. Mein bester Freund powerte sich so richtig an dem Ding aus.

Ich musste schmunzeln, so wütend hatte ich ihn lange nicht mehr gesehen.

Das wird gleich ein Spaß!

Mit einem breiten Grinsen stellte ich mich, wie er neulich, einfach hinter den Sack und hielt ihn fest.

Für einen kurzen Moment stutzte Aleks, dann jedoch schlug er mit einer solchen Wucht zu, dass ich aufpassen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ohne Pause schlug er gleich noch einmal zu, dieses Mal ziemlich nah an meinem Gesicht.

Ich ließ den Boxsack los und hob die Fäuste, dabei lächelte ich ihn provozierend an.

Na, dann komm nur her. Du wolltest es ja nicht anders!

Aleks zögerte nicht eine Sekunde und stürzte sich wutentbrannt auf mich. Ich wich seinem ersten Schlag gekonnt aus und verpasste ihm meinerseits einen mitten in sein Gesicht. Er taumelte leicht zurück und spuckte Blut auf den Boden. Sein Blick brannte vor Wut.

Ich grinste noch etwas breiter.

Ich sagte doch, das würde Spaß machen.

Ich neckte ihn, indem ich ihn mit meiner erhobenen Faust zu mir heranwinkte. Aleks verzog wütend das Gesicht, war dieses Mal jedoch schlauer und stürzte sich nicht wieder direkt auf mich.

Wir umkreisten einander mit erhobenen Fäusten. Aleks spuckte immer wieder Blut aus. Ich hatte ihn ordentlich erwischt.

Gut so!

Plötzlich machte er einen unerwarteten Satz nach vorne und traf mich tatsächlich hart am Kinn. Es schmerzte höllisch, denn Aleks hatte einen wirklich brutalen rechten Haken.

Mein Kopf flog zur Seite und bevor ich reagieren konnte, folgte bereits der nächste Schlag in die Magengegend. Ich krümmte mich und keuchte im ersten Moment auf, als mir die Luft aus den Lungen wich, allerdings rappelte ich mich schnell wieder auf.

Mein bester Freund stand schnaufend vor mir und strafte mich mit seinem Todesblick.

»Verarschst du mich? Wieso bist du denn sauer auf mich?! Du hast doch Mist gebaut und meinen Befehl ignoriert!«, brüllte ich ihn an und fasste mir an mein schmerzendes Kinn.

Was für ein Penner!

Aleks grinste mich provozierend an, da riss mir der Geduldsfaden.

Ich zog meine Messer und ließ eines nach dem anderen durch den Raum fliegen.

Aleks wich den ersten geschickt aus, die anderen beiden hatte ich nicht einmal mehr auf ihn gerichtet, es sollte nur eine Drohung sein.

Keuchend standen wir einander gegenüber, meine Messer steckten überall im Raum verteilt im Boden, den Wänden oder den Trainingsgeräten, doch ich scherte mich nicht darum.

Ich fixierte Aleks und starrte ihn an, er war zu weit gegangen und das wusste er auch.

»Du kannst froh sein, dass ich dich nicht treffen wollte! Für deine Dreistigkeit hätte ich dich eher erschießen sollen, anstatt daneben zu werfen«, drohte ich leise und zog ungeduldig meine Kippenschachtel hervor, um mir eine anzuzünden.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir und überkreuzte die Beine.

Aleks tat es mir an der gegenüberliegenden Wand gleich. Wir funkelten uns quer durch den Raum stumm an.

Ich zog genüsslich an meiner Kippe und wartete darauf, dass sie meine Gedanken klärte. Nach zehn Minuten und einer weiteren Kippe, wurde mir das Schweigen dann doch zu viel.

»Das kommt nicht noch einmal vor, hast du das verstanden? Wenn ich dir sage, lass die Finger von der Prinzessin, dann lässt du auch deine scheiß Finger von ihr! Kapiert?! Denn beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nachsichtig mit dir, mein Freund!« Ich presste die Worte wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und musste mich zusammenreißen, nicht gleich wieder auf ihn loszugehen.

Er schüttelte nur gedankenverloren den Kopf und sah zu Boden. Seine breiten Arme hatte er vor der Brust verschränkt.

»Das wir uns mal in einer solchen Situation befinden würden hätte ich nie gedacht! Aber sie ist auch was Besonderes, das muss man ihr lassen.«

»Du Idiot! Es geht doch hierbei nicht um sie! Es geht darum, dass wenn ich dir einen so kleinen Befehl gebe wie 'lass die Finger von einer Frau', du deine Wichsgriffel auch von ihr zu lassen hast!« Ich hatte mich von der Wand abgestoßen und ging drohend auf ihn zu. Er tat es mir gleich und blieb dicht vor mir stehen.

»Und seit wann bestimmst du darüber, wen ich ficke? Ich folge dir jetzt schon über 10 Jahre und noch nie hast du mir eine Frau verboten! Also sag mir, wenn es nicht an ihr liegt, was ist es dann? Was ist dein schlauer Plan dahinter, oh großer und allwissender Häuptling?!«

Die Tatsache, dass er schon wieder ihren Spitznamen für mich verwendete, machte mich nur noch wütender.

Ich schmiss meine Kippe auf den Boden und ballte die Fäuste. Als er mich dann auch noch herausfordernd anlächelte, traf meine Faust so schnell und hart auf sein Gesicht, dass er nicht ausweichen konnte.

Dieses Mal erwischte ich seine Wange. Die Haut riss auf und dunkelrotes Blut floss aus der kleinen Wunde.

Es folgte direkt der nächste Schlag. Ich war viel zu aufgebracht, um mich zu beherrschen.

Doch er sah meine Faust kommen und wehrte den Schlag ab. Wir gerieten in eine wilde Prügelei. Wir schlugen und parierten pausenlos, ließen all unseren Frust raus und kämpften mit voller Kraft gegeneinander.

Wir beide mussten immer wieder starke Hiebe vom jeweils anderen einstecken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit standen wir blutend, schwitzend und keuchend voreinander. Wir hatten uns total verausgabt. Zeitgleich ließen wir uns auf den Boden fallen und ich wischte mir mit meinem Arm übers Gesicht. Schweiß und Blut klebten daran.

Ich sah zu Aleks und hob eine Braue.

»Sieh mich nicht so an. Du hast schließlich mit dem Scheiß angefangen!«, motzte er mich an.

»Geht es dir jetzt wenigstens besser? Du hast deinen Standpunkt jedenfalls klar gemacht!«, setzte er nach. Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Welchen Standpunkt denn?« Aleks lachte bei meiner Frage freudlos auf.

»Na, dass sie dein Mädchen ist. Ich hab's verstanden! Ich halte mich von ihr fern! Aber leicht wird das nicht, das kann ich dir gleich sagen!« Er schüttelte amüsiert den Kopf. Ich hingegen sah ihn entgeistert an.

Was hat er gesagt?

Wieder lachte mein bester Freund auf, nur dieses Mal war es ein echtes und tiefes Lachen. Er erhob sich und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

Ich ließ mich von ihm in den Stand ziehen. Ich konnte nicht anders, ich musste protestieren.

»Sie ich nicht mein Mädchen! So weit kommt's noch!« Ich schüttelte zur Bekräftigung noch heftig mit dem Kopf.

Wieder lachte Aleks und schlug mir spielerisch, aber viel zu fest auf die Schulter.

»Ist scheiße sich zu verlieben, oder Boss? Ich würde nicht gern in deiner Haut stecken!« Er lachte mich aus und schob mich Richtung Türe. Ich brummte noch ein paar unverständliche Flüche. Schön, dass ich ihn so sehr amüsierte.

Arsch!

Wir gingen in die Küche, ich schenkte uns beiden einen Whiskey ein und Aleks kam mit zwei Packungen Tiefkühlware zurück.

Er schob mir die Erbsen über den Tisch zu und legte sich Bohnen auf sein verbeultes Gesicht.

Ich ließ sein Glas über den Tisch zu ihm schlittern und platziere nun auch die Erbsen auf meinen Wunden.

Wir hatten beide ganze Arbeit geleistet. Aleks sah schrecklich aus und ich vermutete, mein Gesicht war ähnlich übel zugerichtet.

Da saßen wir nun und starrten uns stumm an. Ich steckte mir die nächste Kippe zwischen die Lippen und zündete sie an. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne sie tun würde – vermutlich würde ich mir pausenlos, statt nur ab und zu, das Hirn wegkoksen. Irgendetwas brauchte ich schließlich, um das alles hier durchzustehen.

Und es musste etwas sein, das mich nicht die Beherrschung verlieren ließ, wobei das mit dem Koks so eine Sache war.

»Hopkins kommt in ein paar Stunden vorbei. Ich werde ihm alles über Jason erzählen. Und über die überraschende Verbindung zwischen ihm und der Prinzessin.« Ich ließ den Rauch durch meine Nase entweichen.

Ich konnte sehen, dass Aleks sich in einem inneren Zwiespalt befand. Er schien zudem überrascht darüber zu sein, dass ich über die Verbindung Bescheid wusste. Als würde die Prinzessin nur mit ihm reden − na klar.

»Dir ist aber hoffentlich klar, dass das für sie übel enden könnte? Willst du sie da wirklich mit reinziehen, Boss?« Sein Blick war eher streng als fragend.

»Das ist keine Frage des Wollens, Aleks! Jason hat mir jetzt schon zweimal an den Karren gepisst! Dank dir lebt der Pisser noch und ist überhaupt dazu in der Lage! Vergiss das nicht! Also werde ich alle Trümpfe nutzen, um diesen kleinen Bastard ein für alle Mal zu erledigen! Und wenn es bedeutet, die Prinzessin dafür zu benutzen oder aus ihr einen Kollateralschaden zu machen, dann werde ich auch das tun! Hier steht mehr auf dem Spiel als sie oder irgendwelche Gefühle! Vergiss deine Aufgabe nicht!« Mein Befehl war klar und deutlich, und doch schien mein bester Mann so seine Schwierigkeiten damit zu haben, denn noch immer sah er mich mit diesem Gesichtsausdruck an. Allgemein wirkte er so, als wolle er gleich wieder auf mich eindreschen.

»Ich sehe ja ein, dass wir sie gegen Jason benutzen müssen. Spiel meinetwegen deine kranken Spiele mit ihr oder pack sie etwas grob an. Aber Kollateralschaden? Ehrlich? Willst du ernsthaft behaupten, es wäre dir scheißegal, wenn die Kleine gefoltert oder getötet wird?« Ich sah ihn emotionslos an. Was sollte dieser Gefühlsscheiß jetzt? Das passte nicht zu ihm, dem eiskalten Killer.

»Geh dich noch etwas ausruhen! Ich brauche dich morgen fit und einsatzfähig! Hopkins wird toben vor Wut! Er wird so schnell wie möglich Ergebnisse haben wollen!« Ich hatte mich bereits erhoben und wartete nicht mehr ab, was Aleks mir noch zu sagen haben könnte.

Mit großen Schritten verließ ich die Küche und ging die Treppe zu meinem Zimmer hoch.

Alle anderen schliefen schon, oder noch. Es war schließlich 5 Uhr morgens. Das merkte nun auch ich.

Die Müdigkeit steckte mir schon lange in den Knochen, jedoch war ich es in meinem Job gewohnt, wenig zu schlafen. Schließlich ließ sich das Verbrechen keine Uhrzeit aufzwingen.

In meinem Zimmer angekommen, sah ich mir im Badezimmer erst einmal mein Gesicht an. Ich musste leider zugeben, dass Aleks einige gute Treffer gelandet hatte. Bei jeder anderen Fresse wäre ich richtig stolz auf ihn, doch bei meiner eigenen sah die Sache doch etwas anders aus.

Ich holte den kleinen Verbandskasten aus dem Schrank unter dem Waschbecken und desinfizierte meine Wunden.

Meine Lippe war gleich an zwei Stellen aufgeplatzt. Dazu kamen noch ein Cut an meiner Augenbraue und einer an der linken Wange.

Mein linkes Auge verfärbte sich ebenfalls schon leicht bläulich und schwoll an. Durch das sofortige Kühlen hielt sich die Schwellung jedoch in Grenzen. Wir wussten schließlich, wie man solche Blessuren behandelte. Es kam in unserem Job häufiger vor, dass wir mal verbeult nach Hause kamen. Es war auch bei weitem nicht die erste Prügelei zwischen Aleks und mir gewesen.

Wir führten ein eher ruppiges Freundschaftsverhältnis. Da konnte es schon mal vorkommen, dass einem die Faust ausrutschte. Aber das war okay. So war es schon immer zwischen uns gewesen, seit er mich auf der Straße entdeckt hatte.

Als Aleks von zu Hause abgehauen war, war er 11 Jahre alt gewesen. Sein Vater musste wohl ein ziemliches Arschloch gewesen sein, denn er hatte ihn und seine Mutter bei jeder Gelegenheit geschlagen. Nachdem Aleks sich das erste Mal gewehrt und zur Abwechslung seinen Vater ins Krankenhaus gebracht hatte, war er getürmt, aus Angst vor dem, was sein Vater wohl mit ihm anstellen würde.

Nach ein paar Jahren landete er dann in New York und schloss sich einer kleinen Gang aus Straßenkids an.

Er hatte mich dabei beobachtet, wie ich, lautlos und schnell wie ein Schatten, einen kleinen Laden ausraubte. Außer ihm hatte mich niemand bemerkt.

Gut, ich hatte auch nicht viel mitgenommen. Nur ein paar Lebensmittel für mich und meine Geschwister. Damals hatte ich noch nicht in solchen Dimensionen gedacht wie heute. Damals ging es mir nur darum, meine Geschwister und mich über Wasser zu halten.

Das imponierte Aleks und er nahm uns in seine Gang auf.

Ja, es gab mal eine Zeit, da stand Aleks über mir. Doch nicht lange.

Schnell wurde ich ihr Anführer. Ich hatte die Gabe, das Maximum aus dem vorhandenen Potential jedes Mitglieds herauszuholen und damit unseren Profit deutlich zu steigern.

Aleks stellte mich Hopkins vor, er arbeitet damals schon für den alten Kauz. Die Gang führte kleinere Aufträge für ihn aus. Ihn beeindruckte, was ich aus der kleinen Truppe gemacht hatte. Meine Art zu denken und meine Arbeitsweise gefielen ihm noch besser. Er nahm mich schnell unter seine Fittiche, sah mein Potenzial und wollte das Beste daraus machen.

Er lehrte mich alles und ich gab es an meine kleine Gang weiter. Es dauerte nicht lange und meine Truppe wuchs und wuchs. Bis ich irgendwann an der Spitze der Unterwelt stand.

Aleks war all die Jahre bei mir geblieben, unterbrochen nur durch seine Zeit bei der Army, aber nach seiner Entlassung kam er wieder zu mir zurück. Wir hatten schon so viel Scheiße zusammen erlebt und würden garantiert auch noch so einiges mehr durchmachen in den nächsten Jahren.

Ich ließ mich, nachdem ich mich um meine Wunden gekümmert hatte, erschöpft auf mein Bett fallen.

Ich musste über die Vergangenheit und das, was Aleks und ich schon alles erlebt hatten, schmunzeln. Die Erinnerungen begleiteten mich, als ich in einen tiefen, erholsamen Schlaf fiel.
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Ein Klopfen an der Tür ließ mich hochschrecken. Ich sah mich verschlafen um. Mein Kopf schmerzte höllisch. Dann öffnete sich die Tür.

»Schläfst du immer noch? Steh auf, dein Besuch ist da!«, fuhr mich meine Zwillingsschwester an.

Ich drehte mich demonstrativ noch einmal um. Sollte der Alte mich doch am Arsch lecken.

Plötzlich riss Sophia die schweren Vorhänge beiseite und schnappte sich auch meine Decke. Ich grummelte etwas Unverständliches und vergrub mein Gesicht in meinem Kissen.

»Enzo, steh jetzt auf! Charles ist sowieso schon schlecht auf dich zu sprechen. Was hast du eigentlich dieses Mal wieder angestellt?!« Sophia war die Einzige, die den Alten bei seinem Vornamen nennen durfte. Keiner, wirklich kein anderer, durfte das! Oder versuchte es auch nur – nicht einmal ich. Doch Sophia war furchtlos, sie hatte wirklich vor nichts und niemandem Angst. Als Kind hatte ich sie immer dafür bewundert.

Ich drehte mich stöhnend um. Sophia keuchte laut auf, als sie mein geschundenes Gesicht sah. Vermutlich sah es heute schlimmer aus als letzte Nacht.

Ich hatte zwar die kleinen Cuts getaped und eine Spezialsalbe für schnellere Wundheilung auf meine anderen Wunden geschmiert, doch die wirkte erst nach mindestens einem Tag.

Als ich aufstand, blickte mich Sophia entsetzt an, doch ich ignorierte sie. Ich verschwand ins Bad und murmelte ihr über die Schulter zu, dass sie dem Alten sagen sollte, ich käme gleich.

In meiner großzügigen Dusche ließ ich den Regenschauerduschkopf seine Arbeit machen und genoss es, wie das heiße Wasser meinen Körper umspülte.

Ich stand noch einige Zeit unter dem Wasserstrahl, doch dann erinnerte ich mich an den Alten und beendete seufzend das Vergnügen. Ein Handtuch um die Hüfte geschlungen verließ ich die Dusche und stellte ich mich vor den Spiegel.

Wie ich es mir schon gedacht hatte, sah schrecklich aus. Mein Gesicht war übersäht mit blauen, teilweise sogar schwarzen Flecken. Mein Auge war zum Glück nicht angeschwollen, da ich es direkt gekühlt hatte. Jedoch war meine Lippe etwas dicker als sonst.

Nachdem ich noch schnell meinen Bart wieder halbwegs in Ordnung gebracht hatte, ging ich wieder in mein Zimmer. Meine Schwester war noch immer da und saß mit verschränkten Armen auf meinem Bett. Ich ignorierte sie und ihren wütenden Blick und ging in meinen Kleiderschrank, um mich anzuziehen.

Kurze Zeit später wäre ich beinahe in sie hineingelaufen, als ich meinen begehbaren Kleiderschrank verließ und Sophia direkt vor der Tür stand, um mich wütend anzufunkeln.

»Sag mal, kannst du mir jetzt vielleicht mal sagen, warum du so aussiehst?«, schnauzte sie mich an. Ich schenkte ihr ein zynisches Lächeln und ging an ihr vorbei. Sie hielt mich jedoch an meinem Arm zurück und blickte mir fest in die Augen.

»Jesus! Bist du heute wieder nervig! Es sind nur ein paar Schrammen. Hast wohl deinen Romeo heute noch nicht gesehen, was?« Ich entzog ihr meinen Arm und machte mir an meinem Spielzeugschrank zu schaffen, rüstete mich komplett aus, versteckte Waffen an jeder möglichen und unmöglichen Stelle. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass mich der Alte gleich losscheuchen würde, wenn er erstmal damit fertig war, mich anzuschreien.

»Meinst du Aleks?«, fragte Sophia.

»Habt ihr euch etwa schon wieder geprügelt? Weswegen denn diesmal?«

»Frag deinen Lover!«, brummte ich ausweichend und ließ sie einfach stehen.

Ich machte mich auf den Weg in unsere Bibliothek, wo all meine Gespräche mit Hopkins stattfanden. Der alte Greis saß schon in einem der schweren Sessel und unterhielt sich mit Aleks. Dieser sah, mit mir verglichen, nicht viel besser aus. Sein Gesicht war ebenso zerschunden wie meines.

Als die beiden mich bemerkten, verstummten sie.

Hopkins musterte mich missbilligend, Aleks dagegen grinste mich spitzbübisch an. Trotz dieses Grinsens war ich mir sicher, dass es ihm ebenso elend ging wie mir und auch er dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

Ich setzte mich Hopkins gegenüber und zündete mir erst einmal eine Kippe an. Vor mir stand schon eine Tasse Kaffee bereit. Natürlich schwarz wie meine Seele, anders konnte und durfte man Kaffee nicht trinken.

Ich nahm die noch warme Tasse und trank einen ersten Schluck. Die Kombination aus Nikotin und Koffein beruhigte meine Nerven. Dieses Gespräch ging mir schon auf den Sack, bevor es überhaupt begonnen hatte.

Hopkins und ich musterten uns intensiv, und auch Aleks hatte sich nun in einen der Sessel neben mir fallen lassen.

»Also, du meintest, du hättest etwas Neues für mich?«, fragte mich der Alte kühl. Er mimte vor Aleks den eiskalten Big Boss. Wenn wir allein waren, redete er nicht so mit mir. Die beiden kannten sich zwar schon länger, aber Aleks hatte er nie so nah an sich herangelassen wie mich.

Aber gut, wir alle spielten unsere Rollen und trugen unsere Masken.

Ich zog noch einmal kräftig an meiner Zigarette und ließ den Rauch durch die Nase entweichen, bevor ich ruhig zu sprechen begann.

»Wir haben den Maulwurf gefunden. Es ist derselbe Mann, der mich damals an Walker verraten hat.« Hopkins zog die Augenbrauen zusammen.

»Wie kann das sein? Ich dachte, du hast dich um den Mistkerl gekümmert?!«, fragte er aufgebracht. Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit Aleks, der daraufhin das Wort ergriff.

»Das werde wohl besser ich erklären. Bei dem Mann handelt es sich um Jason Black. Wir waren damals im Irak zusammen stationiert und er hat mir nicht nur einmal das Leben gerettet. Ich bat Enzo darum, ihn zu verschonen, weil ich ihm mein Leben schuldete.«

»Du weißt schon, dieser ganze 'Mein-Leben-für-deins-Bullshit'«, unterbrach ich Aleks in sarkastischem Ton. »Aber da ich nur ungern meinen besten Mann zusammen mit diesem Bastard erschießen wollte, entschied ich mich seiner Bitte nachzukommen und wir schlossen einen Pakt. Einen Pakt, an den sich bis jetzt auch alle gehalten haben. Doch nun sieht die Sache anders aus. Denn Black war es, der mich bei meinem letzten Zusammentreffen mit Walker angeschossen hat. Ohne ihn hätte ich Walker erledigt.« Ein weiterer kräftiger Zug an meiner Kippe.

Hopkins hatte unseren Ausführungen bis jetzt stumm gelauscht.

»Gestern jedoch hat sich das Blatt gewendet. Ich weiß jetzt, wie ich an Black und damit auch an Walker herankommen kann. Black hat eine kleine Schwester, die auch noch zufällig bei mir im Shade arbeitet. Sie hat keine Ahnung davon, was ihr scheinbar so perfekter Bruder alles treibt. Wir könnten sie ohne Probleme dazu benutzen, Black aus der Reserve zu locken.« Ich drückte meine Kippe im Aschenbecher neben mir aus und musterte Hopkins aufmerksam.

Als ich die Prinzessin erwähnte, setzte er sich auf und schien fieberhaft zu überlegen. Doch ich wusste schon längst, was er gleich von mir verlangen würde. Ich arbeitete schon seit so vielen Jahren für und vor allem mit ihm. Ich wusste, wie er dachte.

Aleks verspannte sich neben mir, ihm schien das Wohl der Prinzessin wirklich am Herzen zu liegen. Ich war da etwas anders. Ich konnte meine Gefühle, sollte ich denn mal welche verspüren, besser kontrollieren. Ich wusste, wann sie angebracht waren und wann eben nicht.

»Das ist ja alles höchst interessant. Und auch wenn ihr beiden Scheiße gebaut habt, indem ihr diesen Jason Black damals am Leben gelassen habt, so könnte es jetzt doch mehr als nützlich sein. Durch Black und seine kleine Schwachstelle kommen wir endlich an Walker ran. Wir können sie perfekt gegeneinander ausspielen und Black für unsere Zwecke benutzen. Kenn ich denn diese Kleine? War sie gestern da?«, fragte mich der Alte interessiert.

Ich nickte und nahm noch einen weiteren Schluck meines Kaffees.

»Die Kleine, die gestern die Scherben und das Messer aufgesammelt hat. Das ist sie.« Mehr würde ich ihm nicht sagen, der Rest ging ihn schließlich auch nichts an.

Ein böses Funkeln tauchte in seinen Augen auf.

»Ach, die Kleine. Warst du nicht bei ihr und hast dich intensiver um sie gekümmert, als man es von dir gewohnt ist?« Ich sah Hopkins erstaunt an. Ich wusste ja, dass er immer alles wusste, doch eigentlich dachte ich, ich wäre gestern vorsichtig gewesen. Anscheinend nicht vorsichtig genug!

Ich überspielte mein Erstaunen schnell und zuckte gelangweilt mit den Achseln.

»Sie ist wie jede andere Schlampe in dem Laden.«

»Sagtest du nicht eben noch, sie wäre unschuldig? Ich hatte gestern auch den Eindruck, als gehöre sie nicht in unsere Welt. Sie kommt nicht von hier?« Dieser Greis war manchmal aufmerksamer, als ihm guttat.

»Nein, sie kommt aus gehobeneren Kreisen, braucht aber dringend Geld. Warum, wollte sie mir nicht sagen«, antwortete ich gespielt gleichgültig.

Auch Aleks musterte mich nun aufmerksam. Ich hatte ihm noch nicht erzählt, dass ich die Prinzessin nach Hause gebracht hatte, doch er hatte mir schließlich auch nichts von seinem Gespräch mit ihr berichtet. Also, was soll's?

»Höchst interessant. Die Kleine scheint wohl schwer zu knacken zu sein?« Hopkins klang schon fast anerkennend.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich ihn daher ehrlich interessiert, denn soweit ich wusste, hatte er mich nicht mit ihr reden hören, also woher wollte er wissen, was für eine sture kleine Wildkatze sie war?

Hopkins grinste wissend. Ich hasste es, wenn er das tat.

»Ganz einfach: Normalerweise hättest du mir jetzt schon alle Informationen dargelegt, über die die Kleine verfügt. Aber du kommst mit leeren Händen. Daher mutmaße ich jetzt mal, dass das daran liegt, dass die Kleine recht stur ist. Aber da wir etwas von ihr wollen, bin ich auch für den freundlichen Honig-ums-Maul-schmieren-Weg. Für die harte Tour bleibt später immer noch genug Zeit. Außerdem wollen wir ja, dass Black und Walker nichts von unserem Trumpf erfahren.« Mit diesen Worten erhob sich Hopkins schwerfällig und stützte sich auf seinen Gehstock.

Er drehte sich noch einmal zu uns um.

»Da ihr beiden schon Bekanntschaft mit der Kleinen gemacht habt, werdet ihr euch auch beide an sie ranmachen. Bezirzt sie. Meinetwegen macht ihr den Hof, mir ganz egal. Aber beschafft mir die Informationen, die wir brauchen. Denn ich nehme mal an, Black ist seit der Sache im Park nicht mehr auffindbar?« Aleks und ich sahen ihn entgeistert an.

Verdammt, woher weiß er das?

Es war zum Verrücktwerden. Nichts, aber auch wirklich gar nichts, konnte man vor ihm geheim halten.

Ich versuchte, schnell wieder meine Maske aufzusetzen.

»Nein, Black ist wie vom Erdboden verschluckt. Kein Lebenszeichen von ihm! Daher denke ich, es ist besser, wenn nur ich mich an die Kleine hänge und Aleks weiter mit den anderen nach ihm sucht!« Aleks konnte sich ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. Ich funkelte in drohend an. Hopkins hatte nur ein väterliches Lächeln für uns übrig, als seien wir seine Söhne, die sich gerade um das letzte Stück Pizza stritten.

»Nein, die Sache ist zu wichtig. Ihr hängt euch beide an sie!« Mit diesen Worten verließ er uns.

Ich wandte mich sofort Aleks zu, als die Tür ins Schloss fiel. Er grinste gehässig.

»Tja, du hast den Big Boss gehört. Wir sollen …«

»Du kannst mich mal! Du tust, was ich dir sage und nicht was der Alte sagt! Verstanden? Du hängst dich an Jason und Schluss! Es ist schließlich deine Schuld, dass wir jetzt solchen Ärger mit ihm haben! Du stehst doch so auf deine scheiß 'Schuldbezahlen-Nummer'. Hier hast du deine Chance, es bei mir wiedergutzumachen! Halt dich von der Prinzessin fern und beschaff mir Blacks Kopf!« Ich funkelte meinen besten Freund drohend an. Ich würde keine Widerworte dulden.

Aleks sah mich mit zerknirschter Miene an. Ich hatte ihn, das wusste ich. Daher würde er auch tun, was ich ihm sagte.

Ich wollte gerade das Zimmer verlassen, als sich die Tür plötzlich öffnete und Hopkins erneut das Zimmer betrat. Ich stoppte gerade noch rechtzeitig, bevor ich in ihn hineinrannte. Ich verzog fragend die Brauen.

Was will er denn noch hier?!

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich will zuerst mit der Kleinen reden. Nur ein unschuldiges Gespräch. Sie wird gar nicht merken, worum es geht. Also, wann fängt sie heute an?« Ich biss kräftig die Kiefer aufeinander, um mich zurückzuhalten. Es nervte mich, dass ich die Sache mit dem Büro preisgeben musste, so war das nicht geplant.

Ich hatte das noch eine Weile für mich behalten wollen.

»Wir sind gleich verabredet. Sie arbeitet ab heute noch zusätzlich in meinem Büro«, informierte ich die beiden knapp.

Aleks trat an meine Seite und musterte mich irritiert, auch Hopkins zog fragend die Brauen zusammen.

Genervt seufzend fuhr ich fort. Jetzt war es ja auch egal!

»Die Kleine scheint wohl schlimmere Geldprobleme zu haben, als sie auf den ersten Blick vermuten lässt.

Liam konnte diesbezüglich im Netz auch nichts über sie finden. Wir dachten, sie bekommt ihren Lebensstil von ihrem Onkel finanziert, doch dem ist wohl nicht so. Wie gesagt, ich habe noch nicht viel aus ihr herausbekommen. Sie ist recht eigen. Gestern hat sie mich gebeten, für mehr Gehalt auch noch bei mir im Büro arbeiten zu dürfen.

Ich wollte heute mit ihr den Vertrag aufsetzen. Du weißt ja, in meinem Baby läuft alles vollkommen legal und sauber ab. Na ja, abgesehen von der Geldwäsche, aber davon wissen die Angestellten nichts«, schloss ich achselzuckend meine Ausführungen. Beide sahen mich entgeistert an. Aleks wollte etwas sagen, doch ich bedeutete ihm mit einem Blick, die Schnauze zu halten. Er biss kräftig die Zähne aufeinander, gehorchte aber.

Hopkins schien sich langsam wieder zu fangen.

»Na, dann bin ich ja mal gespannt auf die Kleine, wenn sie es sogar schafft, dir einen Job in deinem Büro abzuringen. Obwohl du dir von ihr nicht so sehr in die Karten sehen lassen solltest. Aber in deine Geschäfte mische ich mich nicht ein. Na, dann fahren wir wohl gemeinsam in deine Kneipe.«

Der Alte ging breit lächelnd voran.

Ich trottete sichtlich genervt hinterher, gefolgt von einem völlig verblüfften Aleks. In meinem Nacken spürte ich seine fragenden Blicke, doch das musste warten, bis der Alte seine Neugierde auf meine Kleine gestillt hatte. Ich hoffte nur, sie würde vor dem Big Boss das unwissende, harmlose Mädchen spielen.

Nach knapp 20 Minuten Fahrt mit meinem Auto kamen wir am Shade an.

Den Rest meiner Leute hatte ich zu Hause gelassen. Die brauchte ich hierbei nun wirklich nicht. Ich wollte ja nicht einmal Aleks dabeihaben, doch der klebte mir natürlich am Arsch.

Ich hoffte noch immer, dass mein jüngerer Bruder Liam seinem Computer bald endlich mehr Informationen über Jason und die Prinzessin entlocken konnte. Ebenfalls musste er sich um David und seine Verletzung kümmern.

Ich betrat schlecht gelaunt den Laden. Mir ging das alles hier gehörig auf den Sack. Auch Aleks schien angepisst zu sein, doch mehr auf mich als auf Hopkins.

»Und wo ist deine Kleine nun?«, fragte Letzterer auch prompt.

Ich verdrehte genervt die Augen.

Meine Kleine?

Ich fühlte mich wie ein Teenie, der seinem Dad gerade von seiner Flamme erzählt hatte, nur um dann miterleben zu müssen, wie sich dieser daraufhin sofort auffällig nach ihr umsieht.

Gedanklich schlug ich mir gegen die Stirn und betete zu den sieben Höllen, dass dieser Scheiß hier schnell vorübergehen würde.

Dann hörte ich plötzlich ihr schönes Lachen. Ich drehte mich in Richtung Tresen, dort stand sie und unterhielt sich mit Abby. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.

Jesus! Reiß dich verdammt nochmal zusammen!

Schnell steckte ich mir eine Kippe zwischen die Lippen. Ich brauchte irgendetwas zu tun und das Nikotin würde mir zudem auch helfen, mich zu beruhigen. Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Hopkins, dass sie dort hinten stand. Augenblicklich setzte er sich in Bewegung. Mir wurde plötzlich ganz anders, als mir klar wurde, dass der Alte gleich mit ihr reden würde. Er war meines Wissens zwar immer nett zu Frauen, aber man wusste ja nie. Nicht umsonst war er der Big Boss der Unterwelt. Scheiße!

Ich spürte Aleks Präsenz dicht neben mir. Wir standen beide noch immer in der Nähe der Tür.

»Kannst du mich jetzt mal aufklären? Was soll das hier? Das Kätzchen arbeitet bei dir im Büro? Wie kam es denn dazu und vor allem wann?«

Da ich ihm auch nach ein paar Minuten noch keine Antwort gab, weil ich den Alten und sie nur ungern aus den Augen lassen wollte, packte mich Aleks grob am Arm und drehte mich zu ihm herum.

Er funkelte mich wütend an.

Ich blies ihm Rauch ins Gesicht und zuckte genervt mit den Achseln.

»Was ist?«

»Das sagte ich schon. Und jetzt spuck's aus!«, knurrte er aufgebracht. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, denn ich würde gleich ganz sicher wieder einen Schlag von meinem besten Freund kassieren und das musste vor dem Alten und der Prinzessin nun wirklich nicht sein. Also riss ich mich zusammen und blieb gespielt ernst.

»Das habe ich doch vorhin schon alles erzählt. Was gibt's da noch zu wissen?«, fragte ich ihn gelangweilt.

Aleks versteifte sich noch mehr. Er hielt nach wie vor meinen Arm umklammert. Mit erhobener Augenbraue und einem zynischen Lächeln sah ich auf seine Hand.

»Wärst du dann mal so freundlich?«, forderte ich ihn auf, seine Hand zu entfernen, obwohl eigentlich mein Blick auf nach unten schon hätte reichen müssen, doch Aleks machte keine Anstalten, mich demnächst loszulassen.

Mein Blick wanderte unruhig zur Prinzessin.

Hopkins war mittlerweile bei ihr und Abby angekommen und sie unterhielten sich bereits.

Shit!

Also musste ich das hier schnell hinter mich bringen.

Der Alte sollte nicht zu lange mit ihr allein sein.

Ich blickte wieder zu meinem besten Freund und verdrehte genervt die Augen, damit er verstand, wie anstrengend er gerade war.

»Jesus! Ist ja schon gut. Ich dachte, du kennst die Kleine langsam schon? Sie hat mir natürlich einen Deal vorgeschlagen. Sie darf von mir verlangen, was sie will und ich von ihr. Sie hat sich den zusätzlichen Bürojob gewünscht und ich, na ja noch nichts. Ich sagte ihr nur, ich werde in geraumer Zeit einen Gefallen bei ihr einfordern, dem sie ohne Wenn und Aber nachkommen muss.« Ich sah ihn zweideutig lächelnd an.

Ein bisschen ärgern musste ich ihn dann doch, wenn er mir ihretwegen schon so auf den Sack ging.

»Und was wirst du von ihr verlangen, Enzo?«, fragte mich Aleks mit einer kaum verhohlenen Drohung in der Stimme.

Ohne zu antworten, deutete ich wieder auf meinen Arm und dieses Mal verstand er und ließ mich endlich los.

Ich richtete theatralisch meine Lederjacke und sah ihn tadelnd an.

Aleks war kurz vorm Platzen, das verriet die pochende Ader an seiner Stirn.

Wieder musste ich mir auf die Zunge beißen, um nicht zu schmunzeln.

Wenn ich ihn noch etwas mehr reizte, würde er mir bestimmt wieder die Faust in meine Fresse rammen und da ich sowieso schon scheiße aussah, musste das heute wirklich nicht mehr sein. Also blieb ich weiterhin ernst.

»Nichts Wildes.« Für mich war das Thema eigentlich gegessen, weshalb ich mich zum Gehen wandte. Da packte er mich wieder am Arm und zog mich dieses Mal sogar zur Tür hinaus.

Ich schnaubte wütend.

»Was soll der Scheiß, Aleks? Willst du sie tatsächlich mit dem Alten allein da drin lassen?!« Missbilligend hob ich eine meiner schwarzen Brauen.

Aleks schien das weniger zu interessieren. Er stand wütend vor mir und versperrte den Weg nach drinnen.

Ernsthaft jetzt?

»Ich will wissen, was du mit ihr vorhast, Enzo! Und zwar jetzt sofort!«, brüllte er mit geballten Fäusten.

»Jesus! Die Kleine hat es dir echt angetan. Ist ja schon gut, beruhige dich! Ich werde unseren Deal nur dafür benutzen, Jason zu finden oder zu erledigen. Mehr nicht! Also bitte, als hätte ich es nötig, bei dem willigen kleinen Kätzchen um Sex zu betteln. Den hätte ich schon am ersten Abend von ihr bekommen, wären wir nicht unterbrochen worden. Und jetzt rate mal von wem: Jason! Schon mal auf den Trichter gekommen, dass er mich vielleicht mit ihr zusammen gesehen haben könnte?«, schnaubte ich verächtlich.

Aleks schien jedoch nicht im mindesten beruhigt zu sein, im Gegenteil.

Die Tatsache, dass die kleine Prinzessin mich schon am ersten Abend gewollt hatte, schien ihn zu fuchsen.

Nun konnte ich mir doch mein Schmunzeln nicht mehr verkneifen und weil ich genau wusste, dass ihm das den Rest geben würde, wich ich seinem vorhersehbaren Schlag aus und rammte ihm mein Knie in den Magen.

Er klappte sofort zusammen.

»Sorry Bro, aber vielleicht war das dringend nötig. Überleg dir mal, während du hier im Deck liegst, was du gerade tust, und das auch noch wegen einer Frau! Reiß dich verdammt nochmal zusammen!«

Ich stieg über ihn hinweg und betrat wieder meine Kneipe. Zu meiner Überraschung waren Hopkins und die Prinzessin verschwunden.

Ich sah mich überall um, doch ich konnte sie nicht finden. Fuck! Danke, Aleks!

Nun konnte ich hier brav wie ein kleines Hündchen warten, bis die beiden zurückkamen, und musste auch noch hoffen, dass ich Informationen über ihr Gespräch bekam. Oh, wie ich Warten und die Ungewissheit doch liebte … Nicht!

Abby erschien plötzlich in meinem Blickfeld. Sie kam freudestrahlend und mit einem verführerischen Augenaufschlag auf mich zu. Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Tresen und wartete auf sie.

Dicht vor mir blieb sie stehen.

»Hallo, mein Hübscher. Was machst du denn schon so früh hier? Hast mich wohl vermisst.« Sie zwinkerte mir keck zu und fuhr mit ihren Fingernägeln über meine breite Brust.

Ich sah sie zweideutig lächelnd an.

Sie musste ja nicht wissen, dass ich schon in dem Moment, als sie durch meinen Schwanz gekommen war, nicht mehr an sie gedacht hatte. Daher log ich lieber, das lag mir sowieso besser.

»Natürlich. Ich dachte mir, wer, wenn nicht meine schöne Abby, könnte mir den Tag versüßen. Hast du gerade etwas Zeit für mich?«

Ich sah sie mit einem intensiven Blick an.

Sie griff mir als Antwort fest in den Schritt.

Ich grinste zustimmend und packte ihren knackigen Hintern, um ihr zu bedeuten, dass sie endlich nach hinten gehen sollte.

So war mir wenigstens beim Warten nicht langweilig und ich konnte gleich wieder etwas von dem Druck abbauen, der sich seit gestern Abend in mir angestaut hatte und einfach nicht verschwinden wollte.

Dafür war Abby immer gut zu haben, oder zu vögeln, wie man's nahm.


Kapitel 8
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Den ganzen Tag war ich bereits aufgeregt. Ich konnte nicht einmal etwas frühstücken. Meine Freunde wollten mich dazu überreden, doch ich war viel zu nervös, um überhaupt ans Essen zu denken. Auch die halbe Nacht konnte ich nicht schlafen. Seinetwegen. Dieser Abschiedskuss und dieses Gespräch in seinem Auto. Dann vorgestern diese heiße Szene im Hinterhof.

Ich war total durcheinander und wusste überhaupt nicht, was ich mit diesen wirren Emotionen anfangen sollte. Vor allem, weil er so widersprüchlich war. In einem Moment war er eiskalt und dominant, nur, um dann im nächsten sinnlich und zärtlich zu sein.

Noch nie hatte ich einen Menschen so schnell seine Masken wechseln sehen, von denen Enzo wohl sehr viele zu haben schien. 
Allein schon, dass ich ihn bei seinem Namen nannte, machte die Sache noch verwirrender.

Die Szene in seinem Auto spielte sich in Dauerschleife in meinem Kopf ab, wie er mir seine Hand hingehalten hatte, mit diesem spitzbübischen Grinsen im Gesicht, das ihn fast menschlich und normal hatte wirken lassen.

Heute früh fand ich eine Nachricht von ihm auf meinem Handy. Keine Ahnung, wie er an meine Nummer gekommen war, doch bei ihm wunderte ich mich über nichts mehr. Ich versuchte gar nicht erst, über das ‚Wie‘ nachzudenken, denn das bereitete mir eh nur Kopfschmerzen.

In seiner Nachricht stand, ich solle heute schon gegen 14 Uhr im Shade sein, damit wir mit Abby meinen Vertrag ausarbeiten konnten. Doch das Ende der WhatsApp war der Grund, warum ich so unglaublich nervös war. Denn sie zeigte mir, dass ich mir das gestern zwischen uns nicht eingebildet hatte. Auch wenn der vernünftige Teil von mir laut schrie, ich solle ihn nie wiedersehen, plädierte ein anderer Teil für das Gegenteil. Ich hatte einen schnellen Blick hinter seine zynische Maske werfen dürfen. Und auch wenn er zu kurz war, um sagen zu können, was sich dahinter verbarg, schien das gereicht zu haben, damit ein Teil von mir für ihn Partei ergriff.

Ich rief mir die Nachricht noch einmal ins Gedächtnis.
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Guten Morgen Prinzessin,

sei wie abgemacht heute um 14 Uhr im Shade, dann machen wir deinen Vertrag fertig.

Deal ist Deal.

Ich freue mich schon, dich wiederzusehen …

- E
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Es zwar nicht viel, doch hey, wenn der düstere und gefürchtete Hunter von New York dir in einer WhatsApp schreibt, 'er freue sich schon darauf, dich wiederzusehen', dann fand ich, konnte man sich schon etwas darauf einbilden. Also hatte ich mich, nach dem tausendsten Mal Umziehen, für meine schwarze Lieblings-Knackarsch-Jeans mit den dazu passenden Riemchenpumps entschieden, die in Kombination meine Beine endlos erschienen ließen, dazu noch eine dunkelrote Korsage. Meine braune Lockenpracht ließ ich natürlich offen, etwas Wimperntusche und Eyeliner, um meine smaragdgrünen Augen zu betonen. Wie dankbar ich meiner Mutter doch für sie war!

Dazu einen dezenten Lippenstift und das Endresultat konnte sich wirklich sehen lassen.

Endlich bei der Arbeit angekommen, war ich schon fast enttäuscht, dass er noch nicht da war. Ich ließ mir nichts anmerken und ging auf Abby zu. Schließlich war es auch erst kurz vor 14 Uhr. Ich war mal wieder zu früh.

Abby war erstaunt mich hier zu sehen, ich wollte sie gerade aufklären, da unterbrach sie mich, indem sie mir hunderte Komplimente machte.

Sie gingen runter wie Öl und schon hatte ich völlig vergessen, sie aufzuklären.

Nach ein paar Minuten ging die Eingangstür auf. Ein älterer Herr betrat die Kneipe. Ich erkannte ihn sofort wieder, denn er hatte gestern neben Enzo gesessen. Mit seinem vollen, grauen Haar und dem dazu passenden Vollbart wirkte er sehr gepflegt und trotz seines Alters war er noch immer sportlich gebaut. Seine Augen waren dunkel und sein Lächeln sympathisch. In seinem edlen Maßanzug samt Gehstock wollte er nicht ganz zu den beiden Düsterlingen in seinem Rücken passen.

Aleks und Enzo betraten knapp nach ihm die Kneipe. Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus. Beide zusammen hier zu sehen, nach den Ereignissen von gestern Abend, brachte mich nur noch mehr durcheinander.

Doch dann stutzte ich. Beide sahen schrecklich aus, ihre Gesichter waren übel zugerichtet. Eine Verfärbung neben der nächsten, dazu noch überall kleine Pflaster, um die Platzwunden wieder zusammenzukleben.

Ich lehnte mich zu Abby rüber, um ihr leise etwas zuzuraunen.

»Was ist denn mit den beiden passiert?« Sie verzog belustigt die Mundwinkel.

»Du weißt schon, wer die beiden sind, oder? Bei ihrem Beruf kann es schon mal vorkommen, dass sie etwas einstecken müssen. Oder sie haben sich mal wieder in die Haare bekommen, kann auch sein. Bei den beiden blickt irgendwie keiner so richtig durch. Außer, dass es sie nur im Doppelpack gibt. Wo der eine ist, ist auch der andere nicht weit«, antwortetet Abby achselzuckend und machte sich wieder an die Arbeit.

Ich war noch verwirrter als zuvor.

Die beiden sollen einander so zugerichtet haben? Warum? Etwa meinetwegen? Aleks und auch Enzo hatten da gestern so eine Andeutung gemacht. Das konnte nicht sein, oder doch?!

Ich wurde aus meinen wirren Gedanken gerissen, als der ältere Herr sich galant an der Theke abstützte. Seinen Gehstock hielt er weiterhin in der Hand. Ich vermutete, dass er ein Bein verloren hatte, zumindest ließen seine Bewegungen darauf schließen.

Er lächelte mich herzlich an.

»Hallo Schätzchen, ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Gestern wurde es auch etwas turbulent, das läuft sonst anders ab.« Er zwinkerte mir vertraulich zu und hielt mir die Hand entgegen.

Abby trat schnell an meine Seite.

»Mister Hopkins, was für eine schöne und unerwartete Überraschung. Mit Ihnen habe ich nach gestern nicht so schnell wieder gerechnet. Was kann ich denn für Sie tun, Sir?« Ich sah Abby verwirrt an, so förmlich hatte ich die junge Frau noch nie reden gehört.

Das hieß, dieser Mister Hopkins musste eine große Nummer sein. Gut zu wissen. Wahrscheinlich hatte Abby sich extra so förmlich ausgedrückt, damit ich den Wink verstand.

Das war nett von ihr. Der ältere Herr ließ mich nicht aus den Augen und hielt mir noch immer seine Hand entgegen.

»Abby, meine Liebe, ich bin hier, um mit dieser reizenden Dame unter vier Augen zu reden, wärst du so nett?« Abby schluckte merklich, nickte aber und verschwand nach hinten.

Ich nahm seine Hand entgegen und stellte mich höflich vor.

»Hallo, ich bin Katherine, ich arbeite seit kurzem hier. Nett, Sie kennenzulernen. Wie kann ich Ihnen denn behilflich sein, Sir?«, fragte ich ehrlich neugierig.

Er lächelte mich breit an.

»Wie reizend Sie doch sind und was für ein schöner Name, Katherine. Darf ich Sie beim Vornamen nennen, meine Liebe?« Ich nickte.

»Natürlich, Sir.«

»Und gute Manieren besitzen Sie auch noch. Ich bin ganz entzückt von Ihnen. Kommen Sie, lassen sie uns an einen etwas privateren Ort gehen. Ich kenne da ein nettes Plätzchen.« Ich sah ihn leicht skeptisch an, er lachte darüber.

»Eine gesunde Skepsis ist nie verkehrt, meine Liebe, doch ich bin ein alter, einbeiniger Mann und nun wirklich keine Gefahr für Sie, das versichere ich Ihnen.« Erneut dieses väterliche Lächeln.

Er wirkte sehr sympathisch, also willigte ich ein. Obwohl mir klar war, dass er garantiert nicht so harmlos war, wie er tat.

Wir gingen nach hinten in einen Raum, den ich noch nie gesehen hatte. Dabei dachte ich, ich wäre schon überall gewesen. Es schien eine Art geheimes Besprechungszimmer zu sein, denn die Tür sah man nicht auf den ersten Blick, daher hatte ich sie wohl auch nicht bemerkt. Wenn man sie nicht kannte, achtete man auch nicht auf sie.

Unbehagen machte sich in mir breit, als wir den dunklen Raum betraten. Der ältere Herr ging voraus und machte in dem düsteren Raum erst einmal Licht. Es standen mehrere Tische und Stühle darin und, zu meiner Überraschung, auch eine Poledance-Stange, um die eine Sofagarnitur und schwere Sessel gruppiert waren.

Da war sein Einstellkriterium, dieser Arsch!

Ich zog fragend eine Braue nach oben und wünschte mir, ich hätte statt der viel zu aufreizenden Korsage, doch mein weißes, enges, aber schlichtes Top angezogen.

Der Alte lachte erneut herzlich über mich.

»Auch nicht unbedingt mein Geschmack, aber die Kneipe gehört nun mal dem Hunter. Den jungen Männern heutzutage scheint so etwas wohl zu gefallen.«

»Und Ihnen gefallen halbnackte Frauen, die an einer Stange tanzen nicht?«, sprudelte es aus mir heraus. Er schüttelte nur tadelnd den Kopf und bedeutete mir dann mit einer freundlichen Geste, mich neben ihn auf den freien Stuhl zu setzen. Es standen schon Wasser und Snacks bereit, als wäre das, was er Abby vorhin gesagt hatte, eine Art Code gewesen.

Mein Unbehagen nahm von Minute zu Minute zu, während wir uns stumm gegenübersaßen und der Alte mich freundlich lächelnd musterte. Was wollte er nur von mir?!
»Also, Sie wollten mich sprechen, Sir?« Ich nahm das volle Wasserglas zwischen die Hände, brauchte irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte. Erneut lächelte er sein väterliches Lächeln.

»Ja genau, ich wollte mich nur zu gern mit Ihnen unterhalten. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Katherine und da ich nun mal viel zu neugierig bin – bitte sehen Sie das einem alten Mann nach – musste ich Sie kennenlernen.« Er beugte sich etwas zu mir vor und ich versuchte, nicht vor ihm zurückzuschrecken. Mir war die Sache unangenehm. Woher sollte er etwas über mich erfahren haben? Und was konnte an einer kleinen Kellnerin wie mir schon so interessant sein?!

So wie Abby ihn angesprochen hatte, musste er ein sehr hohes Tier sein. Das würde erklären, warum sich Enzo gestern, ohne zu murren, auf seinen Befehl hin wieder gesetzt hatte. Das war äußerst seltsam. Daher war es wohl auch mehr als berechtigt, mich zu fragen, was dieser Kerl ausgerechnet von mir wollte. So langsam war ich mir zudem ziemlich sicher, dass sein väterliches, sympathisches Lächeln nichts weiter als Show war. Eine raffinierte Täuschung.

»Hören Sie, Mister Hopkins, ich weiß nicht, was Enzo oder Aleks Ihnen über mich erzählt haben, oder was so interessant an mir sein soll und es ist mir auch ganz egal. Ich denke, dass es hier nichts weiter zu sagen gibt. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, ich bin noch verabredet.« Ich wollte mich schon erheben, da hielt sein eiskaltes Lachen mich zurück. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und ließ mich wieder auf meinen Stuhl plumpsen.

»Enzo und Aleks also, hm? Ich wusste nicht, dass du meinen Männern schon so nahegekommen bist. Sehr interessant. Also hatte ich mit meiner Vermutung doch recht, dass seine rechte Hand und er sich deinetwegen in die Haare bekommen haben. Höchst bemerkenswert. Was du wohl an dir haben musst?« Er musterte mich aufmerksam, es wirkte fast wie ein Lauern. Ich schluckte unmerklich und lehnte mich in meinem Stuhl etwas zurück, dabei verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Abermals lachte er mich aus, dieses Mal war es wieder sein freundliches Lachen. Ich durchschaute langsam seine Masche.

»Schätzchen, wie ich Ihnen schon sagte, ich stelle keinerlei Gefahr für Sie da. Zumal der Hunter wohl ein Auge auf dich geworfen zu haben scheint. Dich wird, abgesehen von seinem besten Freund, wohl keiner mehr so schnell anrühren, wenn sich das herumspricht.« Er zwinkerte mir zu. Es vergingen einige Minuten, in denen wir uns nur stumm musterten. Meine Gedanken kreisten um seine Worte und ich war noch nicht in der Lage dazu, ihre Bedeutung auch nur im Ansatz zu begreifen.

»Beantworten Sie mir nur zwei Fragen, Schätzchen. Dann behellige ich Sie nicht länger.« Er hatte meine Neugierde geweckt.

Ach, verdammt!

»Erstens, was macht ein so unschuldig wirkendes junges Ding wie Sie hier am Rande der Hölle bei den dunkelsten und gefährlichsten Kreaturen? Und zweitens, was sind ihre Absichten mit meinen Männern?« Er blickte mich eindringlich und prüfend an und ich spürte, wie wichtig meine Antworten für ihn waren. Kurz überlegte ich, denn beide Fragen waren ziemlich seltsam und ich wollte schließlich nichts Falsches sagen.

»Ich weiß nicht, was Sie nun von mir hören wollen, Sir. Ich habe keinerlei Absichten mit 'Ihren' Männern, sie haben wohl eher welche mit mir. Ich bin einfach nur eine junge Frau, die das Geld braucht, und auch nicht davor zurückschreckt, es sich am Rand der Hölle zu verdienen.« Ich zuckte unbeteiligt mit den Achseln. Was sollte ich auch sonst sagen?!

Ein eigenartiges Blitzen huschte über seine Miene, doch ich konnte dessen Bedeutung nicht benennen.

»Keine Absichten also? Sie wollen hier nur Geld verdienen und mehr nicht? Interessant. Und ich dachte, ich wäre ein besserer Menschenkenner.«

Bei seiner Andeutung und seinem Tonfall runzelte ich beunruhigt die Stirn.

»Konnte ich denn all Ihre Fragen adäquat beantworten, Mister Hopkins?« Ich sah ihn eindringlich an. Er musterte mich wieder einen langen Augenblick.

»Höchst bemerkenswert, wirklich höchst bemerkenswert, Miss Black. Es war mir eine noch größere Freude als zuvor angenommen, Sie kennenlernen zu dürfen.« Der ältere Herr erhob sich und reichte mir die Hand zum Abschied. Ich sah ihn skeptisch und zugleich erschrocken an. Woher kannte er meinen vollen Namen?! Ich hatte ihn ihm nicht genannt!

Dennoch musste ich noch eine Frage stellen, auch wenn mir eher nach Abhauen zumute war.

»Sagen Sie, Sir, ist es in Ihrer Branche so üblich, dass nur die Männer Antworten bekommen und wir Frauen mit all unseren Fragen zurückbleiben?« Ich hatte mich ebenfalls erhoben, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

Der Alte stutzte zu Recht über meine anmaßende Frage, doch diese Kerle trieben mich noch in den Wahnsinn. Sie durften alles Mögliche fragen und ich ging immer leer aus, das war doch zum Verrücktwerden.

Wieder lachte er sein väterliches Lachen.

»Ich mag Sie, Katherine. Sie sind so erfrischend ehrlich. Nun gut, wie kann ich Ihnen denn behilflich sein?« Ich sah ihn kurz verdutzt an, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

Ich überlegte kurz, da ich wegen seiner vorherigen Andeutung, bezüglich der Sache mit Enzo, Aleks und mir, nichts über die beiden fragen wollte. Stattdessen entschloss ich, lieber eine Frage über ihn selbst zu stellen.

»Danke, Sir, sehr aufmerksam von Ihnen. Meine Frage ist eigentlich ganz simpel: Wer sind Sie?« Ich musterte ihn aufmerksam. Ich wollte keine Regung in seinem Gesicht verpassen, für den Fall, dass seine Mimik mir verriet, ob er log.

Doch er lächelte mich nur erneut warm an. Er spielte wirklich gut. Hatte all seine vielen Masken sogar noch besser unter Kontrolle als Enzo. Vermutlich hatte er sie über die vielen Jahre perfektioniert.

Als er bedauernd den Kopf schüttelte, wurde ich nervös.

»Meine Liebe, ich habe so viele Namen, dass ich sie selbst nicht alle kenne. Die Leute denken sich ständig etwas Neues aus, wissen Sie? Je nachdem, was gerade Mode ist, nennen Sie mich den 'Big Boss' oder sogar den Paten. Fakt ist, ich regiere über alles. Vom einen Ende der Hölle bis zum anderen. Alles, was mit der Düsternis zu tun hat, hört auf meinen Befehl. Verstehst du jetzt, warum ich es nicht so gern habe, wenn du meinen Männern dermaßen den Kopf verdrehst, dass sie sich deinetwegen die Schädel einschlagen, Schätzchen?!« Ein böses Lächeln schlich sich auf seine sonst so sympathischen Züge. Ich wich einen Schritt vor ihm zurück. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinab und mich begann es zu frösteln, doch ich unterdrückte den Impuls, schützend die Arme um mich zu schlingen. Ich machte einen Schritt rückwärts, in Richtung Tür.

»Danke für diese Auskunft, Sir. Ich denke, ich sollte dann mal gehen. Wie ich bereits sagte, habe ich noch einen Termin.«

»Natürlich, meine Liebe, gehen Sie nur. Ich bedanke mich für dieses interessante Gespräch.« Zum Abschied reichte er mir die Hand. Ich wollte sie nur ungern entgegennehmen, aber ich spürte, dass es eine noch viel schlechtere Idee wäre, unhöflich zu sein. Also reichte ich ihm die meine und sah zu, dass ich, so schnell es ging, von dort wegkam. Ich wandte mich freundlich lächelnd von ihm ab und eilte hinaus.

Meine Gedanken rasten und doch konnte ich keinen einzigen von ihnen festhalten.

Was war das gerade für ein merkwürdiges Gespräch gewesen? Was wollte dieser Mann von mir? Hatte ich etwa zu viel über mich preisgegeben? Ich wusste es nicht. Das Gespräch war eigentlich ganz harmlos gewesen, aber warum hatte ich dann eine Gänsehaut und konnte das Gefühl nicht abschütteln, in großer Gefahr zu schweben?

Ich ging gedankenverloren durch die hinteren Flure der Kneipe, bis ich plötzlich Stimmen hörte. Seine Stimme und … Abbys?

Ich linste um die Ecke, dann sah ich, wie die beiden aus dem Getränkelager traten. Abby drückte ihm einen heißen Abschiedskuss auf. Enzo grinste gönnerhaft und gab ihr beim Gehen einen Klaps auf den Hintern.

Ich versteckte mich wieder hinter der Ecke und platzte beinah vor Wut. Das war's dann wohl mir der romantischen Vorstellung, er könne mich tatsächlich mögen!

So ein Arschloch!

Wie konnte ich auch nur eine Sekunde daran glauben?! Wie konnte ich nur so dumm sein und denken, dass der Hunter sich tatsächlich und ehrlich für mich interessieren könnte?! Dieser Hurenbock! Nicht, dass ich Abby eine Hure schimpfen wollte, aber ihn. Ein Glück, dass ich nicht mit ihm geschlafen hatte, wer weiß, welche Geschlechtskrankheiten er mir sonst verpasst hätte. Offensichtlich konnte er ihn ja nicht einmal für einen Tag in der Hose behalten.

Mistkerl!

Wütend stapfte ich in die Küche. Als ich mich hier umsah, nahm mein Unmut noch weiter zu. Es sah aus wie im Schweinestall!

Ich begann zu putzen. Ich brauchte immer etwas zu tun, wenn ich wütend war. Ich musste das Gefühl irgendwie rauslassen. Und letztlich war es besser, zu putzen, als Enzo vor ein Auto zu schubsen oder ihn mit Bierflaschen zu bewerfen, richtig?

Also schrubbte ich wie eine Irre die dreckigen Teller und Gläser.

Wieder einmal fragte ich mich, wo eigentlich der Koch steckte. Oder machte das etwa auch Abby? Bei dem Gedanken an sie packte mich erneut die Wut.

Argh!

Ich ließ meinen Frust so richtig schön an dem dreckigen Geschirr aus. Als ich damit fertig war, machte ich mich an den Müll, der sich hier schon bis zur Decke auftürmte.

Nachdem ich auch diesen rausgebracht hatte, widmete ich mich den vielen leeren Getränkekisten, die hier überall auf dem Boden verteilt herumstanden.

Ich sortierte die Bierflaschen in die jeweils richtigen Kästen und stapelte sie schon einmal ordentlich aufeinander, sodass ich sie später nur noch rüber ins Lager bringen musste. Der Gedanke an das Getränkelager schürte erneut meine Wut. Ich wuchtete die Kästen aufeinander.

Ein leichter Schweißfilm bedeckte bereits mein freizügiges Dekolleté. Für diese Art von Arbeit war mein Outfit nicht gedacht. Und ich dumme Kuh wollte für diesen Arsch hübsch aussehen! Ich war so dämlich!

Nun war ich auch noch wütend auf mich selbst.

Super.

Also sorgte ich wie eine Besessene in dieser schäbigen Küche weiter für Ordnung, froh darüber, hier meine Ruhe zu haben. Schließlich war in der Kneipe noch nichts los und ich hatte echt keine Lust, jetzt mit Abby zu plaudern, als wüsste ich von nichts.

Gerade war ich dabei, die letzten leeren Kästen aufeinanderzustapeln, als mich plötzlich ein leises Lachen erschrocken herumfahren ließ. Doch zum Glück war es das kleinere Übel.

Aleks lehnte breit grinsend im Türrahmen und musterte mich amüsiert. Noch immer hielt ich die Kiste, während sich unsere Blicke trafen. Er hatte noch nichts gesagt, sondern lehnte weiterhin lässig im Türrahmen, doch sein Blick nahm an Intensität stetig zu.

Ich hielt ihm nicht lange stand, hatte ständig das Gefühl, er könnte mir direkt in meine Seele blicken und Dinge finden, die ich nicht einmal selbst über mich wusste. Daher wandte ich mich von ihm ab und hob die Kiste auf den Stapel.

Ich wollte mich gerade wieder zu ihm umdrehen, da spürte ich ohne Vorwarnung seinen heißen Atem in meinem Genick.

Augenblicklich erschauderte ich und erstarrte mitten in der Bewegung.

Er schob meine Locken zur Seite. Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper.

»Was machst du da?«, hauchte ich erstickt. Ich bekam kaum einen Ton heraus. Mein Herz raste. Diese Situation verwirrte mich erneut dermaßen, dass ich nicht mehr Herr meiner Sinne war. Ich wusste wirklich nicht, wie dieser starke Riese es schaffte, solche Empfindungen in mir zu wecken. Ich kannte ihn doch kaum und trotzdem fühlte ich mich seltsamerweise mit ihm verbunden.

Verrückt!

»Deine Schnüre haben sich gelöst und sind völlig verknotet. Aber so, wie du hier durchgefegt bist, als wolltest du den Teufel höchstpersönlich vertreiben, kein Wunder«, neckte er mich. Ich spürte, wie seine starken Hände an meinen Schnüren herumfummelten.

»Entwirrst du mir jetzt ernsthaft meine Schnüre?«, fragte ich ihn ehrlich erstaunt. Ich hatte Aleks viel zugetraut, doch Geduld hätte ich nicht unbedingt zu seinen Stärken gezählt. Erneut ertönte ein leises Lachen, das Geräusch ließ mich erschaudern.

»Warum denn nicht?«, fragte er mich belustigt und entknotete unbekümmert weiter meine Schnüre.

Nach Minuten des Schweigens blickte ich leicht über meine Schulter, um Aleks dabei zu beobachten, wie er seelenruhig einen Knoten nach dem anderen löste.

Dabei trug er ein feines Lächeln auf seinen schönen Lippen, das ihn so unverschämt sexy aussehen ließ, dass ich gezwungen war, mich schnell wieder nach vorne zu drehen, um mich nicht in diesem Anblick zu verlieren.

»Was habt ihr eigentlich mit euren Gesichtern gemacht?«, fragte ich in die Stille hinein. Aleks unterbrach seine Arbeit, er schien zu überlegen.

»Wieso? Machst du dir etwa Sorgen um uns, Kätzchen?«, ertönte seine raue Stimme dicht an meinem Ohr.

Ein heißer Schauer jagte mir den Rücken hinab. Ich hatte Mühe, Worte zu finden, wieder Herr meiner Sinne zu werden und meine Hormone zu kontrollieren.

»Du weichst meiner Frage aus. Warum?«, entgegnete ich mit erstaunlich fester Stimme.

»Neugieriges, kleines Kätzchen«, brummte Aleks dicht hinter mir. Er war noch etwas näher an mich herangetreten und berührte beinah meine gesamte Kehrseite mit seinem muskulösen Körper.

Ich versuchte krampfhaft, die Frage in meinem Kopf, was er wohl mit diesem gottgleichen Körper alles anstellen konnte, zu ignorieren.

»Also?« Es verging ein langer Augenblick, in dem er schwieg, doch dann, statt zu antworten, spürte ich seine weichen Lippen an meinem Hals. Ich keuchte leise auf, mehr vor Schreck als vor Erregung. Schließlich hatte ich damit nicht gerechnet.

Er legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich komplett an sich.

Seine zarten Lippen wanderten meinen Hals hinab.

Ich erlaubte mir, all das hier für einen Moment zu genießen, schloss meine Augen, lehnte meinen Kopf an seine starke Brust und ließ mich völlig in seine Liebkosungen fallen.

Leise Seufzer entwichen mir, als er frech seine Zunge dazu nahm.

Ich wusste nicht, was ich hier tat, eigentlich sollte ich ihn von mir stoßen, doch ich konnte nicht. Zu gut fühlten sich seine Küsse auf meiner empfindlichen Haut an.

»Was machst du nur mit uns, Kätzchen?«, raunte er leise zwischen seinen Küssen an meinen Hals.

Ich schlug die Augen auf, seine Worte ließen mich aus meiner Trance erwachen, dann stieß ich mich leicht von ihm ab und wandte mich zu ihm um. Ich blickte ihm fest in die Augen und ignorierte dabei seinen verwirrten und dennoch viel zu verführerischen Blick.

»Ich mache doch gar nichts! Ihr beide kommt doch ständig und drängt mich mit eurer Dominanz und Ausstrahlung gegen irgendwelche Wände und verwirrt mich mit eurem widersprüchlichen Verhalten. Ihr küsst mich, beherrscht mich und bringt meinen Körper durch eure Berührungen zum Glühen. Und da fragst du mich, was ICH mit EUCH mache?!« Ich hatte mich in Rage geredet. Mein Atem ging schneller, was in diesem Outfit nicht besonders hilfreich war.

Meine durch die Korsage nach oben gedrückten Brüste hoben und senkten sich schneller, als ich es eigentlich wollte. Sie wurden dadurch noch mehr nach oben gepusht. Ich versuchte krampfhaft, mich zu beruhigen.

Ein feines Lächeln hatte sich auf Aleks Lippen gelegt, doch anstatt etwas zu erwidern, trat er dichter an mich heran. Er wischte mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Sein Blick verdunkelte sich, ich konnte jedoch nichts in seiner Miene lesen. Ich wollte etwas sagen, wollte ihn auffordern, mir zu antworten, doch als sein Daumen zärtlich meine Unterlippe streichelte, erstarrte ich erneut.

Mein Hirn schaltete sich aus, ich war nicht mehr in der Lage zu denken, geschweige denn zu sprechen.

Meine Lippen öffneten sich, ohne dass ich es wollte.

»Meine Berührungen bringen dich also zum Glühen, hm?« Aleks war mir mit seinem Gesicht so unglaublich nahegekommen, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange spürte.

Ich schluckte hart und blickte ihm unsicher in die Augen.

Denn ich war ihm hilflos ausgeliefert, war nicht mehr in der Lage ihm zu widerstehen und er wusste es.

Sein Lächeln wurde noch breiter, als er bemerkte, dass ich nicht antworten konnte. Daraufhin ließ er seine Finger über mein Kinn langsam zu meinem Hals hinabwandern.

Erneut entwich mir ein leises Keuchen, als er zärtlich über meinen freizügigen Brustansatz streichelte.

Mein Atem beschleunigte sich, mein Plus begann zu rasen und ein verräterisches Pochen machte sich in meinem Schritt breit.

Verflucht!

»Wie gern ich dich jetzt küssen würde, Kätzchen! Du hast keine Vorstellung davon.« Seine Finger tänzelten noch immer über mein Dekolleté, seine Lippen schwebten nur wenige Zentimeter vor meinen und doch küsste er mich nicht.

Warum nicht?

Ich versuchte, die letzten Reste meines Hirns zusammenzukratzen, um meine Stimme wieder benutzen zu können.

»Und wieso tust du es nicht?« Die Worte waren nicht mehr als ein ersticktes Flüstern. Ich blickte ihm in seine grünbraun gesprenkelten Augen, versuchte aus all dem schlau zu werden und zu verstehen, was ich hier um Himmelswillen eigentlich tat?! Doch ich konnte nicht. Dieser Kerl, dieser Riese, nahm mich mit seiner Ausstrahlung und seinen sinnlichen Berührungen dermaßen gefangen, dass ich nicht mehr in der Lage war, rational zu denken. In diesem Moment gab es kein richtig oder falsch!

Ach, scheiß auf die Konsequenzen!

Mein Blick rutschte von seinen schönen Augen auf seine Lippen. Ich wollte, dass er mich küsste und doch wusste ich nicht, wo dieser Drang plötzlich herkam. Was war geschehen, dass ich mich so dermaßen zu ihm hingezogen fühlte?! Dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, mich zu fragen, wie sich seine weichen Lippen wohl auf den meinen anfühlen mochten?

»Du weißt, wieso! Und jetzt hör verdammt nochmal damit auf, mich so anzusehen!«, knurrte er rau. Wieder sah ich in seine Augen.

»Wie sehe ich dich denn an?«

»Als wäre es dein sehnlichster Wunsch, jetzt von mir geküsst zu werden. Aber so darfst du mich nicht ansehen, Kätzchen!«

»Warum nicht? Was passiert sonst?«, fragte ich ihn naiv. Sein Blick verdunkelte sich, die zärtlichen Streicheleinheiten an meinem Hals erstarben. 
Ich hielt seinem intensiven Blick stand, versuchte, irgendwas in ihm zu lesen, dass mir sagen könnte, was jetzt passieren würde.

Seine beiden Hände umfassten plötzlich mein Gesicht. Aleks war noch näher an mich herangetreten, sein muskulöser Oberkörper berührte den meinen komplett.

Ich atmete genießerisch seinen verführerischen Duft ein. Aleks roch so unglaublich gut, nach Wald, gepaart mit einem Hauch Gefahr und einer Prise Männlichkeit.

»Du machst es einem wirklich schwer, weißt du das?!« Er begann leise zu lachen. Dieses Geräusch jagte mir augenblicklich eine Gänsehaut über den Körper. Wie konnte ein Mann nur so sexy lachen?!

Noch immer hielt er mein Gesicht in seinen Händen und noch immer blickten wir einander intensiv in die Augen.

Mein Hirn arbeitete schon lange nicht mehr, mein Herz schlug mir bis zum Hals, in meinen Ohren war nur noch ein lautes Rauschen zu hören und zwischen meinen Schenkeln pochte es so stark, dass ich befürchtete, Aleks könnte es spüren.

All diese Reaktionen entlockte mir dieser Riese, obwohl er mich nicht einmal küsste. Ich wurde einfach nicht schlau daraus.

»Würdest du mich bitte endlich küssen?!«, wisperte ich flehend. Aleks Augen weiteten sich leicht, sein Griff um mein Gesicht wurde unmerklich fester.

»Kätzchen, ich kann nicht und das weißt du! Foltere mich nicht, indem du so etwas sagst. Wir wissen beide, dass es nie ein Uns geben wird.«

»Was meinst du damit? Seinetwegen? Darf ich denn nicht selbst entscheiden, wen von euch beiden ich will?« Aleks schüttelte tadelnd den Kopf, ein feines Lächeln zeichnete sich auf seinen schönen Lippen ab.

»Du hast es noch immer nicht begriffen, oder? Du kannst seinem dunklen Spiel nicht mehr entkommen. In dem Moment, als du dich an deinem ersten Tag auf seinen Schoß gesetzt hast, hast du dich unweigerlich selbst auf sein Spielfeld begeben. Es gibt kein Entkommen mehr für dich, Kätzchen. Der Hunter lässt seine Beute nicht wieder gehen!« Mein Mund hatte sich vor Erstaunen geöffnet.

Ich wusste, dass die kleinen Spielchen zwischen Enzo und mir gefährlich waren, doch ich hatte nicht vermutet, bereits so tief in etwas hineingeraten zu sein, dass ich so gar nicht verstand.

»Das heißt, nein, du kannst nicht mehr selbst entscheiden, wen von uns beiden du willst. Obwohl die Vorstellung, dich hier und jetzt heimlich zu küssen, doch verdammt reizvoll ist, oder was meinst du?!« Seine Stimme war nur noch ein dunkles Raunen. Seine Lippen schwebten noch immer dicht vor den meinen. Auf ihnen lag dieses spitzbübische Grinsen, das diesen düsteren Riesen noch heißer aussehen ließ und das ich jetzt schon zu sehr mochte.

Gottverdammt!

Ohne groß über seine Worte oder irgendetwas anderes nachzudenken, reckte ich mich ihm entgegen, überbrückte die letzten Zentimeter, die unsere Lippen voneinander trennten, und ließ sie endlich aufeinandertreffen.

Bei der Berührung seiner weichen Lippen seufzte ich zufrieden auf.

Endlich!

Aleks reagierte nicht sofort. Im ersten Moment schien er tatsächlich überrumpelt zu sein, doch als ich mit meiner Zunge seine Lippen anstupste und um Einlass bat, reagierte er mit einem sexy Brummen.

Sein Griff um mein Gesicht wurde augenblicklich fester. Aleks zog mich förmlich an seine Lippen, stieg nun endlich in diesen intimen Kuss mit ein. 
Als unsere Zungen dann miteinander zu spielen begannen, seufzte ich erneut. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn damit zu mir heran. Ich wollte ihn spüren, wollte ihm nahe sein.

Aleks Hände gingen an meinem Körper auf Wanderschaft. Im nächsten Moment drängte er mich gegen die leeren Kästen in meinem Rücken. Er wollte mich komplett beherrschen und mit seinen Liebkosungen gefangen nehmen. Ich ließ es nur allzu gern zu und stieß mit meinem Rücken kräftig gegen die Kisten. Plötzlich klirrten die leeren Flaschen in den Kästen, alles um uns herum begann zu wanken. Wir lösten unfreiwillig unsere Lippen voneinander, um uns zu vergewissern, nicht von den Kisten erschlagen zu werden.

Unser beider Atem ging schnell, wir keuchten dem jeweils anderen erregt ins Gesicht.

Aleks stützte sich leicht mit der Hand an einem der Kästen ab, noch immer keuchte er vor Erregung.

Er drückte mir einen einzelnen Kuss auf meine noch immer geschwollenen Lippen, dann nahm er Abstand von mir. Seine Miene war unergründlich.

Noch immer stand ich wie bestellt und nicht abgeholt an die Kästen gelehnt und starrte ihn an.

Ich verstand nicht, was hier gerade passiert war.

Ein spitzbübisches Lächeln bildete sich unerwartet auf seinen schönen Gesichtszügen, ich musste unweigerlich mit ihm grinsen.

»Das bleibt unser kleines Geheimnis, Kätzchen. Vielleicht gibt es ja doch noch eine Möglichkeit, das hier zu vertiefen.« Er zwinkerte mir zu, ein breites, jungenhaftes Schmunzeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

»Das denke ich nicht!« Die Schärfe der Worte ließ mich unweigerlich zusammenzucken.

Aleks schönes Lächeln war verschwunden, stattdessen breitete sich ein gequälter Ausdruck auf seinen Zügen aus.

Er blickte mich noch einmal intensiv an, dann wandte er sich Enzo zu, der mit geballten Fäusten im Türrahmen stand und uns mit seinem eiskalten Blick strafte.

Mich fröstelte es augenblicklich. Flüssiges Eis. Seine Augen bestanden nur noch aus flüssigem Eis.

Mist!

Ich wusste nicht, was nun passieren würde – nach allem, was Aleks gerade preisgegeben hatte, wohl nichts Gutes.

Angespannt blickte ich zwischen den beiden Männern hin und her.

Aleks und Enzo standen sich nun mit ein paar Schritten Abstand gegenüber.

Enzo gab Aleks keine Chance, etwas zu sagen.

»Verpiss dich einfach, Aleks, bevor ich mich vollends vergesse!« Seine Worte glichen nicht mehr als einem unheimlichen Raunen. Enzos Körper war zum Zerreißen gespannt. Aleks hingegen sah zerknirscht aus.

»Enzo, beruhige dich! Ich werde dich so nicht mit ihr allein lassen!« Aleks Stimme war ruhig, dennoch schwang ein deutlicher Unterton mit.

Die Luft um die beiden begann sich immer weiter aufzuladen, man konnte sie förmlich knistern hören.

Ich musste etwas tun, nur was?!
»Ganz vorsichtig, Aleks! Ich glaube, du vergisst gerade, wo dein Platz ist! Und jetzt verpiss dich endlich, bevor ich dir zeige, warum ich der Boss bin!«

Aleks Haltung veränderte sich, ihre Körper waren nun beide so angespannt, dass ich fast damit rechnete, Sehnen reißen zu hören. Dann kam mir plötzlich die Idee.

Ich wandte mich von den beiden ab, hob gleich zwei leere Kästen an und stolzierte mit schwingenden Hüften an den beiden Streithähnen vorbei, raus aus der Küche in Richtung Getränkelager.

Ihre Gesichtsausdrücke waren göttlich. Aleks blickte mir völlig verwirrt und Enzo wütend hinterher.

Sollten die beiden sich doch die Köpfe einschlagen, ich war raus aus der Nummer!

Ich drückte die Tür mit meinem Hintern auf, betrat das Lager und stellte die beiden Kästen mit Leergut in die hinterste Ecke. Sie wurden allmählich doch schwer.

Ich versuchte die aufkommenden Bilder, von Enzo und Abby, die es hier drin miteinander trieben, aus dem Kopf zu bekommen. Ich wollte sie mir nicht mehr zusammen vorstellen. Genauso wenig, wie ich wissen wollte, wie oft sie schon hier drin gevögelt hatten.

Ich bildete mir sogar ein, den Geruch von dreckigem Sex noch immer in der Luft riechen zu können.

Mich schüttelte es, ich wollte einfach nur noch hier raus.

Schnell wandte ich mich um, doch dann erstarrte ich mitten in der Bewegung. Enzo stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir und funkelte mich zornig an.

Sein Blick glich einem heftigen Blizzard, seine Augen glühten eisig blau.

Wir sahen uns stumm durch den Raum an, die Luft war zum Schneiden dick vor Gefühlen. Enzo betrat vollends den Raum und stieß die Tür im nächsten Moment mit seinem Fuß zu.

Tadelnd hob ich eine Augenbraue, als er sich mir mit donnernden Schritten näherte. Er stoppte auch nicht, als er nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, sondern drängte mich rückwärts gegen die Wand.

Erst, als ich unsanft mit dem Rücken gegen die Mauer stieß, stoppte er. Sein Blizzard-Blick war starr auf mich gerichtet. Seine Iriden glühten nach wie vor in diesem gefährlichen, eiskalten Blau. Im nächsten Moment stemmte Enzo seine Hände links und rechts neben mir an die Wand, keilte mich ein, bewies seine Stärke und Dominanz und machte mir somit deutlich, dass ich keine Chance gegen ihn haben würde.

Ich presste mich gegen die Wand in meinem Rücken, versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Obwohl es in meinem Magen ängstlich flatterte, kratzte ich alles an Wut und Empörung zusammen, was ich noch in mir trug, um ihn meine Angst nicht sehen zu lassen. Was erlaubte er sich hier eigentlich?!

»Was sollte das eben?« Seine Stimme war nur ein leises, gefährliches Knurren. Er rang sichtlich um seine Beherrschung und eigentlich wusste ich, dass es nun besser wäre, ihm zu gehorchen.

Eigentlich.

»Was meinst du?«, fragte ich daher gespielt unschuldig. Seine Eisaugen verengten sich zu Schlitzen, seine Hände an der Wand krampften sich verdächtig zusammen.

»Vorsichtig, kleine Prinzessin! Du willst mich doch nicht wütend machen?!« Seine Stimme klang rau und gefährlich.

Ich hob eine Braue.

»Das nennst du ,nicht wütend‘? Ja, dann hast du recht, dann will ich dich nicht wütend machen! Wahrscheinlich sollte ich dann besser einfach gehen?!«

Nun hob er eine seiner schwarzen Brauen und musterte mich streng.

Er war mir so verdammt nah, dass es mir allmählich unangenehm wurde, vor allem ausgerechnet hier.

»Was sollte das gerade in der Küche?«, fragte er mich erneut. Ich zog die Stirn kraus.

Seine Stimme klang nun um einiges gefasster, beinah ruhig.

»Ich weiß nicht, was du meinst?«, antwortete ich ehrlich. Ich hatte schließlich nichts Unrechtes getan.

Enzo trat noch etwas dichter an mich heran und presste mich nun der Länge nach mit seinem muskulösen Adoniskörper gegen die Wand in meinem Rücken. Ich stieß zischend die Luft aus, ich wollte das nicht!

»Du weißt es nicht?«

Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Ich schon«, raunte er dunkel, nahm eine Hand von der Wand und streichelte mir zärtlich über die Wange.

Ich zuckte bei seiner Berührung leicht zusammen und sah erstaunt zu ihm auf.

Sein Blick hatte sich ebenfalls verdunkelt, als er meine Reaktion auf sich bemerkte. 
Ich fürchtete mich vor ihm und seiner Dominanz und doch machte er mich auch neugierig.

»Du hast Angst vor mir.«

Ich wusste nicht, ob es eine Frage oder Feststellung seinerseits sein sollte, daher blieb ich stumm.

Mit seinem Daumen fuhr er gedankenverloren die Konturen meiner Unterlippe nach. Erneut zischte ich bei seiner zärtlichen Berührung. Sein Blick fand zurück zu meinen Augen, fragend musterte er mich.

»Warum?«

»Warum ich Angst vor dir habe? Fragst du mich das gerade wirklich?!«, schnappte ich bissig.

Ein feines Schmunzeln legte sich auf seine Lippen.

»Scheint wohl so.« Der belustigte Unterton war mir nicht entgangen.

Idiot!

Ich schnaubte verächtlich und blickte demonstrativ einmal an ihm hinauf und wieder herunter.

»Deshalb vielleicht? Oder weil ich nie weiß, wann du wieder wegen irgendetwas plötzlich und ohne Vorwarnung in die Luft gehst! Du bist so scheiß widersprüchlich und kompliziert! Kannst du dich mal entscheiden ob good oder bad?«

Enzo lachte leise.

»Sorry Baby, ich kann nur bad.«

Erneut fuhr er gedankenverloren meine Unterlippe nach. Kurze Zeit später rutschte sein Blick darauf.

»Denk nicht einmal dran!«, zischte ich warnend.

»Zu spät!«

Ich wollte protestieren, doch im nächsten Moment trafen seine vollen Lippen auf die meinen.

Ich riss erschrocken die Augen auf.

Ich wollte das hier nicht und doch wollte ich nichts mehr auf der Welt, als dass dieser Teufelskerl mich hier und jetzt küsste.

Und wie er mich küsste.

All mein Widerstand schmolz dahin und ich schlang meine Arme um seinen Nacken, krallte mich haltsuchend in sein schwarzes Haar.

Leise erregende Seufzer entwichen mir, als er spielerisch meinen Mund mit seiner Zunge gefangen nahm.

Dieser Kuss war so anders als der von Aleks gerade.

Zärtlich, leidenschaftlich und doch dominant.

Er beherrschte mich völlig, ich konnte nichts dagegen tun. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich auch gar nichts tun. Ich ließ mich komplett in diesen heißen Kuss fallen, genoss ihn mit all meinen Sinnen und verdrängte meine wirren Gedanken, die mir sagten, wie falsch es war, diese beiden Männer zu wollen.

Enzo stützte sich noch immer mit einer Hand an der Wand ab, die andere hatte er in meinen Nacken gelegt, sein Daumen ruhte auf meiner Wange.

Unerwartet löste er seine Lippen von den meinen, allerdings nur, um mit ihnen meinen Hals hinabzuwandern.

Ich keuchte erregt auf, als er meine empfindliche Haut mit seinen weichen Lippen liebkoste.

An meinem freizügigen Dekolleté angekommen, entwich ihm ein leises Knurren.

»Du siehst viel zu heiß aus, um noch eine Sekunde länger die Finger von dir lassen zu können, Baby!«, hauchte er zwischen seinen Küssen an meinem Dekolleté. Enzo brachte mich erneut zum Keuchen, als er mit seiner Zunge über meinen Brustansatz leckte.

Seine freie Hand begann, von meinem Nacken aus abwärts auf Wanderschaft zu gehen.

Als er meine Innenschenkel erreichte, verspannte ich mich. Und als Enzo dann auch noch bestimmt in meinen Schritt griff, versetzte mich seine Berührung in Panik, statt in Erregung.

Die Erkenntnis traf mich wie eine schallende Ohrfeige. Ich versuchte, Enzo von mir zu schieben, doch er war zu sehr mit meinem Schritt und meinen Brüsten beschäftigt, als dass er es überhaupt bemerkte.

Sein Druck auf mein Lustzentrum nahm zu, meine Übelkeit ebenso. Saure Galle stieg in meiner Speiseröhre auf, als sich die Bilder von gestern in mein Gedächtnis schoben.

Ich sah es ganz deutlich vor mir, Enzo und Abby, wie er sie gefickt hatte. Seine Finger, wie sie, ebenso wie jetzt bei mir, ihre Perle stimuliert hatten.

»Enzo, hör auf!« Meine Stimme war dünn und brüchig, er nahm sie gar nicht wahr. Ich drückte mit meinen Händen gegen seine breite Brust.

»Enzo, STOPP!« Er hörte unverzüglich auf, meine Brüste zu küssen und sah erschrocken zu mir auf.

Seine eisblauen Augen trafen mich mit einer solchen Intensität, dass es mich augenblicklich schwindelte.

»Baby, was ist mit dir?«

Ich wandte den Blick von ihm ab und sah betroffen zu Boden. Ich kam mir dumm vor, ihn unterbrochen zu haben. Ich hatte Angst, er könnte mich nicht verstehen.

Plötzlich legte er zärtlich zwei Finger unter mein Kinn. Enzo lenkte meinen Blick behutsam zurück in seine Richtung. Erst als sich unsere Blicke erneut trafen, gab er mein Kinn wieder frei.

»Was ist los, Prinzessin?« Zum ersten Mal hatte Enzo diesen Spitznamen nicht sarkastisch gemeint.

Es klang liebevoll und ehrlich.

Mein Herz machte bei dieser Erkenntnis einen kleinen Hüpfer. Sein Blick war weiterhin fragend auf mich gerichtet.

»Ich kann das nicht!«, wisperte ich erstickt und würde mich am liebsten gleich noch einmal von ihm abwenden, wenn er nicht seine Hand auf meine Wange gelegt hätte. Seine schönen schwarzen Brauen zogen sich fragend zusammen.

»Was kannst du nicht?«

Er verstand leider wirklich nicht.

Ich seufzte laut auf, mein Blick wurde streng.

Eine nachdenkliche Kerbe bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, als er versuchte, aus meinem Gesichtsausdruck schlau zu werden.

»Ich kann und werde nicht in diesem Raum, in dem du vor nicht einmal zwei Stunden eine andere gefickt hast, mit dir schlafen!« Ich sah ihm dabei fest in die Augen.

Enzo sah mich verdutzt an. Unerwartet stahl sich kurze Zeit später ein jungenhafter Ausdruck auf seine sonst so harten Gesichtszüge. Er fasste sich ertappt an den Hinterkopf und legte passend den Kopf leicht schief.

»Das hast du gesehen, ja?!«, fragte er untypischerweise verunsichert. Ich nickte nur stumm und bedeutete ihm, mit leichtem Druck gegen seine Brust, Abstand von mir zu nehmen.

Enzo mahlte leicht mit den Kiefern, ihm schien es nicht zu schmecken, mich nun freigeben zu müssen, dennoch tat er es. Er nahm einen großen Schritt Abstand von mir und musterte mich ernst.

»Baby«, doch bevor er weiterreden konnte, unterbrach ich ihn mit einem leichten Kopfschütteln.

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Wir sind uns schließlich nichts schuldig. Du kannst mit Abby oder deinen anderen Schnallen rummachen. Und ich mit Aleks, oder sonst wem! Ich wollte nur meinen Standpunkt klarstellen!« Ich ging mit festen Schritten an ihm vorbei in Richtung Tür.

»Der da wäre?«, fragte er in meinen Rücken. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Als ich ihn ansah, musste ich die aufkommende Enttäuschung unterdrücken. 
Vor mir stand nicht mehr der Mann, der mich gerade dermaßen leidenschaftlich um den Verstand geküsst hatte, sondern der eiskalte Hunter.

Seine dunkle Maske saß perfekt. Man konnte nichts mehr von dem lustgeschwängerten Blick erahnen.

Ich seufzte innerlich, drehten wir uns doch immer nur im Kreis.

Leicht tadelnd schüttelte ich den Kopf, da ich schon an seiner Haltung erkennen konnte, dass er wieder auf Streit aus war.

»Du willst wissen, was mein Standpunkt ist?«, fragte ich ihn kühl und machte einen Schritt auf ihn zu.

Er nickte stumm, sein Blick war erbarmungslos auf mich gerichtet.

»Ich werde mich nicht von dir auf dieselbe Stufe stellen lassen wie deine anderen billigen Weiber! Du willst mich?! Dann streng dich gefälligst an!«

Mit diesen klaren Worten ließ ich ihn einfach stehen.

Stolz und erhobenen Hauptes verließ ich den Laden. Der Vertrag konnte auch noch einen Tag länger warten.

Ich war mir sicher, die Ereignisse im Lager mussten wir beide erst einmal verdauen, bevor wir wieder vernünftig miteinander reden konnten. Anders hatte das alles keinen Sinn.

Wir waren beide zu impulsiv und temperamentvoll. Jede weitere Diskussion, und sei sie auch noch so klein, würde ja doch nur wieder in einem Streit enden, der wiederum in einer wilden Knutscherei münden würde und das nächste Mal vielleicht wirklich in Sex gipfelte. Obwohl ich mir sicher war, dass der Sex mit Enzo bestimmt verdammt heiß wäre, wusste ich doch, dass ich es hinterher bereuen würde. Ich wollte das so nicht mehr. Ich wollte raus aus dem Teufelskreis. Wollte der wilden Achterbahnfahrt an Gefühlen entfliehen!

Ich sagte ja nicht, dass ich mir ein Märchen mit kitschigem Happy End wünschte – wir befanden uns hier ja schließlich nicht in einem Disney-Film, in dem sich das Biest durch einen Kuss der wahren Liebe in einen dunklen Prinzen verwandelte, damit unsere packende Geschichte mit einer traumhaften Märchenhochzeit enden konnte.

Oder vielleicht doch?!


Kapitel 9
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Da stand ich nun, der gefürchtete Hunter von New York, in einem Lager, stehengelassen von einer kleinen Kellnerin.

Wow, ich habe es echt weit gebracht.

Ich raufte mir die Haare und versuchte, die Bestie in mir so weit zu zähmen, dass ich ihr nicht wie ein wildgewordenes Monster hinterherrennen und sie mir über die Schulter werfen würde.

Ich bemühte mich, mein Temperament zu zügeln und mich zu beherrschen, doch ohne Hilfsmittel würde mir das jetzt nicht gelingen.

Aus der Innentasche meiner Lederjacke holte ich mein weißes Pulver, den Klappspiegel und mein kleines Metallröhrchen heraus. Dann legte ich den Spiegel auf eine der Kisten, streute etwas von meinem Koks darauf und schob es mit einer Karte aus meinem Geldbeutel zusammen. Ich setzte das Röhrchen an ein Nasenloch und das andere Ende an das Pulver und schniefte meine geliebte Droge. Ließ sie durch meine Schleimhäute rauschen und meine Nerven beruhigen.

Ich schniefte noch ein paarmal kräftig, wischte die letzten Krümel mit meinem Ärmel fort, packte alles wieder zusammen und schloss gequält die Augen.

Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine Frau gesehen. Mit so viel Stolz, Temperament und Sinnlichkeit, die sie alle zusammen in einem perfekten Cocktail aus Sexappeal vereinte.

Noch nie hatte mich eine Frau schärfer und zugleich verrückter gemacht als sie. Ich war mit ihr öfter ich selbst als in all den Jahren zuvor und auch selten so nah dran, die Kontrolle über die Bestie zu verlieren.

Plötzlich öffnete sich die Tür in meinem Rücken. Ich riss meine Augen auf und wandte mich um. Ein kleiner Teil von mir hatte tatsächlich mit ihr gerechnet, hatte gehofft, dass sie wieder zu mir zurückkommen würde. Doch zu meiner Enttäuschung war es Aleks.

Der hat mir jetzt gerade noch gefehlt!

»Verpiss dich!«, fuhr ich ihn an. Doch er reagierte nicht darauf. Er lehnte sich an den Türrahmen, überkreuzte seine Beine und die Arme vor der Brust. Er war so groß, dass er, wenn er aufrecht stand, fast mit dem Kopf den Türstock berührte.

Mein bester Freund musterte mich aufmerksam. Kam allerdings nicht auf den Trichter, dass es besser wäre, mich in diesem Moment nicht abzufucken.

»Deine Prinzessin hat gerade die Kneipe verlassen«, informierte er mich nüchtern.

Mein Kopf schnellte bei dieser Info in seine Richtung.

Das hat sie jetzt nicht wirklich gemacht?!

Mir war klar, dass sich die Sache mit dem Sex für heute erledigt hatte, aber doch nicht, dass sie gleich die Flucht ergriff. Oder wollte sie damit nur ihren lächerlichen Standpunkt untermauern?

Und was sollte ihr Standpunkt eigentlich sein? 'Wenn ich sie wollte, sollte ich mich anstrengen?'

Ihr fucking Ernst?!

Der Hunter musste sich nicht anstrengen. Wie sie schon richtig sagte, ich hatte hundert Schlampen parat. Ich musste nur mit dem Fingern schnippen und mindestens zehn kamen angerannt und stritten sich, wer von ihnen zuerst die Ehre bekommen würde, meinen Schwanz in den Mund zu nehmen.

Aber sie, sie wollte, dass ICH mich anstrengte?!

»Wenn du so weitermachst, kommt gleich Rauch aus deinen Ohren«, amüsierte sich Aleks über mich.

Ich sah ihn wieder an.

Er stand unverändert im Türrahmen und musterte mich nun mit einer Mischung aus purer Neugierde und Spott.

»Was ist denn zwischen euch abgegangen?«, bohrte er weiter nach. Ich ließ mich auf einen der Bierkästen hinter mir sinken, legte meinen Kopf in den Nacken und starrte zur Decke.

»Das dürfte dir gefallen. Sie hat mich abblitzen lassen und mir an den Kopf geworfen, sie sei nicht wie meine anderen Schlampen.« Ich sah ihn nicht an, konnte den Spott, der in seinem Gesicht sicher zu sehen war, gerade echt nicht gebrauchen.

Doch es war nur ein »Wow!« von meinem besten Freund zu hören.

»Das war noch nicht einmal das Schlimmste. Sie meinte dann auch noch, und ich zitiere: Du willst mich, dann streng dich an!« Ich warf ihm einen kleinen Seitenblick zu.

Aleks begann augenblicklich zu lachen. Er fing sich dank meines Todesblicks jedoch recht schnell wieder und wurde ernst. »Ich sagte doch, sie ist etwas Besonderes!«

»Ja!«, stimmte ich ihm leise zu. Doch dann setzte sich mein Hirn langsam wieder in Gang.

»Was war das eigentlich vorhin wieder in der Küche mit euch beiden?!« Ich musterte ihn mit erhobener Augenbraue. Er hielt meinem Blick stand und zuckte mit den Achseln.

»Na ja, da sie dich mit Abby gesehen hat, dachte ich, die Nummer wäre eh durch. Du hättest diese kleine Wildkatze mal sehen sollen. Sie hat vor Wut die gesamte Küche auf Hochglanz poliert. So sauber war es hier das letzte Mal, als das Ding neu war.« Aleks grinste mich spitzbübisch an.

Ich hasste diesen Gesichtsausdruck, da konnte ich ihm nie lange böse sein.

»Aha. Deswegen hat sie mich auch abblitzen lassen. Sie wollte nicht am selben Ort von mir gefickt werden, an dem ich kurz davor eine andere hatte.«

»Irgendwie verständlich, oder Boss?«

»Ja! Aber deswegen war sie nicht sauer. Ich wollte mich rausreden, oder man nennt es heutzutage, glaube ich, auch entschuldigen, keine Ahnung, kenn mich damit nicht so gut aus. Na ja, jedenfalls wollte sie es nicht hören. Sie meinte, ich sei ihr keine Rechenschaft schuldig, ebenso wenig wie sie mir, in Bezug auf dich. Sie wollte nur ihren Standpunkt klarstellen, verrückt, oder?!« Ich schüttelte gedankenverloren und komischerweise breit grinsend den Kopf. So etwas wie mit der kleinen Prinzessin eben war mir noch nie passiert.

»Ja, verrückt. Und was machst du jetzt?!« Ich konnte ihm seine Neugierde anhören und zuckte mit den Achseln.

»Keine Ahnung. Sie wird schon irgendwann wiederkommen. Sie braucht den Laden hier und unseren Deal. Also warte ich jetzt einfach ab, bis sie sich wieder beruhigt hat.«
Aleks blickte mich ungläubig an.

»Du willst abwarten und Tee trinken? Bei einer Frau? Dein Ernst?!«

»Was soll ich denn deiner Meinung nach sonst tun? Sie neandertalermäßig über die Schulter werfen und MEINS schreien? Nicht ganz mein Stil.« Aleks musste über meinen Vergleich lachen, ich stimmte gern mit ein.

Es gab nicht mehr oft solche zwanglosen Momente zwischen uns. Auch wenn ich ihm noch immer gern die Fresse einschlagen würde, ignorierte ich meinen Zorn ausnahmsweise und genoss diesen seltenen Moment. Zu anstrengend und brutal waren unser Job und unser damit verbundener Lebensstil.

Ich hatte zu viel Schlimmes und Böses in der Welt gesehen, um unbekümmert und entspannt durchs Leben zu gehen. Hatte dem Tod schon viel zu oft ins Auge blicken müssen und ihn noch öfter über andere gebracht. Daher waren diese Momente mit meinem besten Freund so kostbar.

Dennoch wurde ich schnell wieder ernst. Zu viel Arbeit wartete auf uns.

Als würde er meinen Stimmungsumschwung spüren, verstummte auch er sofort und blickte mich abwartend an, ganz der Ex-Soldat.

»Was jetzt, Boss?«

»Wir gehen nach Hause und hoffen, dass Liam, etwas herausgefunden hat.« Ein Nicken von Aleks und wir beide verließen meine Kneipe.

Auf der Fahrt nach Hause fiel mir das Gespräch zwischen dem alten Hopkins und der Prinzessin wieder ein. Das hatte ich völlig vergessen.

»Weißt du eigentlich, was der Alte von unserer Kleinen wollte?« Ich musterte Aleks mit einem Seitenblick. Er starrte aus dem Fenster zu seiner Rechten.

»Nein. Ich dachte, das würdest du sie fragen. Aber ihr hattet ja andere Dinge auszudiskutieren.« Erneut konnte er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.

Penner!

»Ich denke, ich werde so oder so nichts mehr aus ihr herausbekommen«, gab ich gedankenverloren zu. Nun war es Aleks, der mich mit einem intensiven Seitenblick musterte, während ich stur auf die Straße vor mir sah.

Es war nicht nötig, das Gespräch an dieser Stelle fortzusetzen. Mein bester Mann wusste, was nun zu tun war. Hopkins hatte uns einen klaren Befehl erteilt. Und auch, wenn ich ungern Befehle entgegennahm, so musste ich, ob ich wollte oder nicht, auf den alten Greis hören und ihm Ergebnisse bringen.

Anderenfalls würde es nur schlimmer für die keine Prinzessin werden. Und da ihr so oder so noch eine harte Zeit bevorstand, angesichts dessen, was wir mit ihrem Bruder vorhatten, wäre ich dann doch dafür, dass wir die Antworten von ihr auf die sanfte Tour bekamen.

Die restliche Fahrt bis nach Hause schwiegen wir. Es war eine angenehme Stille. So war es nun mal zwischen Aleks und mir. Wir brauchten uns nicht gegenseitig vollzulabern.

Daheim angekommen steuerten wir gleich das Computerzimmer meines Bruders an.

Liam saß natürlich an einem seiner Rechner. Er starrte hochkonzentriert auf den Bildschirm vor ihm.

Hinter ihm ließen wir uns auf seine Couch fallen. Liam war allerdings so im Tunnel, dass er uns noch nicht einmal bemerkt hatte.

»Erde an Bruder. Was gibt's Neues?«, neckte ich ihn. Er zuckte leicht zusammen und drehte sich mit seinem Schreibtischstuhl zu uns herum.

»Ah, ihr seid's. Was genau willst du wissen? Ich habe hier gerade mehrere Projekte am Laufen.« Und schon drehte er sich wieder zu seinem Bildschirm um und tippte fieberhaft auf seine Tastatur ein. Aleks und ich wechselten einen vielsagenden Blick, wir hatten keine Ahnung, wo Liam diese Fähigkeiten herhatte. Er war ein Superhirn, ein Genie.

»Für den Anfang etwas Leichtes: Wo sind die anderen? Sophia und Joe?«

»Joe ist wie immer in einem seiner Bordelle und Sophia hat, glaube ich, mal wieder ein Date. Was weiß ich.« Aleks schnaubte und ich verdrehte nur die Augen.

»Na dann weiter, erzähl mir, was du für Projekte am Laufen hast, deren Stand oder Ergebnisse, solltest du schon welche haben. Und Liam, bitte, lass das Kauderwelsch!« Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger müde die Augen, es war noch nicht einmal Abend und ich fühlte mich, als wäre es bereits tiefste Nacht. In den letzten Wochen hatte ich einfach zu wenig geschlafen. Hatte zu wenig Ruhe gefunden. Doch wie man sah, blieb dafür auch keine Zeit. Wenigstens hatte ich mein Koks. Es half mir immer wieder durch solche Tage, hielt mich aufrecht und ließ meinen Verstand weiter klar und fokussiert arbeiten.

Liam drehte sich nach ein paar Minuten wieder zu uns um. Er musterte unsere Gesichter eindringlich, ließ aber die Prellungen unkommentiert. Er kannte mich und Aleks lange genug, um keine Fragen mehr stellen zu müssen. Er wusste schon, was passiert war.

»Okay«, begann er gedehnt,

»wo fange ich am besten an?!« Mein kleiner Bruder überlegte für einen Moment, dann begann er mit der Auflistung seiner Projekte.

»Also zuerst: David geht es wieder besser. Er hat gestern etwas geflüstert. Also wird er wieder sprechen können.« Aleks und ich nickten zustimmend. Das waren gute Nachrichten. Wenigstens etwas. Ich hatte es bis jetzt aufgeschoben, ihn zu besuchen. Zum einen fehlte mir die Zeit, zum anderen fühlte ich mich immer noch verantwortlich. Denn es war mein Fehler gewesen, meine Schuld. Nur wegen meines Übermuts war David verletzt worden.

»Über die Kleine konnte ich leider wenig Neues herausfinden. Wir wissen jetzt, dass sie ihr Wirtschaftsstudium, trotz super Noten, im letzten Semester abgebrochen hat, um Kunst zu studieren. Auch hier nur Bestnoten. Sie war sogar Jahrgangsbeste mit einem Notendurchschnitt von 1,0. Sie hat sich wohl als Straßenkünstlerin versucht und eine Webseite eingerichtet. Dort kann man sie kontaktieren, wenn man Bilder von ihr kaufen möchte, oder spezielle Wünsche hat. Aber, wie ich der Seite entnehmen konnte, als ich sie gehackt habe, hat dort seit Monaten keiner mehr etwas bestellt.«

»Unser Kätzchen ist Künstlerin? Ich hätte ja mit allem gerechnet, aber nicht damit«, sagte Aleks kopfschüttelnd.

Ich musste ihm da zustimmen.

Mein Bruder fuhr mit seinem, bis jetzt eher dürftigen, Bericht fort.

»Ich kann nicht sagen, warum sie die beiden Jobs haben will. Eigentlich wurde sie sonst immer von ihrem Onkel finanziert. Aber jetzt ist das von ihm eröffnete Sparbuch eingefroren worden. Vielleicht ein einfacher Familienstreit?«, mutmaßte mein Bruder.

Konnte das sein? Konnte es so einfach sein? Allerdings würde es zu ihr passen, so stur wie sie war.

Wieder nickte ich Liam nur zu.

»Bei ihrem Bruder wird es schon etwas schwieriger! Zum Beispiel kann ich keinerlei Verbindung zwischen den beiden herstellen. Damals schon nicht, als ich Jason das erste Mal für dich überprüft habe. Nichts! Keine Geburtsurkunde oder Ähnliches. Nichts, was die beiden auf dem Papier zu Geschwistern macht.«

»Adoption?«, mischte sich Aleks ein.

»Das habe ich mir auch gedacht, aber auch dazu gibt es keinerlei Aufzeichnungen. Ob Adoptionspapiere oder irgendetwas in der Art. Nichts! Black hat es irgendwie geschafft, dass ich auf die Daten keinen Zugriff habe. Anders kann es nicht sein. Aleks, meintest du damals nicht, als du ihn bei uns angeschleppt hast, er sei ein einfacher Soldat mit keinerlei kriminellem Hintergrund? Hackerzeug oder sowas?!«, fragte Liam Aleks streng.

Mein Bruder und ich blickten meinen besten Mann aufmerksam an. Aleks schüttelte leicht den Kopf.

»Nicht, dass ich wüsste. Er wirkte auf mich auch nicht wie ein Superhirn wie du. Aber es könnte schon sein, bei dem, was wir jetzt wissen. Und unsere Kleine ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Scheint wohl in der Familie zu liegen.«

»Du meinst, sie könnte auch ein Genie sein?«, fragte Liam höchst interessiert, ich hingegen konnte mir das nicht vorstellen. Klar, dumm war sie nicht gerade, das hatte ich schon gemerkt, doch ein Genie? Das glaubte ich nun auch wieder nicht. Doch ich würde es ja noch erfahren.

Spätestens Morgen, wenn sie ihren ersten Tag in meinem Büro hatte.

Ich würde ihr selbstredend über die Schulter schauen, dann würde sich zeigen, was unsere Kleine alles konnte.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Bruder.

»Also, zusammengefasst hast du eigentlich nichts?«, fragte ich ihn nüchtern.

»Ja und nein«, antwortete mein Bruder kryptisch.

»Liam!«, ermahnte ich ihn und verdrehte genervt die Augen.

»Ja, ja! Schon gut. Also auf deine Kleine bezogen, habe ich nichts weiter, aber ich denke, mehr gibt es auch nicht über sie zu wissen.«

»Und genau da liegst du falsch!«, tadelte ich ihn.

»Sie könnte zum Beispiel alles über ihren Bruder und seine kriminellen Machenschaften wissen. Vielleicht kann sie besser schauspielern, als wir dachten. Oder sie könnte uns sagen, wo er sich aufhält. Oder wie man mit ihm Kontakt aufnehmen kann.«

»Aber das werde ich wohl kaum an meinem Computer herausfinden, oder? Jedenfalls gibt es keine Spuren im Netz, die darauf hindeuten würde. Und das bedeutet ...«

»Wir erfahren es nur von ihr selbst«, beendete ich Liams Satz missmutig. Aleks nickte mir bestätigend zu, auch Liam tat es ihm gleich.

»Ja, das ist dann euer Job. Ich sammle Infos aus der Ferne. Also weiter. Zu Black konnte ich für dich etwas herausfinden. Ich habe ein kurzes Handysignal von Jason empfangen. Er hat natürlich viel zu kurz telefoniert, um es zurückverfolgen zu können. Aber ich kann dir einen ungefähren Standort geben, doch der wird dir nicht gefallen.«

Ich stand auf, da mein Bruder sich schon wieder zu seinem Rechner umgedreht hatte, um mir zu zeigen, wo das Signal herkam.

»Du willst mich doch verarschen?!«, entfuhr es mir schockiert. Ich starrte auf diesen verfluchten Bildschirm und dieser beschissene rote Punkt, der mir sagen sollte, wo Jason sich gerade aufhielt, befand sich in fucking China?!

»Sein Ernst? Er flieht vor mir ans andere Ende der Welt? Bist du dir sicher?!«

»Ja, sehr sicher!«, bestätigte mir Liam.

»Schöne Scheiße! Und jetzt, Boss?« Ich ließ mich wieder auf die Couch hinter mir fallen und zündete mir eine Kippe an. Ich brauchte das Nikotin.

Einige Minuten dachte ich fieberhaft nach. In der Zeit berieten sich auch Liam und Aleks. Als ich sie über die Prinzessin reden hörte, kam mir eine Idee.

»Liam, wenn du ein Signal auffangen kannst, kannst du dann auch etwas schicken?« Ich war schon wieder aufgestanden und starrte meinen Bruder eindringlich an.

»Es kommt drauf an. Was soll ich ihm denn schicken? Ich kann keinerlei Kontakt zu ihm aufnehmen, egal welches meiner Programme ich auch benutze. Selbst aus einer Telefonzelle ist es nicht möglich. Als hätte Jason alles, was mit New York zu tun hat, abgeschottet.«

»Aber seinen Onkel, seine Schwester oder seinen verfluchten besten Freund wird er doch mal anrufen, oder? Also, wenn er das nächste Mal ein Lebenszeichen von sich gibt, kannst du es auffangen und umpolen? Ja oder nein?« Es vergingen einige Minuten. Liam schien fieberhaft nach einer Antwort zu suchen.

»Um was soll es sich denn handeln?« Ich begann boshaft zu lächeln.

»Na ja, ich denke, wenn er mitbekommt in welchen Kreisen seine kleine süße Schwester verkehrt, wird er von ganz allein zu mir kommen. Also sollten wir ihm diese Information zukommen lassen, findest du nicht? Und wenn du nicht an sein Handy rankommst, dann vielleicht an das seines besten Freundes. Der hat uns schließlich mit der Kleinen gesehen und war ebenso wenig begeistert, wie es Jason es sein wird. Da ist es doch nur logisch, dass er seinen besten Freund warnen will, oder was meinst du?« Liam grinste ebenfalls breit.

»Sehr schlau, Enzo. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich hacke mich in den Computer und das Handy seines besten Freundes und schicke Jason eine besorgte und detaillierte Nachricht über ihren fragwürdigen Umgang. Das ist genial! Das könnte tatsächlich funktionieren.« Sofort drehte sich Liam wieder um und haute in die Tasten. Ich wusste, dass er nun die nächsten Stunden, eben so lange, wie er für den Hack brauchen würde, nicht ansprechbar wäre, doch so kamen wir wenigstens voran.

Ich verließ das Zimmer und machte mich auf den Weg zu David. Mein bester Mann folgte mir.

»Informiere Hopkins, ich habe jetzt keine Geduld für ihn. Ach, und wenn du schon dabei bist, frag ihn, worüber er mit unserer Kleinen geredet hat«, rief ich ihm über die Schulter zu, denn ich war schon auf halbem Weg zu David.

Nach einem kurzen Klopfen betrat ich sein Zimmer. David lag nicht wie erwartet in seinem Bett und vegetierte vor sich hin. Nein, er hockte gechillt auf seiner Couch und zockte irgendein Ballerspiel. Da merkte man sein Alter dann doch noch.

Ich war erleichtert, dass außer dem Verband an seiner Kehle nichts mehr auf den kritischen Zustand hinwies, in dem er sich noch vor wenigen Tagen befunden hatte.

Er bemerkte mich nicht sofort, erst als ich mich neben ihm auf sein Sofa fallen ließ und ihn intensiv von der Seite musterte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich. Er pausierte sein Spiel und sah mich jungenhaft grinsend an.

»Bestens, Chef« flüsterte er heiser. Ich schmunzelte.

»Wann darf ich wieder zum Einsatz?«, fragte er, ganz der übermütige Junge, der er war. Ich schüttelte schon fast väterlich den Kopf.

Oh, er erinnerte mich so an mich selbst. Ob das allerdings etwas Gutes war, wusste ich noch nicht.

»David, immer langsam. Deine Wunde ist noch nicht mal richtig zusammengewachsen. Lass dir noch etwas Zeit. Wir arbeiten sowieso noch an etwas. Noch gibt es also nichts Neues.« Er sah mich enttäuscht an.

»Ach, und sowas wie beim letzten Mal wird nicht noch einmal vorkommen. Nicht von meiner Seite aus.« Mit diesen Worten der Entschuldigung stand ich auf.

»Wie meinst du das, Chef?«, krächzte David. Ich atmete einmal tief durch und drehte mich wieder zu ihm um.

»Dass ich einen meiner Leute wegen meines Übermuts so in Gefahr bringe!« Damit ließ ich ihn in seinem Zimmer zurück. Das war genug Gutes für heute.

Ich beschloss, mich für den restlichen Tag in meinem Zimmer zu verschanzen. Aleks hatte ich informiert. Er sollte mir alles und jeden vom Hals halten.

Ich brauchte eine Pause und da ich so oder so warten musste, bis Liam seinen Auftrag erfüllt und Jason ein Lebenszeichen entlockt hatte, konnte ich die Zeit nutzen, um meine Energiereserven wieder aufzufüllen. Die hatten es auch bitternötig.

Also gönnte ich mir nun eine Auszeit und überlegte mir, was ich als Nächstes mit der kleinen Prinzessin anstellen sollte.

Morgen musste ich sie irgendwie zum Reden bringen. Doch mit Druck und Zwang war bei dem Sturkopf nichts zu machen.

Vielleicht sollte sich doch Aleks an sie hängen. Ich hatte es wohl bei ihr verkackt.

Nein, einen letzten Versuch würde ich morgen noch bei ihr starten. Ich musste ihr ja an ihrem ersten Tag in meinem Büro über die Schulter schauen. Da konnte sie mich nicht die ganze Zeit ignorieren.

Baby, pass gut auf. Morgen wird ein anstrengender Tag für dich …
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Wie an jedem Morgen wachte ich mit einer Nachricht von John auf meinem Handy auf. An jedem anderen Morgen lächelte ich breit über seine WhatsApp-Nachrichten, nur heute nicht.

Heute versetzte sie mich in Panik.

Ich musste sie mir gefühlt hundertmal durchlesen, um den Sinn dahinter zu verstehen, um zu begreifen, was das für Probleme nach sich ziehen könnte.

Obwohl es ja eigentlich eine positive Nachricht war und noch vor zwei Wochen wäre ich ihretwegen freudestrahlend in meiner WG durch alle Zimmer getanzt.

Doch seit knapp einer Woche hatte sich alles verändert.

Vor knapp einer Woche war er, nein, waren sie, in mein Leben getreten und hatten alles durcheinandergebracht.

Enzo und Aleks.

Sie hatten mein Leben wirklich zur Gänze auf den Kopf gestellt. Ich wusste nicht, ob ich das mit John jetzt noch gebrauchen konnte. Ob ich mich wirklich auf ein Date mit ihm einlassen sollte. Ausgerechnet jetzt? In einer solch verwirrenden Zeit.
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Guten Morgen meine Schöne,

ich werde dich heute Abend entführen. Wir werden ein atemberaubendes Date miteinander haben und du wirst nicht Nein sagen! Du schuldest mir noch was – immerhin habe ich dich, auf deine Bitte hin, mit diesem düsteren Kerl allein gelassen.

Ich hole dich um 21 Uhr von deiner Arbeit ab. Ich habe schon alles mit deiner Chefin geklärt ;)

Also, traust du dich?

- J
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Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Ein Abend mit John könnte mir wirklich guttun, allerdings wollte ich verhindern, dass er und Enzo aufeinandertrafen. Mit Aleks war es schon schwierig, doch Enzo würde ihn höchstwahrscheinlich umbringen.

Und ausgerechnet heute würde er mir sicherlich den ganzen Tag am Hintern kleben, verdammt!

Allein schon deswegen, weil ich heute meinen ersten Tag in seinem Büro hatte. Aber dann war da auch noch die Sache von gestern. Ich vermutete, es kam nicht oft vor, dass der große böse Hunter von New York eine Abfuhr bekam.

Ich ließ mich frustriert wieder auf mein Bett fallen. Alle viere von mir gestreckt starrte ich an die Decke und überlegte fieberhaft, was ich nun machen sollte.

Josie hatte ich gestern, nachdem ich nach Hause gekommen war, noch alles erzählt. Sie war völlig baff. Wer konnte es ihr verdenken?

Sie wusste ebenso wenig, was man mit diesem Kerl anfangen sollte. Wäre es besser, vor ihm zu fliehen oder doch direkt in seine starken Arme rennen? Und was war mit Aleks?

Leider konnte ich meine beste Freundin jetzt nicht um Rat fragen. Sie musste heute extra früh im Tanzstudio sein. Und mit Sarah konnte ich darüber nicht so gut reden wie mit Josie. Sie war nicht so furchtlos. Ihr wäre das alles dann doch zu gefährlich, heiße Kerle hin oder her.

Das war es bestimmt, doch es war auch aufregend und reizvoll, keine Kontrolle über das zu haben, was als Nächstes geschehen würde. Die beiden überraschten mich immer wieder. Aber gleichzeitig machten sie mich auch wahnsinnig mit ihrem ständigen Hin und Her.

Argh!

Es war, zum Verrücktwerden mit ihm – mit ihnen!

Ich stand wieder auf und setzte mich an meinen Schreibtisch. Hier stapelten sich mittlerweile schon Unmengen an Zeichnungen von ihm. Leider! Doch wenn ich nach so einem verrückten und verwirrenden Aufeinandertreffen mit ihm nach Hause kam, musste ich das alles irgendwie verarbeiten. Und das konnte ich nun mal am besten durchs Zeichnen, oder wie man gestern gesehen hatte, auch durchs Putzen. Doch da war mir das Zeichnen deutlich lieber. Ich war und blieb nun mal Künstlerin.

Auch wenn ich momentan nicht einen einzigen Auftrag bekam und auch nicht wirklich Zeit hatte zum Malen, so war ich trotzdem eine Künstlerin.

Das alles sollte schließlich auch nur vorübergehend sein.

Ich wollte mir ja nur das Geld für meinen Traum zusammensparen.

Doch dafür brauchte ich beide Jobs. Klar, ich könnte natürlich in jedem anderen Laden in der Bronx genauso gut als Bedienung arbeiten, oder einem gehobenen Hotel oder einem Café.

Doch die Gefahr war zu groß, dass ich jemanden aus meinem alten Leben treffen könnte. Geschäftspartner meines Onkels zum Beispiel, oder noch schlimmer, Onkel James selbst.

Nein! Deshalb hatte ich mir ja dieses Viertel ausgesucht und war überhaupt erst über seine Bar gestolpert, weil ich wusste, es würde niemand, den ich kannte, dort auftauchen. Nicht, dass ich mich schämen würde, darum ging es mir nicht. Aber ich wollte meinen Onkel nicht noch einmal blamieren. Dass ich mein Studium abgebrochen und ausgerechnet Kunst studiert hatte, war in der High Society nicht besonders gut angekommen. Monatelang hatten sie sich das Maul über mich und auch Onkel James zerrissen. Wenn jetzt rauskäme, dass ich als Kellnerin in einer Bar arbeitete, wäre das wahrscheinlich sein gesellschaftlicher Ruin.

Auch wenn es mir nach seiner letzten Aktion egal sein sollte, so entsprach es einfach nicht meinem Naturell, egoistisch zu sein.

Also blieb mir wohl oder übel nichts anderes übrig, als mich mit Enzo gut zu stellen. Vielleicht versuchte ich es einfach auf der professionellen Schiene?

Keine heißen Szenen im Hinterhof oder im Getränkelager mehr! Keine zärtlichen Berührungen mehr!

Nichts dergleichen!

Er war einfach mein Chef und fertig. Es sollte einfach zwischen uns nicht sein. Und Aleks würde sich mir bestimmt in der nächsten Zeit nicht mehr nähern, so wie Enzo immer darauf reagierte. Das spielte mir in die Karten, denn wenn ich ehrlich war, war ich mir dessen bewusst, dass ich einfach mit keinem der beiden eine Zukunft hatte.

Also musste ich das Beste daraus machen. Vielleicht sollte ich wirklich mit John ausgehen? Er wäre die sichere Wahl. Klar, ich liebte ihn nicht, aber ich mochte ihn sehr. Ich musste ihn ja auch nicht gleich heiraten. Es ging um ein einziges, verdammtes Date, das würde ich doch wohl durchstehen? Keine Probleme, keine Gefahr, keine scheiß Widersprüche. Einfach ein netter Kerl, der nur das Beste für mich wollte. Zumindest würde er mich heute Abend einmal von dem ganzen Drama ablenken.

Kurzerhand schnappte ich mir mein Handy und schrieb John eine Nachricht, dass ich einverstanden wäre und mich sehr auf heute Abend freute.

Zufrieden mit meiner Entscheidung wollte ich gerade mein Handy auf die Seite legen, doch dann ploppte eine neue E-Mail auf. Ich runzelte verwundert die Stirn und öffnete sie.

Es war eine Zahlungsbestätigung. Jemand hatte ein Bild von mir auf meiner Webseite gekauft! Etwas verwundert, aber überglücklich, las ich die Mail.

Der Kunde hatte keinen Namen oder sonst etwas hinterlegt, auch war seltsamerweise kein Kontoinhaber angegeben worden. Wie konnte das sein? Doch als ich die Summe sah, die der anonyme Kunde für eines meiner Lieblingsbilder – das, der New Yorker Skyline – bezahlt hatte, blieb mir die Luft weg. Ich checkte die Zahlen erneut. Es war kein Fehler. Der Kunde hatte den dreifachen Preis bezahlt und auch schon überwiesen! Ich verschluckte mich beinahe. Das musste doch ein Fehler sein?!

Das Geld konnte ich unmöglich annehmen, doch wie sollte ich denjenigen ohne Angaben kontaktieren? Ich hatte nicht einmal eine Adresse, an die ich es versenden sollte. Ich war total verwirrt.

Nach einem langen Moment des Grübelns entschied ich, dieses Problem auf morgen oder übermorgen zu vertagen.

Es würde sich so oder so als Fehler herausstellen. Schließlich konnte ich das Bild ohne Adresse niemandem zuschicken.

Also wartete ich nun einfach ab, bis sich jemand wegen des Geldes oder eben des Bildes bei mir melden würde.

Nun legte ich mein Handy endgültig beiseite und betrat meinen kleinen begehbaren Kleiderschrank. Immerhin musste ich mir etwas für heute Abend zurechtlegen. Und da alles schon mit Abby geklärt zu sein schien, würde es sicher kein Problem sein, wenn ich mich dort umziehen und zurechtmachen würde.

Ich nahm an, dass ich heute so oder so nur im Büro arbeiten würde. Da gab es schließlich auch einiges zu tun.

Ich konzentrierte mich wieder auf meine Klamottenwahl. Für die Arbeit entschied ich mich heute für etwas sehr Schlichtes. Ich wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit von Enzo oder Aleks auf mich lenken. Heute ging es nur um mich und John. Nur er war ab sofort noch für mich interessant. Ganz einfach.

Ich legte mir mein Arbeitsoutfit zurecht. Eine normale schwarze Jeans und ein einfaches weißes Top. Dazu wieder meine Lieblingspumps und die Sache war geritzt.

Bei dem Date-Outfit wurde es schon etwas schwieriger. Es sollte Johns Standard angemessen sein. Und da John nun mal aus einer reichen Familie stammte, hatte er sicher etwas Exklusives für uns geplant, da war ich mir sicher. Also musste eines meiner schickeren Abendkleider her.

Nach langem Überlegen und zehnmal umziehen entschied ich mich für mein rotes Abendkleid. Es hatte einen Herzausschnitt und einen Rock im Meerjungfrauenstil, an der Seite besaß es einen hohen Beinschlitz.

Ich liebte dieses Kleid. Es war sexy, aber nicht billig, und passte zu so ziemlich allem. Also egal, was John mit mir vorhatte, ich war damit bestens ausgestattet.

Schnell packte ich es in einen Kleidersack. Die goldenen Schuhe und das passende Täschchen dazu verstaute ich in einer weiteren kleinen Tasche und ich war zufrieden.

Schnell sprang ich unter die Dusche, denn auch wenn Enzo und ich gestern keine Uhrzeit mehr vereinbart hatten, so war ich mir ziemlich sicher, dass er um Punkt 14 Uhr mit mir rechnete. So wie gestern auch.

Daher musste ich mich nun etwas beeilen. Nach meiner heißen Dusche machte ich mich noch an mein leichtes Arbeits-Make-up, das ich für heute Abend einfach nur etwas auffrischen musste, damit es zum Kleid passte.

Ich schminkte meine Augen wieder dezent mit Wimperntusche und Eyeliner, dazu kombinierte ich einen roten Lippenstift, der perfekt zum Kleid passte. Meinen pflegeleichten Locken sei Dank war ich auch schon fertig. Mit meinem großen Kleidersack und der weiteren Tasche bewaffnet machte ich mich auf den Weg zur Arbeit. Nun war ich doch etwas nervös, schließlich traf ich gleich wieder auf Enzo. Was er wohl zu meinem Outfit sagen würde, wenn er es heute Abend sah?!

Nein, Schluss! Ich zog dieses traumhafte Kleid für John und nicht für Enzo an, ermahnte ich mich selbst.

Nach einer halben Stunde war ich bei der Arbeit angekommen. Abby kam mir schon freudestrahlend entgegen gehüpft. Ich musste über sie schmunzeln. Es war wirklich nett von ihr, dass sie John bei der Planung und Umsetzung des Dates geholfen hatte. Auch wenn ich noch nicht wusste, wie Enzo darauf reagieren würde, dass ich heute wegen des Dates früher Schluss machte.

»Da bist du ja. Komm, dein Kleid kannst du einfach im Büro aufhängen. Dort wirst du, wie ich gehört habe so oder so den ganzen Tag verbringen.«

Ich folgte ihr stumm. Also hatte ich recht gehabt und Enzo würde gleich kommen – oder sollte Abby mir zur Seite stehen und nicht er?

»Sollst du mir hier alles erklären?«, fragte ich Abby nun doch zur Sicherheit.

Sie musterte mich einen Moment irritiert.

»Nein«, sagte sie dann gedehnt.

»Der Hunter kommt gleich, um dir alles zu zeigen. Er sagte, du wüsstest Bescheid. Sonst wärst du doch nicht hier, oder?« Abby sah mich weiterhin verwirrt an.

»Doch! Aber da er noch nicht da ist, dachte ich, vielleicht solltest du das jetzt doch übernehmen?!«, gab ich schwach zurück. Abby zog die Augenbrauen noch etwas höher.

»Aha«, war jedoch alles, was sie dazu sagte.

Im Büro angekommen, wollte ich gerade mein Kleid an den großen Schrank hängen, da ergriff Abby doch noch einmal das Wort:

»Du, sag mal, was ist das eigentlich zwischen dir und Enzo? Da du ja heute ein Date mit einem anderen hast.« Sie musterte mich neugierig.

»Und was ist das zwischen euch?«, fragte ich eine Spur zu bissig. Abby zuckte ertappt zusammen.

»Das weißt du?«, fragte sie kleinlaut.

»Abby, jeder hier in diesem Laden weiß das! Du bist auch nicht gerade diskret. Vor allem nicht, wenn du das ganze Haus zusammenstöhnst!«

Okay, das war jetzt gemein!

Doch die Bilder, die sich sofort wieder in meinen Kopf schoben, machten mich einfach wahnsinnig.

Abby sah mich für einen Moment geschockt an, doch als sie sich wieder fing, wurde ihre Miene aalglatt. Sie war sauer!

»Sag mal, bist du etwa eifersüchtig? Du kannst doch hier nicht alle für dich beanspruchen, Schätzchen! Enzo, Aleks und dann noch deinen heißen Freund. Entscheid dich mal!« Sie wollte wütend das Büro verlassen, aber ich schnappte mir gerade noch rechtzeitig ihre Hand und hinderte sie so am Gehen.

»Abby, warte! Es tut mir leid! Das war nicht fair von mir. Du hast recht, es geht mich nichts an. Der Hunter und ich haben nichts miteinander. Das hier ist rein geschäftlich.« Abby musterte mich einen langen Moment aufmerksam, dann hellte sich ihre Miene zum Glück wieder auf.

»Schon okay. Na, dann zeig doch mal endlich dein Outfit für heute Abend«, drängte sie mich. Ich war dankbar für den Themenwechsel und öffnete den Kleidersack. Abby machte große Augen, als sie das Kleid sah.

»Wow! Das sieht toll und vor allem sehr teuer aus. Sag mal, wenn du dir so etwas leisten kannst, warum zur Hölle arbeitest du dann hier?«, fragte mich Abby ehrlich erstaunt.

»Das ist aus der Zeit, als mein Onkel mich noch finanziert hat. Er wollte, dass ich auf den todlangweiligen High Society Veranstaltungen annehmbar aussehe.« Wir schwiegen einen Moment. Abby konnte gar nicht die Augen von meinem Kleid lassen. Nun fühlte ich mich schlecht.

Wahrscheinlich hatte sie noch nie ein so teures Kleid gesehen und ich war nicht einmal dankbar dafür.

»Du wirst einen tollen Abend mit diesem John haben. Er scheint auch ein wirklich netter Kerl zu sein. Er war extra heute Morgen persönlich hier, um es mit mir abzuklären, ob es in Ordnung geht, dass du heute früher gehen kannst. Er ist ein richtiger Gentleman, oder?« Abby sah mich schon fast schmachtend an. Ich musste breit grinsen.

»Ja, er ist wirklich ein netter und toller Kerl. Ich habe ihn gern.«

Hinter uns ertönte eine dunkle, belustigte Stimme.

»Netter Kerl, hm? Baby, ich dachte, du stehst eher auf Bad Boys?«

Ich verdrehte die Augen. Es war so klar, dass er wieder einmal in einem absolut unpassenden Moment auftauchen würde. Als hätte er dafür einen sechsten Sinn.
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Ich hatte den perfekten Plan für den heutigen Tag, es war alles gut durchdacht und eigentlich konnte gar nichts schief gehen. Doch da hatte ich die Rechnung ohne die Prinzessin gemacht.

Ich wollte die Kleine heute knacken, wollte ihr ein paar wichtige Informationen entlocken. Ich hätte sie sogar auf meine charmanteste Art und Weise bezirzt. Doch was ich eben gehört hatte, ließ mich all meine Pläne für heute über Bord werfen. Ich musste mich mal wieder um Beherrschung bemühen, um sie nicht zu packen und mit mir zu schleifen. Neandertaler ließ grüßen.

Ich zwang mich zur Ruhe und trat aus meinem Versteck, in dem ich das ganze mädchenhafte Gespräch zwischen Abby und ihr mitangehört hatte, und bemühte mich um einen sarkastischen Ton – zumindest hoffte ich, dass er sich so anhörte.

»Netter Kerl, hm? Baby, ich dachte, du stehst eher auf Bad Boys?!«

Sie drehte sich nicht einmal zu mir um.

Abby hingegen kam natürlich sofort auf mich zu.

Doch ich hatte für sie jetzt gerade nun wirklich keine Geduld.

»Du kannst gehen!«, raunte ich ihr ins Ohr, als sie bei mir angekommen war, um mich typisch Abby zu begrüßen.

Sie stockte einen Moment und sah zwischen uns beiden hin und her.

Ich verlor gleich die Geduld, riss mich jedoch noch einmal zusammen. Ich wollte Abby nur ungern gegen mich aufbringen. Ich brauchte sie hier drinnen wirklich, daher lehnte ich mich noch einmal zu ihr herunter und flüsterte ihr mit meiner rauchigen Stimme noch etwas ins Ohr.

»Ich habe später Zeit für dich, meine Schöne. Aber jetzt muss ich diese lästige Angelegenheit erst einmal hinter mich bringen.« Schnell hauchte ich ihr noch einen Kuss unter ihr Ohr, woraufhin sie mädchenhaft kicherte. Im nächsten Moment war sie schon mit schwingenden Hüften aus meinem Büro verschwunden.

Na endlich!

Ich schloss die Tür, wollte endlich mit der Prinzessin allein sein.

Sie sah mich immer noch nicht an und war gerade dabei, ihren Kleidersack zu schließen. Da trat ich dicht an sie heran und beugte mich leicht über sie. Ich legte meine Hand auf ihre, um sie in ihrer Bewegung zu stoppen.

»Lass doch mal sehen, was du da Feines für deinen Märchenprinzen ausgesucht hast«, sprach ich dicht an ihren Hals.

Sie zeigte zu meiner Überraschung keine Reaktion, als hätte sie es sich verboten. Versuchte sie etwa, ihre körperlichen Regungen zu unterdrücken?

Ich grinste fies.

»Wirklich schick und teuer. Aber wie ich eben mitbekommen habe, gab es wohl eine Zeit, als du solche Jobs hier noch nicht nötig hattest? Was hat sich geändert, Baby?« Meine Stimme war nur noch ein tiefes Brummen. Ich wusste eben, welche Knöpfe ich bei Frauen drücken musste, doch auch hier wieder keine Reaktion von ihr.

Sie ist heute aber auch diszipliniert.

»Hast du mich mal wieder belauscht?«, gab sie bissig zurück.

Uh, da ist ja meine Wildkatze wieder. Ich habe sie schon vermisst.

Ich schmunzelte, doch da sie mich nicht ansah, war das okay.

Noch immer lag meine Hand auf ihrer.

»Ja. Und wie ich aus diesem überaus spannenden Gespräch noch erfahren habe, hast du dieses schicke Teil nicht für mich ausgesucht. Was soll das hier werden, hm?!« In meiner Stimme schwang nun doch ein drohender Unterton mit.

Sie schnaubte verächtlich und entzog mir ihre Hand, um sich zu mir umzudrehen. Bei dem wenigen Spielraum, den ich ihr gestattete, berührten ihre üppigen Brüste meine Brust.

Ich zwang mich, ihr weiterhin in die Augen zu sehen.

»Ach, du darfst dich durch die Weltgeschichte huren, aber wenn ich ein Date mit einem netten Kerl habe, dann geht das gar nicht, oder wie?!« Herausfordernd funkelte sie mich an. Ich nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Nicht fest, jedoch auch nicht zu leicht, damit sie es mir nicht direkt wieder entziehen konnte.

Ihr Blick verwandelte sich in einen grünen Sturm.

»Baby, ich bin nicht von gestern. Zieht eine Frau ein solches Kleid an, dann wird das kein harmloses, keusches Date mit einem netten Kerl.«

Erneut schnaubte sie verächtlich und zog missbilligend eine Braue nach oben.

»Als hättest du jemals ein Date geplant, dass es einer deiner Schlampen wert war, sich in so ein Kleid zu zwängen!«

»Touché.«

Der war gut, das muss ich ihr lassen!

Ich gab sie wieder frei und nahm einen Schritt Abstand von ihr. Wir musterten uns einige Zeit lang stumm.

»Dann sollten wir uns wohl an die Arbeit machen, damit du auch pünktlich fertig wirst und dein Märchenprinz nicht warten muss.«

Mir fiel es zwar nicht leicht, die Sache mit ihrem Date auf sich beruhen zu lassen – viel lieber würde ich ihr ihren süßen Arsch versohlen, dafür, dass sie nach gestern die Frechheit besaß, mit diesem Pisser auszugehen – doch da ich die Honig-ums-Maul-Nummer durchziehen wollte, dachte ich, es wäre besser, ihr entgegenzukommen. Vielleicht tat sie es mir ja gleich und stellte sich nicht mehr so an, mir ein paar meiner Fragen zu beantworten.

Sie musterte mich kritisch, als würde sie auf das Aber warten. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Dumm war sie nun wirklich nicht.

»Wo fangen wir in diesem Saustall an?« Sie sah sich suchend um. Ja, sie hatte recht. Hier war schon zu lange nichts mehr gemacht worden. Doch seit ich Toni hatte umlegen müssen, weil er das mit der Geldwäsche rausgefunden hatte, kam das Büro leider zu kurz. Denn Abby konnte nun mal nicht alles machen.

»Wie wär's, wenn du mir erst einmal zeigst, was du so kannst?«, fragte ich sie eine Spur zu zweideutig, daher grinste ich sie auch noch frech an.

Ach, ich konnte einfach nicht anders, vor allem dann nicht, wenn sie mich ansah wie jetzt. Sie tadelte mich mit einem strengen Blick, der sie unglaublich sexy erscheinen ließ. Mein Schwanz zuckte in meiner Hose. Er war sowieso nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Zu oft hatte ich ihm in den letzten Tagen die Tour mit der Prinzessin versaut.

»Okay, dann zeig mir doch mal die Rechnungsunterlagen.«

Mit einem Kopfnicken deutete ich auf den Schreibtisch und ließ mich auf die Couch gegenüber fallen. Ich breitete die Arme auf der Lehne aus und streckte meine Beine von mir.

»Du bleibst hier sitzen? Etwa die ganze Zeit?«, fragte sie etwas ungläubig. Ich nickte.

»Baby, ich weiß, dass du Köpfchen hast, aber ob du mein Büro führen kannst, weiß ich nicht. Wie ich schon sagte, hier laufen die Dinge legal ab.« Wieder ein Schnauben von ihr, dann drehte sie sich zum Schreibtisch um und begann, sich durch die Unterlagen zu wühlen.

Sie beugte sich immer wieder weit über den Schreibtisch, sodass ich perfekte Sicht auf ihren geilen Knackarsch hatte.

So verbrachte ich den Tag doch gern hier im Büro.

Ich fischte die Kippenschachtel aus der Innentasche meiner Lederjacke. Eigentlich zog ich die Jacke nie aus, doch ich musste zugeben, dass es langsam warm hier drin wurde.

Schnell noch die Kippe angezündet und schon ließ sich ihr Arsch gleich noch viel besser bewundern.

Nach Kippe Nummer zwei hatte sie tatsächlich den gesamten Schreibtisch wieder auf Vordermann gebracht. Die Papiere hatte sie auf verschiedene Stapel gelegt und auch sonst stand alles wieder an seinem Platz.

Ich staunte nicht schlecht. Sie sah meinen anerkennenden Blick und musste sich ein Schmunzeln verkneifen, ich konnte es ihr ansehen.

»Was ist?«, fragte sie mich dann eher belustigt, anstatt bissig, wie sie es wohl vorgehabt hatte. Ich grinste breit.

»Nichts, ich habe nur deinen Fleiß bewundert. Aber leider reicht gut und schnell aufräumen können noch nicht ganz für mein Büro.«

»Nein, stimmt. Um sich zu qualifizieren, reicht es, wenn man die Beine breitmacht. Da ich das nicht tue, musst du mich eben auf andere Weise testen. Ich versteh schon«, gab sie schlagfertig – und jetzt eindeutig bissig – zurück.

Ach, ich fing langsam an, unsere kleinen Zankereien zu genießen. Dieses Feuer, das immer von ihr ausging, wenn sie mir die Stirn bot.

Göttlich.

Ich zuckte nur unbeteiligt mit den Achseln. Sie schüttelte den Kopf und wühlte sich weiter durch die vielen Unterlagen. Sie lagen im ganzen Büro verteilt. Überall dort, wo man etwas abstellen konnte, stapelten sich die Ordner und Unterlagen. Auf dem Boden, neben mir auf der Couch, eben überall, wo Platz war. Okay, Scheiße, hier wurde alles etwas zu lange vernachlässigt.

Und bevor sie mit der eigentlichen Arbeit anfangen konnte, musste sie hier erst einmal für Ordnung sorgen, doch so, wie sie sich hier wie selbstverständlich durchwühlte, war ihr das wohl schon klar gewesen. Sie hatte einfach Köpfchen und das gefiel mir immer mehr. Endlich mal jemand, der mitdachte, auch wenn es bei ihr zu einem Problem werden könnte.

Nach ein paar Minuten drehte sie sich unerwartet zu mir um und bemerkte leider, wie ich ihr voll auf den Arsch glotzte. Sie kam auf mich zu und stemmte die Hände in die Hüften. Dicht vor mir stehend blickte sie mich von oben herab mit vor Ärger funkelnden Augen an. Ich konnte mir leider ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Statt mir hier auf den Arsch zu glotzen, kannst du dich auch nützlich machen!« Nun war ich es, der verächtlich schnaubte.

»Wie bitte?«, fragte ich sie ungläubig.

»Du hast mich schon verstanden. Los, schwing deinen Machoarsch her und hilf mir in DEINEM Saustall klar Schiff zu machen. Wie du weißt, habe ich heute Abend noch was vor.« Herausfordernd funkelte sie mich mit ihren grünen Smaragdaugen an.

Ich brauchte tatsächlich einen Moment, um mich wieder zu fangen, denn hiermit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Doch dann kam mir eine Idee.

Ich erhob mich und da sie so dicht vor mir stand, berührten sich unsere Oberkörper komplett. Ich baute mich zu meiner vollen Größe vor ihr auf und blickte sie ebenso herausfordernd an. Misstrauisch verzog sie das Gesicht, doch ich störte mich nicht daran. Ich hob meine Hand und legte meinen Zeigefinger sachte unter ihr Kinn. Ihr Blick wurde gleich noch etwas strenger, doch sie blieb stumm.

»Okay, Prinzessin, ich helfe dir, wenn du mir ein paar simple Fragen über dich beantwortest.« Ich beugte mich etwas zu ihr nach unten, kam ihrem Gesicht mit meinem dadurch noch näher.

Weiterhin verbot sie sich jegliche Reaktion auf mich.

Ich war beinah beeindruckt, doch das würde sich heute schon noch ändern. Ich mochte Herausforderungen.

»Warum wollen eigentlich alle hier andauernd etwas über mich wissen?«, fragte sie mich dann genervt und entzog mir ihr Kinn.

Ich stutzte kurz.

»Was heißt denn hier alle?«, fragte ich sie daher.

»Na du, Aleks und dieser unheimliche, ältere Herr von gestern.«

Shit! Da war ja noch was!

Gedanklich schlug ich mir gegen die Stirn, versuchte aber, äußerlich gefasst zu wirken.

»Ach, Hopkins? Wegen dem alten Greis brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Was wollte er denn gestern von dir?« Ich versuchte, so zwanglos wie möglich zu klingen, damit die kleine Prinzessin nichts merkte. Sie zuckte unbekümmert mit den Achseln.

»Er wollte wissen, warum ich hier arbeite, und dann hat er noch mehrere komische Andeutungen gemacht.«

»Was denn für Andeutungen?«, fragte ich viel zu schnell und ungeduldig. Das merkte auch sie. Wieder ein imaginärer Schlag gegen die Stirn.

»Keine, deren Sinn ich wirklich verstanden hätte. Doch was ich verstanden habe, ist, dass er es wohl nicht mag, wenn ich euch, mit seinen Worten, den Kopf so verdrehe, dass ihr euch meinetwegen die Schädel einschlagt.« Sie musterte mich neugierig. Hatte das kleine Luder es doch geschafft, den Spieß umzudrehen. Nun war ich es, der etwas erklären musste. Ich kratzte mich verlegen an der kleinen Narbe an meiner linken Augenbraue. Das tat ich immer, wenn ich nicht weiterwusste.

Hoffentlich merkt sie es nicht.

Schnell setzte ich wieder meine Maske auf. Ihr Blick wurde noch etwas intensiver.

»So würde ich es jetzt nicht bezeichnen. Dem alten Kauz kann man auch nicht alles glauben, was er sagt.« Ich ging achselzuckend an ihr vorbei und tat so, als würde ich mit dem Aufräumen beginnen.

Sie hingegen hatte sich zu mir umgedreht und musterte mich aufmerksam. Schöne Scheiße aber auch! So war das nun wirklich nicht geplant!

»Also«, versuchte ich daher, das Thema zu wechseln,

»warum arbeitest du hier, statt dir dein Leben weiterhin von deinem Onkel finanzieren zu lassen?« Ich schenkte ihr einen kurzen Blick über die Schulter.

»Auch diese Frage beantworte ich jetzt sicherlich schon zum zehnten Mal. Ich bin jung und brauche das Geld. Und zu meinem Onkel – ich wüsste nicht, was dich das anginge!«, schnappte sie bissig.

Mann, das war schwerer, als ich dachte. Die Kleine war echt eine harte Nuss.

Beide gingen wir wieder an die Arbeit. Nach kurzer Zeit zog ich mir die Lederjacke aus, dabei traf mich ihr forschender Blick. Hatte mich die Kleine doch tatsächlich beobachtet und so, wie sie schaute, gefiel ihr, was sie sah.

Ich schmunzelte in mich hinein und machte mich wieder an die Arbeit.

Wir schwiegen eine lange Zeit und schafften Ordnung in meinem Büro. Ich war selbst etwas über dessen Zustand schockiert.

Nach knapp zwei Stunden, in denen wir nur faden Smalltalk betrieben hatten, waren wir mit dem Gröbsten durch.

Nun konnte man wenigstens wieder alle wichtigen Dokumente finden. Wir beschlossen, eine kurze Pause zu machen.

Ich ging raus und führte ein paar Telefonate, sie blieb in meinem Büro.

Fleißig war die Prinzessin, das musste ich ihr lassen.

Als ich nach knapp 20 Minuten wieder reinkam, bemerkte ich, wie sie mir immer wieder kleine Seitenblicke zuwarf. Ich konnte ihr die Neugier ansehen, musste ein Grinsen unterdrücken und tat so, als würde ich es nicht bemerken. Vielleicht spuckte sie dann aus, was sie von mir wissen wollte.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange und sie konnte ihre Frage nicht mehr zurückhalten.

»Warum habt ihr euch jetzt eigentlich gestritten? Also du und Aleks, meine ich. Ihr seht echt schlimm aus.« Ich wartete noch einen Moment damit, mich zu ihr umzudrehen. Ein wenig wollte ich sie noch schmoren lassen. Ich hatte schon herausgefunden, dass sie mit Neugier und Ungeduld ihre Probleme hatte, das konnte ich perfekt für mich nutzen.

Als ich mich zu ihr umdrehte, musste ich doch schmunzeln. Sie stand wirklich kurz davor, zu platzen. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich seitlich an die Wand.

»Ach, so ist das eben bei mir und Aleks. Wir gehen schnell in die Luft.« Sie begann, belustigt zu schnauben.

»Ja, das habe ich gemerkt«, feixte sie.

Erneut breitete sich eine eigenartige Stille zwischen uns beiden aus.

»Du wirst mir den wahren Grund nicht verraten, habe ich recht?« Sie hatte sich an den Schreibtisch gelehnt und musterte mich aufmerksam.

»So, wie du mir nichts über dich verrätst?«, gab ich mit rauchiger Stimme zurück. Ihr Blick machte es mir schwer, nicht ganz andere Dinge mit ihr in diesem Raum zu veranstalten, als Ordnung zu schaffen.

Ich versuchte, die dreckigen Bilder, wie zum Beispiel, sie hart von hinten gegen meinen Schreibtisch zu ficken, aus meinem Hirn zu vertreiben.

Sie legte den Kopf leicht schief.

»Einen Penny für deine Gedanken.« Sie grinste breit.

Ich konnte nicht anders und tat es ihr gleich. Ich stieß mich von der Wand ab und ging langsam auf sie zu.

Sie war neugierig darauf, was ich nun vorhatte. Man konnte es deutlich in ihrem Blick sehen. Doch ich wusste es selbst nicht, ich wusste nur, dass ich sie jetzt berühren musste. Ihr nahe sein musste. Sonst drohte ich noch zu zerspringen.

Dicht blieb ich vor ihr stehen und strich ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Ihre schöne Lockenpracht war durch das viele Aufräumen etwas zerzaust.

Ich sah ihr ins Gesicht. Ihre rotgeschminkten Lippen waren der Wahnsinn, sie forderten mich dazu heraus, sie zu küssen. Doch ich versuchte, dem Sirenengesang zu widerstehen.

Mein Daumen streichelte wieder, wie von selbst, ihre Wange. Es war schon fast ein Ritual bei uns, wenn ich ihr nahe war.

Leicht öffnete sie ihre Lippen. Bei diesem Anblick regte sich sofort mein Schwanz in seinem Gefängnis. Ich beugte mich leicht zu ihr nach unten, dicht zu ihrem Ohr.

»Wie wär's, wenn wir gegenseitig unsere Neugierde befriedigen?« Ich richtete mich wieder auf, um ihr ins Gesicht sehen zu können, dann grinste ich sie genauso zweideutig an, wie ich schon meine Worte gewählt hatte.

Mein Daumen wanderte zu ihrer Unterlippe. Ich fuhr sie leicht nach. Ihre Lippen öffneten sich bei dieser Berührung noch etwas mehr. Wir sahen uns mit intensiven Blicken in die Augen.

»Was ist denn so interessant an meinem Leben, dass du hier den ganzen Tag so eine Show abziehst?« Erneut schaffte die Prinzessin es, mich aus der Fassung zu bringen. Hatte dieses kleine Luder etwa den ganzen Tag nur mitgespielt?

Sie grinste wissend.

»Nicht schlecht, Baby«, gab ich anerkennend zurück und entzog ihr meine Hand, blieb jedoch weiter dicht vor ihr stehen.

Sie zuckte unbekümmert mit den Achseln.

»Ich denke, ich kenne dich mittlerweile schon etwas.« Ein kleines, siegesgewisses Lächeln umspielte ihre schönen roten Lippen.

Ich trat daraufhin noch etwas näher. Unsere Oberkörper berührten sich nun komplett.

»So? Was denkst du denn, schon alles über mich und mein Verhalten zu wissen?« Ich musste ihr wieder eine ihrer schönen Locken hinters Ohr streichen.

»Ich weiß zum Beispiel, dass deine Augen, wenn du kurz davor bist, die Geduld mit mir zu verlieren, wie das endlose Eis blitzen.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Raunen. Sie legte ihre Hand auf meine Brust.

»Ich weiß, dass du viele Masken trägst. Am liebsten versteckst du dich hinter deinem Zynismus. Warum du keinen hinter deine Masken blicken lässt, weiß ich allerdings nicht.« Ich sah sie einfach nur an. Ich war ehrlich beeindruckt von ihr. Sie hatte mich in den wenigen Tagen, die wir uns kannten, gut durchschaut. Nur das Monster in mir, das kannte sie noch nicht. Sie konnte nicht einmal erahnen, was dort Böses unter der Oberfläche lauerte.

Ihr Blick veränderte sich, dieses Mal konnte ich ihn wirklich nicht deuten. Bis sie wieder ihre Lippen leicht öffnete, dann wusste ich es.

Unser Blickkontakt wurde immer intensiver. Die Luft begann zu knistern.

»Und ich weiß, kleine Prinzessin, dass du mich jetzt küssen willst, aber versuchst, es dir mit aller Macht zu verbieten. Und eigentlich hast du recht, es wäre besser, du würdest dich endlich von der Dunkelheit und ihren Monstern fernhalten. Doch nicht heute. Deshalb werde ich dir jetzt die Entscheidung abnehmen.« Ihre Augen blitzten. Ich nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Ihre Lippen bebten bereits.

Ich beugte mich zu ihr hinunter und dann trafen unsere Lippen aufeinander. Erst ganz zärtlich und vorsichtig, als wäre sie ein scheues Reh, das bei einer zu plötzlichen Bewegung die Flucht ergreifen könnte.

Sie schloss ihre Augen und ließ sich fallen. Wie ich es genoss, wenn sie das tat. Und wie hemmungslos sie dabei war.

Göttlich.

Dieses Mal begann sie drängender zu werden. Sie öffnete bereitwillig ihre Lippen für mich und begegnete ungeduldig meiner Zunge mit der ihren. Unsere Zungen spielten regelrecht miteinander.

Unser Kuss wurde wilder. Ich konnte kaum noch an mich halten, kratzte alles an Beherrschung zusammen, was ich besaß, um sie nicht auf den Schreibtisch zu heben und dort an Ort und Stelle zu ficken, wie ich es mir heute hunderte Male vorgestellt hatte. Wie viel lieber hätte ich sie durch mein gesamtes Büro gefickt, als hier aufzuräumen?

Mein Schwanz schwoll augenblicklich zu seiner vollen Größe an und drückte sich schmerzhaft gegen meinen Reißverschluss.

Ich wollte sie gerade packen, da hielt mich das Klingeln ihres Handys in letzter Sekunde davon ab.

Ihr Gesicht ruhte noch immer in meinen Händen. Ich hauchte ihr noch einen letzten Kuss auf ihre verführerischen und von unseren Küssen geschwollenen Lippen, dann ließ ich von ihr ab. Sie brauchte noch einen kurzen Moment, dann ging sie schnell zu ihrer Tasche und fischte ihr Handy heraus. Sie stockte einen Augenblick und sah zu mir herüber, bevor sie sich von mir abwandte und den Anruf annahm.

Meine Laune schlug sofort um, als ich seinen Namen hörte.

»Hallo, John …« Mehr konnte ich nicht verstehen, da sie das Büro allen Ernstes verließ, um ihr Telefonat mit diesem kleinen Wichser zu führen.

Ich würde diesem Pisser am liebsten das Gesicht mit meinen Fäusten umgestalten!

Da ich es anders nicht aushielt, zündete ich mir eine Kippe an. Nach der Hälfte kam sie wieder rein. Sie sah total verändert aus und blieb distanziert bei der Tür stehen. Offensichtlich wusste sie nicht, was sie nun sagen sollte.

»Seit wann so kleinlaut, Baby?«, spottete ich zynisch.

Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in Sekundenschnelle. Sie schloss die Tür in ihrem Rücken und kam auf mich zu. Ihren Blick herausfordernd auf mich gerichtet.

Du willst spielen Prinzessin? Dann leb mit meiner kalten Maske.

»Was soll das? Warum bist du jetzt so zu mir?«

»Wie soll ich denn zu dir sein? Ach, sollen wir da weitermachen, wo wir eben aufgehört haben, bevor dein Märchenprinz angerufen hat? Ist es das, was du willst? Noch ne schnelle dreckige Nummer schieben, bevor du zurück ins Märchenland reitest? Okay, von mir aus gern.« Ich drückte meine Kippe im Aschenbecher neben mir aus und zog sie mit einem Ruck zu mir. Sie knallte unsanft gegen meine Brust und keuchte erschrocken auf.

Ich steckte ihr umgehend meine noch vom Rauch geschwängerte Zunge in den Mund. Meine Hände wanderten aufdringlich zu ihrem knackigen Hintern. Sie versuchte, mich leicht von sich zu drücken, doch erst als sie sich etwas stärker wehrte, gab ich sie wieder frei.

Hastig brachte sie zwei Schritte Abstand zwischen uns und sah mich verwirrt an.

Ich hingegen trug weiterhin meine Maske und grinste sie dementsprechend breit und kalt an. Ihre schönen, smaragdgrünen Augen begannen regelrecht vor Wut zu glühen.

»Was ist los, Baby? Doch keine Lust mehr?«

»Du bist so ein Arschloch!«, fauchte sie mich an.

»Das ist nichts Neues für dich, das ist mein Job, Schätzchen!«, spottete ich bitter, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte und mich an meinen Schreibtisch lehnte.

Sie stemmte die Hände in die Hüften, doch bevor sie etwas erwidern konnte, kam ich ihr zuvor.

»Ich glaube, wir sind hier fertig! Du kannst gehen. Ich kann dich hier nicht gebrauchen, du machst nur Ärger!« Nun sah sie mich fassungslos an, bis ihre Miene innerhalb weniger Sekunden zu blanker Wut wechselte.

»Verarschst du mich? Du machst es schon wieder? Wie am ersten Tag?! Weil ich nicht mit dir schlafen will, schmeißt du mich raus? Wie erbärmlich bist du eigentlich? Hast du es so dringend nötig? Bei all den billigen Weibern, die angeblich nach deinem Schwanz gieren?!«

»Ganz vorsichtig, kleine Prinzessin! Noch habe ich nicht ernst gemacht. Zwing mich nicht dazu, dir zu zeigen, wer ich wirklich bin!« Sie wollte erneut etwas sagen, doch ein drohendes Knurren meinerseits hielt sie davon ab.

»Ich warne dich!« Sie hielt die Luft an, um sie kurz darauf geräuschvoll entweichen zu lassen. Dann schüttelte die Prinzessin den Kopf und blickte mich ausdruckslos an. Da war kein Funkeln mehr in ihren Augen. Das gefiel mir gar nicht.

Fuck!

»Gut, dann will ich aber meinen Lohn für die letzten Tage. Und zusätzlich die Stunden fürs Aufräumen und für das Bearbeiten der vielen offenen Rechnungen der letzten Monate.« Je länger sie redete, desto mehr Feuer kam in ihre smaragdgrünen Augen zurück. 
»Was sollst du gemacht haben? Rechnungen?«

Sie unterbrach mich kühl.

»Liegt alles hinter dir auf dem Tisch. Dreh dich um.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf eine schwarze Mappe.

Ich griff hinter mich, nahm sie in die Hand und klappte sie auf, allerdings nicht, ohne ihr noch einen ungläubigen Blick zuzuwerfen.

Doch als ich einen kurzen Blick auf den Inhalt warf, musste ich zugeben, dass die Kleine eine perfekte und absolut übersichtliche Tabelle mit allen noch offenen Rechnungen der vergangenen Monate erstellt hatte.

Alles war in Rot und Schwarz unterteilt, sodass man genau sehen konnte, was schon bezahlt war und was nicht. Ich war ehrlich sprachlos und starrte sie entgeistert an.

»Wann hast du das gemacht?«, fragte ich sie erstaunt. Sie zuckte mit den Achseln.

»Na, als du Pause gemacht hast.«

»Aha.« Mehr konnte ich dazu nicht sagen, denn ich war wirklich baff und das kam äußerst selten vor.

Sie merkte, dass ich ehrlich von ihr begeistert war und begann, süffisant zu grinsen.

»Also, so wie ich die Sache hier sehe, brauchst du mich deutlich dringender als ich dich!«

»Es scheint wohl so«, gab ich gedankenverloren zurück. Ihr Lächeln wurde noch etwas breiter.

»Ich schätze, dann nimmst du deine Kündigung wohl zurück. Aber für die dämliche Nummer gerade eben, will ich mehr Lohn!« Und wieder war ich von dieser Frau vollkommen erstaunt. Wie schaffte sie das nur immer?!

»Okay«, war alles, was ich dazu sagte. Was sollte ich auch sonst tun? Sie hatte in dieser Sache gewonnen und obendrein war sie wohl wirklich die Beste für den Job.

Zumal ich ihr eigentlich auch gar nicht kündigen wollte, doch wenn sie mich einmal in Rage gebracht hatte, war es schwer, meinen Verstand wieder einzuschalten.

Ich blickte sie wieder an. Sie hatte mich die ganze Zeit beobachtet.

»Dann sollten wir wohl deinen Vertrag fertig machen.« Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging zum Faxgerät. Gestern schon hatte ich Liam darum gebeten, ihn zu senden.

Ich hatte natürlich das Feld für ihren Lohn extra frei gelassen, mir war schon klar gewesen, dass sie ihn noch einmal hochtreiben würde.

Doch vielleicht verriet sie mir ja endlich, was ich wissen wollte, wenn ich mich großzügig zeigte. Schließlich war ich nicht nur hier, um mit ihr zu spielen. Ich hatte einen Auftrag.

Den fertigen Vertrag legte ich auf den Tisch und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihn sich anzusehen.

Sie musterte mich fragend, dann kam sie auf mich zu, beugte sich über den Vertrag und las ihn sich durch.

Und wieder hatte ich, weil ich hinter ihr stand, perfekte Sicht auf ihren Arsch. Ach, diese Aussicht!

»Scheint in Ordnung zu sein.«

»Natürlich, was hast du erwartet?!« Ich grinste breit, als sie über ihre Schulter blickte und mich mit hochgezogener Augenbraue musterte.

»Also, was stellst du dir gehaltstechnisch vor?«

Erstaunt legte sie die Stirn in Falten.

»Das fragst du mich?« Nun sah sie mich eher skeptisch an, so als würde sie den Braten riechen.

Schlaues Mädchen.

Mein Mundwinkel zuckte verdächtig.

»Ja, du meintest doch, du willst mehr Gehalt. Also, dann sag mir, was du dir vorstellst, dann können wir darüber reden.«

»Da steckt doch was dahinter?!« Weiterhin der skeptische Blick. Ich zuckte unbekümmert mit den Achseln.

»Vielleicht. Find's raus.« Sie überlegte einen Moment.

Hach, dieser Gesichtsausdruck, wenn sie die Stirn nur ganz leicht kräuselte, sah so unglaublich sexy aus.

»Okay, fünfzehn Dollar pro Stunde für die Arbeit hier im Büro und die normalen elf Dollar plus Trinkgeld fürs Kellnern, wie bei den anderen.« Ihr Blick war ernst. Ich legte den Kopf leicht schief.
»Fünfzehn Dollar, hm?« Ich rieb mir über die kleine Narbe, oberhalb meiner Braue.

»Gut, aber dafür beantwortest du mir noch drei Fragen ohne Wenn und Aber.« Sie zog ihre schönen Brauen zusammen. Sicher fragte sie sich, was das hier sollte. Oder sie wog ihre Optionen ab.

Mal sehen, wie dringend sie das Geld wirklich braucht.

»Zwei Fragen, für 17 Dollar die Stunde«, hielt sie dagegen und reckte ihr Kinn.

Ich musste über ihr Auftreten und den billigen Versuch, mit mir zu verhandeln, schmunzeln.

»Baby, das hier ist kein Basar, wo du handeln kannst. Schlag ein oder lass es.«

»Ich habe das Gefühl, dass dir deine Fragen ebenso wichtig sind, wie mir das Geld. Also lasse ich es darauf ankommen, schlag ein oder such dir eine von deinen dummen Schlampen dafür. 17 Dollar pro Stunde für drei Fragen.« Ich blickte sie ehrlich erstaunt an.

Diese Frau, einfach nur wow!

»Klingt fair.« Ich hielt ihr einen Stift entgegen. Sie nahm ihn und unterschrieb den Vertrag, nachdem sie die leeren Stellen mit ihrem Gehalt ausgefüllt hatte.

Dann unterschrieb ich.

Ich legte den Stift ab und sah sie mit einem berechnenden Lächeln auf den Lippen an.

Man merkte ihr die Unsicherheit an, doch sie war wenigstens bemüht, sie so gut es ging, vor mir zu verbergen.

Ist sie nicht niedlich?

Ich ließ mich auf den schweren Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen und zündete mir eine weitere Zigarette an. Dass ich so viel rauchte, schien sie überhaupt nicht zu stören. Ich hätte sie eher als totale Nichtraucherin eingeschätzt, die den Rauchern immer eine Predigt hielt, wie schädlich das doch sei. Da hatte ich mich wohl, mal wieder, in ihr getäuscht.

Sie lehnte sich an den Schreibtisch, dicht vor mir und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Also, was sind jetzt diese drei Fragen, die du mir so unbedingt stellen willst?« Sie war neugierig.

War klar.

Ich grinste noch einmal in mich hinein, erlöste sie dann jedoch.

»Frage Nummer eins: Warum zum Teufel arbeitest du wirklich hier und brauchst so dringend Geld. Und komm mir jetzt nicht wieder mit deinem Standard-Spruch. Wir wollten doch schließlich ehrlich sein, Prinzessin«, ermahnte ich sie streng.

Ja, ich sollte eigentlich ganz andere Dinge fragen. Doch diese Frage brannte mir schon seit unserer ersten Begegnung unter den Nägeln. Denn sie passte sowas von nicht in meine Welt und damit auch nicht hierher, also was machte sie dann am Rand der Hölle?

Sie schmollte gespielt, seufzte laut auf und stützte sich mit den Armen auf dem Schreibtisch ab. Ihre Miene wurde ernst. Nein, schon fast gequält.

»Das sind eigentlich zwei Fragen. Aber okay, die kurze oder lange Fassung?«, fragte sie mich unnötigerweise. Ich zog eine meiner schwarzen Brauen nach oben. Das reichte ihr wohl als Antwort, denn sie seufzte erneut, ehe sie zu Boden blickte.

»Eigentlich gibt es gar nicht viel zu erzählen. Mein Onkel ist sehr wohlhabend, wie du ja schon weißt, und er hat mich finanziert. Selbst dann, als ich das Wirtschaftsstudium im letzten Semester, trotz sehr guter Noten, abgebrochen habe, um Kunst zu studieren.« Gut, das alles wusste ich zwar schon, doch ich musste es mir ja nicht anmerken lassen.

»Er hat mich danach mehr oder weniger rausgeworfen, denkt mein Onkel zumindest. Ich wollte schon lange aus diesem verdammten goldenen Käfig – aka Penthouse – fliehen. Ich hatte Glück und konnte vor zwei Jahren in der WG meiner besten Freundin Josie unterkommen.«

Okay, das war nun neu. Doch irgendwann musste schließlich jeder das Nest, oder bei ihr, den goldenen Käfig verlassen.

Doch das beantwortete noch immer nicht meine Frage. Endlich sah sie mich wieder an.

»Du fragst dich sicher, was das alles mit deiner Frage zu tun hat?« Ich nickte leicht schmunzelnd.

»Ich wollte damit nur sagen, dass mein Onkel und ich seitdem kein gutes Verhältnis mehr haben. Nicht, dass wir das je gehabt hätten, aber ab da wurde es nur noch schlimmer. Alles, was ich tat oder sagte, war falsch. Jeder kleine Fauxpas wurde sofort lang und breit diskutiert. Natürlich konnten mein Bruder und meine Cousine weiterhin alles machen, was sie wollten. So darf mein Bruder zum Beispiel jeden Sonntag an unserem Familienabend die Haushälterin unseres Onkels in der Kammer vögeln, aber wenn ich mir anmaße, John zu küssen – oder eher er mich – dann ist das Drama groß.« Als ich den Namen des Pissers hörte, presste ich kräftig die Kiefer aufeinander. Sie hatten also mehr miteinander zu tun, als ich dachte. Das passte mir gar nicht.

Ich versuchte jedoch, es mir nicht anmerken zu lassen und inhalierte den beruhigenden Rauch meiner Kippe. Sie musterte mich einen Augenblick, dann fuhr sie fort.

»Na ja, lange Rede, kurzer Sinn. Wir haben uns vor zwei Wochen am Sonntag gestritten. John und ich hatten im Flur heftig geknutscht und auch gefummelt, das passte meinem Onkel überhaupt nicht. Er hat mich zum ersten Mal in meinem Leben geschlagen und mir den Geldhahn zugedreht. Ende.« Mit dem Ausgang der Geschichte hätte ich nicht gerechnet. Und komischerweise verspannte ich mich, als sie erwähnte, dass ihr Onkel ihr wehgetan hatte. Meine freie Hand ballte sich wie von selbst zur Faust. Ich löste sie schnell wieder und hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte. Doch natürlich war es ihr nicht entgangen, zumindest sah ihr Blick danach aus, doch sie ging nicht darauf ein.

Keine Sekunde ließ sie mich aus den Augen. Ich mahlte so kräftig mit den Kiefern, dass sie bereits schmerzten. Mir vorzustellen, wie dieser Märchenprinzverschnitt meine Prinzessin anfasste, brachte mich zum Kochen. Da kam mir der heutige Abend wieder vor Augen.

Okay, ich werde ihn doch umbringen müssen. Das steht fest!

Ich sah sie wieder an. Sie musterte mich fast besorgt. Ich versuchte, mich zu beruhigen, und lächelte kühl.

»Aha. Sehr interessant.«, knurrte ich mehr, als dass ich die Worte richtig aussprach.

Es breitete sich eine eigenartige Stille zwischen uns aus. Normalerweise war sie nicht so unangenehm wie jetzt. Ich kratzte an meiner linken Braue, dann beschloss ich, ihr meine zweite Frage zu stellen. Ich brauchte dringend einen Themenwechsel.

»Okay, Frage Nummer zwei: Wo ist dein Bruder?« Ich musterte sie genau. Da ich ihr keine weiteren Anhaltspunkte gab und sie wusste, dass sie nicht danach fragen durfte, musste sie mir wohl oder übel alles erzählen.

Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn jedoch schnell wieder, als wäre ihr unser Deal noch einmal eingefallen. Kurz überlegte sie.

»Ich weiß es nicht. Ich habe seit meinem ersten Arbeitstag hier keinen Kontakt mehr zu ihm.« Ich hob fragend eine Braue, um ihr zu bedeuten, dass mir das nicht reichte.

Sie seufzte.

»Du erinnerst dich, dass er uns im Hinterhof unterbrochen hat?« Ich begann sofort, verschmitzt zu grinsen.

Oh, ja! Wie könnte ich dein heißes Stöhnen jemals vergessen, Baby?!

Ich hätte meine Gedanken zu gern laut ausgesprochen, verkniff es mir jedoch. Stattdessen sagte ich nichts und grinste nur zweideutig.

Sie verdrehte abermals die Augen über mein Verhalten, dann fuhr sie fort.

»Genau. Und da mein Bruder ein absoluter Frauenheld ist, konnte er sich denken, was zwischen uns – oder vielmehr mir und jemandem – gelaufen war. Er wollte mir verbieten, hier zu arbeiten. Er schrie mich an und packte mich sogar am Arm, dass es wehgetan hat. So wütend und angsteinflößend habe ich meinen Bruder noch nie gesehen.« Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie könnte mir fast leidtun. Doch eben nur fast, denn was sie gerade preisgegeben hatte, war viel zu interessant und wichtig, als dass ich mich nun um ihre Gefühlswelt kümmern konnte. Sie hatte eben den Strick für Jasons Hinrichtung geknüpft und wusste es nicht einmal.

Jetzt hab ich ihn!

»Du weißt etwas über meinen Bruder, habe ich recht?«, riss sie mich aus meinen Gedanken. Ich sah sie fragend an, dann schüttelte ich tadelnd den Kopf.

»Baby, vergiss unsere Spielregeln nicht.« Ihre Augen blitzten und ich musste erneut über sie schmunzeln.

Ich sah sie zweideutig an und klopfte mir auf den Schoß. Ihre Miene wurde sofort streng und sie schüttelte leicht den Kopf.

»Ich soll mich auf deinen Schoß setzen? Für eine Antwort?!«

»Na, das klingt doch nach einem Spiel ganz nach meinem Geschmack«, neckte ich sie.

»Jetzt komm schon her!«, brummte ich ungeduldig.

Erneut überraschte sie mich, indem sie sich tatsächlich in Bewegung setzte und sich zaghaft auf meinem Schoß niederließ. Ich schmunzelte und schob sie mir zurecht. Lieber wäre es mir zwar gewesen, wenn sie rittlings auf mir sitzen würde, am besten ohne diese lästige Hose, doch man konnte eben nicht alles haben.

Ich legte meine eine Hand auf ihren Oberschenkel. Wie am ersten Tag. Die andere ruhte fest auf ihrem unteren Rücken.

»Ein Déjà-vu, nicht wahr?«, raunte ich ihr ins Ohr. Endlich erschauerte sie.

»Also?« Ihre Stimme war nichts weiter als ein sexy Flüstern.

»Was weißt du über meinen Bruder, was du mir nicht sagen willst?«

»Gute Frage, Baby, nur leider kann ich sie dir noch nicht beantworten.« Ich hauchte ihr einen kleinen Kuss auf ihr Ohrläppchen, was sie sofort erneut erschauern ließ.

Sie biss sich schnell auf die Unterlippe, wollte sich wohl weiterhin jegliche Reaktion auf mich und meine Berührungen verbieten.

Vergiss es, Baby, nicht mit mir …

Langsam schob ich meine Hand an ihrem Oberschenkel hinauf und küsste dieses Mal ihren Hals. Ich neckte mit meiner Zunge die empfindliche Haut unter ihrem Ohr. Endlich entlockte ich ihr ein kleines Keuchen. Ihr Atem ging schnell, ihr Puls ebenso. Ich konnte ihn spüren. Sie glühte förmlich.

Als ich mit meinen Fingern nur noch wenige Zentimeter von ihrem Schritt entfernt war, begann sie erstickt zu sprechen.

»Dafür musst du mir schon etwas mehr geben.«

Wie bitte?

Machte sie hier gerade tatsächlich für oder eher gegen Informationen mit? Kleines, versautes Luder!

Ich grinste an ihrem Hals.

»Was willst du denn wissen? Außer der Frage über deinen Bruder. Die ist tabu, zumal du es noch früh genug erfahren und hassen wirst. Doch der Einsatz ist zu hoch. Tut mir leid, Prinzessin.« Ich begann, die Entdeckungstour meiner Finger fortzusetzen. Dieses Mal hielt sie mich nicht auf und ich erreichte mein Ziel. Mit bestimmtem Griff packte ich in ihren Schritt. Wieder ein leises Keuchen.

Ich küsste mich stürmisch ihren Hals entlang und wartete auf ihrer Frage. Vielleicht lenkte ich sie so gut ab, dass sie sie zu stellen vergaß? Doch natürlich wäre sie nicht meine Kleine, wenn sie ihre Neugier ignorieren könnte.

Ich begann, ihren Schritt mit kleinen kreisenden Bewegungen zu massieren. Unerwartet legte sie einen Arm um mich und sah mich erregt an. Dieses Bild war so göttlich, dass mein Schwanz augenblicklich hart gegen meine Hose drückte und natürlich bemerkte sie es, denn sie grinste mich wissend an.

»Sag mir, warum ihr euch wirklich geprügelt habt?« Keck sah sie mich an. Nun hatte sie mich.

Ich unterbrach meine Bewegungen und musterte sie ernst.

»Sag jetzt nicht, dass diese Frage auch tabu ist. Das wäre unfair.« Sie begann mit ihren Fingern durch das Haar hinten in meinem Genick zu streichen. Es war so eine vertraute Geste, als hätten wir uns nicht eben noch gestritten. Als hätte sie nicht in weniger als einer Stunde ein Date mit dem falschen Mann und als würden wir nicht aus zwei völlig verschiedenen Welten kommen.

Wir sahen uns lange an. Ich liebte ihre smaragdgrünen Augen. In ihnen konnte man sich verlieren.

Ich hob meine Hand und fuhr zärtlich über ihre Wange, streichelte mal wieder über ihre vollen und sinnlichen Lippen. Diese öffneten sich sogleich.

Ich streichelte mich ihren Hals hinunter, stoppte kurz vor ihrem Brustansatz und ließ erneut meine Hand auf ihren Oberschenkel sinken. 
Immer noch sah sie mich verführerisch und mit geöffneten Lippen an.

Das Pochen meines geschwollenen Schwanzes wurde immer schlimmer. Ich hielt es kaum noch aus. Langsam wurde es in ihrer Gegenwart schwer, sich zusammenzureißen. Ich sollte aufhören, solange ich dazu noch in der Lage war.

Also, dann bringen wir das kleine Spielchen mal schnell zu Ende.

Daher antwortete ich kurz und knapp.

»Wegen dir.« Ich musterte sie intensiv, brach den Blickkontakt nicht ab. Sie tat es mir gleich. Doch über ihre Miene huschte etwas, dass ich nicht deuten konnte.

Unerwartet beugte sie sich zu mir und hauchte mir einen kleinen, unschuldigen Kuss auf meinen Mundwinkel. Sie wollte sich gerade wieder von mir entfernen, doch da war es um mich geschehen. Ich konnte das Biest in mir nicht länger zurückhalten.

Ich packte ihren Hinterkopf und drückte ihr einen wilden und leidenschaftlichen Kuss auf. Im ersten Moment war sie wie erstarrt, doch im nächsten schlang sie ihre Arme um meinen Nacken und stieg wild mit ein. Als sich unsere hungrigen Zungen trafen, griff ich wieder in ihren Schritt und drückte rhythmisch dagegen.

Dieses Mal stöhnte sie mir in den Mund, hielt ihre Lust und die Reaktionen auf mich nicht mehr zurück und begann sogar, sich sachte auf meinem Schoß zu bewegen.

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, also hob ich sie kurzerhand hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Unsere Münder hatten sich nicht eine Sekunde voneinander getrennt. Sie öffnete bereitwillig ihre Beine für mich. Ich riss ungeduldig ihre Hose auf und schob meine Hand hinein. Wieder ein Aufstöhnen von ihr an meinem Mund, als ich mit meinen Fingern über ihre Schamlippen strich.

Ihre kleinen Hände waren überall, fuhren in einem Moment unter meinem Shirt meine Bauchmuskeln fast andächtig nach. Im nächsten wanderten sie nach hinten zu meinem Rücken. Plötzlich zog sie erschrocken ihre Hände zurück, als sie die Waffe in meinem Hosenbund bemerkte. Ich grinste über ihre Unwissenheit und versuchte, sie wieder auf andere Gedanken zu bringen.

Das gelang mir auch recht schnell, denn ich teilte genüsslich ihre Schamlippen mit meinen Fingern und bemerkte ihre Nässe. Ich knurrte zustimmend. Sie machte mich noch wahnsinnig.

Ausgiebig widmete ich mich ihrer Perle. Sie öffnete ihre Beine noch etwas mehr für mich, damit ich besseren Zugang hatte und keuchte ununterbrochen gegen meine Lippen.

Ich stimulierte ihre Perle geduldig – dass ich dazu überhaupt noch in der Lage war, grenzte an ein Wunder – aber es lohnte sich, denn ihre Reaktion auf meine Berührungen war einfach zu göttlich.

Als ich zwei Finger in ihre Nässe schob, stöhnte sie hemmungslos auf. Ich fasste mit meiner freien Hand an meinen Gürtel, konnte mich kaum noch beherrschen. Ich musste sie spüren. Musste mich endlich in ihre verführerische Enge stoßen, sonst drohte ich noch zu platzen.

Ich fickte sie weiter ausgiebig mit meiner Hand, während ich ungeduldig meinen Schwanz aus seinem Gefängnis befreite.

»Dreh dich um«, befahl ich mit rauer Stimme.

Plötzlich verspannte sie sich. Ich hielt in meiner Bewegung inne und wartete auf ihre Reaktionen, ließ meine Finger allerdings weiter in ihr, bewegungslos.

Unerwartet drückte sie mich leicht von sich und löste unsere Lippen voneinander. Wir keuchten dem anderen unseren heißen und erregten Atem ins Gesicht.

Und da kam sie, die Ernüchterung. Ich wusste, was sie gleich sagen würde und ich wollte es nicht hören. Ich nahm meine Hand aus ihrer Hose und brachte Abstand zwischen uns. Sie stützte sich mit beiden Armen rechts und links neben sich auf dem Schreibtisch ab und sah betroffen zu Boden.

Ich brauchte erst einmal eine Kippe, also ließ ich mich, mit geöffneter Hose, auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und zündete mir eine an.

Währenddessen musterte ich sie mit ernster Miene. Nach ein paar Minuten des Schweigens riss mir der Geduldsfaden.

»Was soll das, dieses ständige Hin und Her? Immer wieder machst du mich scharf und bringst mich um den Verstand, spielst regelrecht mit mir und mit dem Feuer und erwartest dann, dass ich brav mitspiele, wenn du 'Aus!' sagst? Baby, ich bin nicht dein scheiß Köter!« Meine Stimme wurde am Ende lauter als beabsichtigt. Doch ich war außer mir. Sie spielte jedes Mal mit dem Biest und dachte tatsächlich, es würde ihr nichts passieren? Jede andere Schlampe hätte ich jetzt schon hart und dreckig gegen den Schreibtisch gefickt. Doch bei ihr riss ich mich immer und immer wieder zusammen. Da war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich platzte. Ich stand so kurz davor, die Kontrolle über das Monster in mir zu verlieren.

Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie viel Kraft mich mein innerer Kampf gerade kostete.

Endlich hob sie den Kopf und sah mich mit einer Mischung aus Betroffenheit und Wut an, dann sprang sie plötzlich vom Tisch und baute sich vor mir auf.

»Denkst du, ich finde dieses Hin und Her zwischen uns toll? Nein! Ich war fest entschlossen gewesen, die Finger von dir zu lassen. Dass es mit uns einfach nicht sein soll! Wir sind zu verschieden! Herrgott, ich kenne ja noch nicht einmal dein wahres Gesicht! Geschweige denn deine verschissenen Regeln. Du hast mich einfach auf dein Spielbrett gestellt, ohne mich aufzuklären, was das alles hier soll. Was du wirklich von und mit mir willst oder was mein Bruder mit all dem hier zu tun hat. Und jetzt bist du sauer auf mich, weil ich es mir anmaße, zu zögern?! Dein Ernst?!«, schrie sie mich wütend an. Ihr Atem ging schwer.

Ich zog noch einige Male an meiner Kippe, jedoch brachte sie einen schrecklichen Nachgeschmack mit sich.

Die Prinzessin hatte sich wieder an den Schreibtisch gelehnt und funkelte mich mit ernster Miene an. Ich stand auf und drückte meine, noch nicht einmal zur Hälfte gerauchte Kippe im Aschenbecher neben ihr aus.

»Du solltest dich jetzt für dein Date fertig machen. Einen Märchenprinzen lässt man nicht warten«, war alles, was ich zu ihr sagte. Dann verließ ich den Raum und ließ sie allein zurück. Ich musste hier raus. Weg von ihr!

Was hätte ich ihr auch antworten sollen? Mal wieder hatte sie recht und mich zudem auch noch durchschaut. Sie wusste, dass ich sie für meine Pläne brauchte und doch floh sie nicht.

Eigentlich wäre es besser, wenn ich nun gehen und jede Begegnung mit diesem kleinen Wichser vermeiden würde.

Aber das Schicksal wollte es wohl anders. Ich trat gerade aus meiner Kneipe und schloss endlich meine Hose, da sah ich eine schwarze Stretchlimousine am Straßenrand parken.

Sein scheiß Ernst?!

Ich biss meine Kiefer kräftig aufeinander und zwang mich innerlich zur Ruhe.

Einfach weitergehen!

Ich wiederholte diese Worte in Dauerschleife in meinem Kopf. Doch als dieser kleine Pisser auch noch ausstieg und ich ihn das erste Mal richtig sah, warf ich meine guten Vorsätze ganz schnell über Bord. Außerdem war das seine Schuld. Er hätte in seiner scheiß Protzkarre bleiben sollen!

Das konnte unmöglich ihr Ernst sein! Dieser Kerl?! Dieser kleine Gelwichser sollte ihr Date, ihr Lover, sein?! Er durfte ihre heiße, enge Pussy ficken und ich nicht?!

Als der Märchenprinz dann auch noch frech auf mich zukam und sich vor mir aufbaute, spürte ich, wie das Monster in meinem Inneren an seinen Ketten riss.

Ich blieb dicht vor ihm stehen. Er war größer als ich, doch nicht breiter und ein Laie noch dazu. Den Kerl hätte ich in zwei Sekunden umgebracht, also versuchte ich abermals, mich zu beherrschen.

Dieser Möchtegern funkelte mich herausfordernd an und baute sich noch etwas mehr vor mir auf. Ich grinste ihn zynisch an.

Spiel dich hier nicht so auf. Wenn du wüsstest, wer hier vor dir stand, würdest du dich einpissen vor Angst.

»Du bist Kat's Boss, richtig?«

Oh Jesus! Stellt er mir diese dumme Frage gerade wirklich?!

Ich lächelte fies.

»Kleiner, ich bin nicht IHR Boss, ich bin DER Boss. Ich bin der Hunter«, raunte ich drohend. Allerdings sah ich nicht die altbekannte Angst über sein Gesicht huschen, so wie es normalerweise bei Bubis wie ihm der Fall war.

»Ich weiß, wer du bist. Ich habe schon Bekanntschaft mit deinem Kumpel machen dürfen. Er hatte mich vorgewarnt, ich solle die Finger von Kat lassen, weil du sie beansprucht hättest.« Allein wie er ihren Spitznamen aussprach, fachte meine Wut nur noch mehr an.

»Todessehnsucht, kleiner Prinz?«

Er grinste nur gönnerhaft und zuckte rotzfrech mit den Achseln.

Da hörte ich ihn reißen, meinen Geduldsfaden.

Ich konnte spüren, wie mir meine Beherrschung entglitt.

Das Monster in mir jaulte begierig auf.

Es wollte Blut.

Ich wollte Blut.

Sein Blut.

Ich holte aus und rammte dem Wichser meine Faust in den Magen.

Er keuchte laut auf und krümmte sich, ging in die Knie. Ich tigerte aufgebracht vor ihm auf und ab, noch nicht sicher, was ich mit ihm machen sollte.

Meine Hand wanderte nach hinten an meinen Hosenbund, doch als der Pisser tatsächlich wieder aufstand und mit geballten Fäusten vor mir stand, zog ich sie wieder zurück.

»Kleiner, das willst du nicht! Du kannst nur verlieren. Also reite schnell wieder nach Hause in dein Schloss und lass die Finger von ihr. Dann passiert auch keinem was.« Erneut glitt das zynische Lächeln auf meinen Lippen in Position. Etwas anderes hatte ich für diesen Wichser nicht übrig.

Doch er machte noch immer keine Anstalten, seine Fäuste herunterzunehmen. Ich schnaubte nur belustigt.

Da machte er tatsächlich einen todesmutigen und zu meiner Überraschung verdammt schnellen Satz auf mich zu und schlug mich mitten ins Gesicht.

Mein Kopf schnellte zur Seite. Ich musste zugeben, der Schlag war nicht ohne. Ich spürte Blut an meiner Wange. Ich fuhr mir mit dem Finger über den Cut und als ich die rote Flüssigkeit an ihm kleben sah, setzte etwas in mir aus.

Ich wollte mich gerade auf ihn stürzen, da traf mich ein Gegenstand hart an der Schulter. Ich drehte mich um und der Kerl hatte augenblicklich seine Fäuste sinken lassen.

Da sah ich sie.

Mir raubte es für einige Sekunden den Atem, so schön war sie.

In ihrem roten Kleid, das sich wie eine zweite Haut um ihre sexy Kurven spannte, sah sie so scharf aus, wie noch nie zuvor. Ihre langen Beine wirkten durch den tiefen Beinschlitz noch länger. Ihr Ausschnitt war dermaßen verführerisch, dass er mich schon fast magisch anzog. Und auch ihr Gesicht hatte sie mit einem dezenten Make-up perfekt in Szene gesetzt.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie dieser Kerl an mir vorbei und auf sie zu ging.

Ich packte ihn schnell am Kragen.

»Was sagte ich gerade?«, grollte ich drohend.

»Enzo, lass ihn auf der Stelle los!«, bellte mein Mädchen über den Vorplatz der Bar.

Ich musste schon fast ein Schmunzeln unterdrücken.

Es war dermaßen sexy, wie sie meinen Namen aussprach, wenn sie wütend war. Noch immer hielt ich den Kerl am Kragen gepackt und blickte sie über die Schulter an. Sie kam wie eine Göttin auf uns zu stolziert und fixierte mich mit wütendem Blick. Ich schubste den Pisser von mir und wandte mich zu ihr um. Doch dann kam etwas, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hätte. Statt unseres typischen Wortgefechts, gab sie mir eine schallende Ohrfeige. Und was für eine.

Wieder schnellte mein Kopf zur Seite. Doch anstatt mich nun anzuschreien, wie sie es eigentlich immer tat, ging sie einfach an mir vorbei zu ihrem Typen und ließ mich stehen. Ich war so perplex, dass ich erst realisierte, was hier abging, als die beiden in seine Protzkarre gestiegen waren.

Am liebsten hätte ich jetzt meine Waffe gezogen. Doch wir waren hier schließlich nicht in einem schlechten Gangsterfilm, sondern in New York und ich konnte schlecht in aller Öffentlichkeit die Karre zerschießen und mein Mädchen aus dem Wagen zerren.

Würde ich eine solche Szene machen, würden mich die Big Four lynchen.

Allein schon, dass ich mit dem Gedanken spielte, es trotzdem zu tun, bewies, wie sehr ich am Arsch war.

Fuck!

Mir blieb also nichts anderes übrig, als sie davonfahren zu lassen.

Oh Baby, das wird böse Konsequenzen für dich haben, das verspreche ich dir.

Ein vorfreudiges Kribbeln durchzuckte meinen Körper.

Allein die Vorstellung, wie ich sie dafür bestrafen würde, ließ mein krankes Hirn mit mir durchgehen.


Kapitel 12
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Ich war außer mir vor Wut und schäumte regelrecht, als ich mit John in die Limousine einstieg. Ich schnaubte mehrfach verächtlich, dann sah ich zu John, der gerade dabei war, seinen Kragen wieder zu richten.

»Geht es dir gut? Es tut mir schrecklich leid, was passiert ist!« Ich sah ihn mit zerknirschter Miene an. Er musterte mich einen Moment eindringlich, dann drückte er einen Knopf über sich und sagte dem Fahrer, er solle bei der nächsten Gelegenheit rechts anfahren.

Ich runzelte die Stirn.

Was soll das denn jetzt?

John sah mich erst wieder an, als wir standen. Er trug eine undurchdringliche Maske, in der ich rein gar nichts lesen konnte. Das machte mich ganz nervös, denn das kannte ich von John nicht. Ich war es gewohnt, dass Enzo verschiedene Masken aufsetzte und vor allem diese bekam ich besonders oft zu sehen. Aber das hier war John, verdammt noch mal! Mein John! Doch der Mann, der mich jetzt anstarrte, kam mir vor wie ein Fremder.

Ich begann, nervös meine Finger zu kneten. Bis sich John mir gegenüber nach vorne beugte.

»Kat, was ist das zwischen dir und dem Hunter? Was hast du mit diesem Psychopathen zu schaffen? Warum erhebt er Anspruch auf dich?« Bei seinen Worten schnaubte ich erneut verächtlich. Mich packte augenblicklich wieder die Wut.

John sah mich mit strengem Blick an. Er erwartete tatsächlich auf diesen Schwachsinn eine Antwort.

»Nichts ist da zwischen uns! Er spielt furchtbar gern seine dummen Spielchen mit mir. Mehr nicht! Ich weiß auch nicht, was eben mit ihm los war!«

»Das war doch wohl offensichtlich! Er steht auf dich!« Ich sah John entgeistert an. Mir blieb der Mund offenstehen. Er hatte sie doch nicht mehr alle, wenn er ernsthaft glaubte, der Hunter würde so etwas wie Gefühle für mich haben! Ja gut, es gab intime Momente zwischen uns, doch da waren doch ganz sicher keine Gefühle von seiner Seite aus beteiligt. Er wollte einfach nur sein Spiel mit mir spielen und mich ins Bett bekommen, das war alles!
Ich verschränkte zur Bestärkung meines inneren Monologs die Arme vor der Brust. John hob skeptisch eine Braue.

»John, lass uns nicht mehr über ihn reden, okay? Du hast dir bestimmt etwas Tolles für uns einfallen lassen. Wollen wir den Abend dann nicht endlich genießen und aufhören, über diesen arroganten Arsch zu reden?!« Ich sah ihn aufreizend an und hoffte, dass damit die Sache vom Tisch wäre, doch so wie mich John weiterhin skeptisch musterte, war ich mir da nicht so sicher.

»Kat, ich würde gerne den Abend mit dir verbringen, so, wie ich ihn geplant habe, aber vorher möchte ich wissen, woran ich bei dir bin. Sonst macht das alles hier keinen Sinn. Und deshalb würde ich gerne von dir wissen, was da zwischen dir und dem Hunter läuft!« Sein Blick war weiterhin erbarmungslos auf mich gerichtet.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir schwiegen uns einen langen Augenblick an, dann erhob sich John leicht und rutschte neben mich auf die Sitzbank. Er nahm zärtlich meine Hand in seine und musterte mich nun auf einmal besorgt.

»Kat, hat er dir wehgetan? Oder dir sonst irgendetwas angetan? Bist du in eine Sache reingeraten, aus der du ohne Hilfe nicht mehr rauskommst? Hast du dich deshalb mit deinem Bruder gestritten? Du kannst mir alles sagen!« Er fuhr zärtlich mit seiner anderen Hand über meine Wange. Erneut starrte ich ihn einfach nur an. Was sollte ich darauf nur sagen?! Ich wusste doch selbst nicht, was das zwischen Enzo und mir war. Mal vögelten wir halb auf seinem Schreibtisch, oder irgendwo anders in der Kneipe, mal schlugen wir uns die Köpfe ein, nur um in der nächsten Sekunde wieder übereinander herzufallen. Entsprachen mein Verhalten und vor allem meine Gefühle für Enzo irgendeiner Logik? Und dann war da noch Aleks, dieser starke, dominante und doch einfühlsame Riese, der mich einfach verstand. Der wusste, wie er mich zum Lachen oder zum Erbeben bringen konnte. Wie zum Teufel sollte ich das John erklären, ohne ihn zu verletzten? Denn ich wollte ihn wirklich nicht verletzten oder gar enttäuschen und erst recht nicht wegen Enzo.

Als Johns Blick sich veränderte, riss mich das wieder aus meinen Gedanken. In seiner Miene stand blanke Wut geschrieben. Er hatte mein Schweigen leider völlig falsch gedeutet. Ich legte ihm schnell beschwichtigend meine Hand auf die Brust und schüttelte leicht den Kopf.

»Nein! Nichts dergleichen, John! Ich schwöre dir, er hat mich nicht gegen meinen Willen angefasst! Ich kann dir nicht sagen, warum er eben so reagiert hat. Und mit Jason hat das auch nichts zu tun!« Ich sah ihm eindringlich ins Gesicht. John entspannte sich jedoch nicht. Er sah mich weiterhin mit zusammengebissenen Kiefern an.

»Was soll das heißen, nicht gegen deinen Willen?! Also hat er dich mit deinem Einverständnis angefasst? Willst du mir gerade sagen, du hättest mit dem Hunter von New York gevögelt? Vor unserem Date?! Ist das dein Ernst?!« Er entzog sich mir und setzte sich mit wütender Miene wieder gegenüber von mir auf die Sitzbank. Fassungslos sah ich ihm ins Gesicht. Ich konnte nicht glauben, in welche Richtung dieser Abend hier gerade ging. Ich schüttelte nur leicht den Kopf. Zu etwas anderem war ich nicht in der Lage. Ein riesiger Kloß in meinem Hals hinderte mich am Sprechen. Ich war so wütend auf mich selbst und Enzo und diese gesamte Situation, es war nicht zum Aushalten.

»Steig aus!« Mein Kopf ruckte in seine Richtung.

Bitte was?!

Schockiert sah ich John an. Er hingegen strafte mich mit einer so eiskalten Maske, dass er Enzos damit wirklich Konkurrenz machen konnte. Ich zuckte leicht zusammen und schluckte hart. Noch immer war ich nicht in der Lage zu sprechen, daher schüttelte ich nur leicht den Kopf. Ich wollte das hier nicht so stehen lassen.

Johns Miene wurde noch etwas härter, so hatte ich ihn noch nie gesehen. 
»Katherine, ich sagte, steig aus!« Ich starrte ihn weiterhin fassungslos an. Das konnte doch alles nur ein schlechter Scherz sein?!

Doch da sich allmählich die lang zurückgehaltenen Tränen ihren Weg bahnten, stieg ich ohne ein weiteres Wort aus. Die kalte Nachtluft schlug mir erbarmungslos entgegen, aber ich ignorierte es und entfernte mich schnell von seinem Wagen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich nun hingehen sollte.

Der Motor heulte auf, dann fuhr er auch schon an mir vorbei und ließ mich tatsächlich hier mitten in New York alleine in dieser Schweinekälte zurück.

Natürlich hatte ich mein Jäckchen und meine Tasche in seiner Limousine vergessen.

Tränen schossen, ohne dass ich es wollte, in die Augen und liefen mir pausenlos die Wangen hinab.

Ich konnte mich kaum beruhigen.

All der Frust der letzten Tage brach mit einem Mal aus mir heraus. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und ging ziellos durch die Straßen von New York.

Ich war eine gefühlte Ewigkeit unterwegs. Auch wenn ich viel und lange mit hohen Schuhen laufen konnte, so schmerzten mir nun doch die Füße. Meine Hände waren schon taub von der Kälte. Ich hoffte, bald einen Taxistand zu finden.

Doch wenigstens hatte ich mich wieder etwas beruhigt. Die kühle Nachtluft hatte meine fliegenden Gedanken mit sich genommen. Meine Tränen waren ebenfalls versiegt. Allerdings wollte ich gar nicht darüber nachdenken, wie ich jetzt wohl aussehen musste. Wahrscheinlich hing mir die ganze Wimperntusche unter den Augen und verwandelte mich in einen verheulten Waschbären.

Ich ging einfach weiter durch die Nacht, dann bemerkte ich ein Auto hinter mir. Es fuhr viel langsamer als die anderen, die an mir vorbeigekommen waren. Ich drehte mich um und im ersten Moment dachte ich an John, doch es war keine Limousine, die immer langsamer an mich heranfuhr.

Ich nahm eine Hand hoch, um gegen die hellen und grellen Scheinwerfer etwas sehen zu können. Das Auto fuhr nun auf meiner Höhe und nur noch in Schrittgeschwindigkeit. Durch die getönten Scheiben des weißen Range Rovers konnte ich jedoch nichts sehen. Ich kannte das Auto nicht, nur die Marke, da mein Bruder mich vor Wochen mit zum Autoshoppen genommen und sich auch dieses 'Schätzchen' genaustens vorführen lassen hatte.

Was für ein verschwendeter Tag.

Mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengrube ging ich weiter, beschleunigte meine Schritte.

Dann fuhr plötzlich das Fenster der Beifahrertür herunter. Noch immer konnte ich den Fahrer nicht erkennen. Mein Herz begann zu rasen und mein Hirn spann sich die wildesten Szenarien zusammen.

Erst Streit mit Enzo, dann Beinahe-Sex auf dem Schreibtisch, gefolgt von noch mehr Streit, einer Prügelei und dann obendrauf die Sache mit John. Da würde von einem Serienkiller ermordet zu werden doch perfekt passen, oder?

»Was macht denn das kleine Kätzchen so ganz allein hier in der Kälte?!«, fragte mich eine mir bekannte Stimme.

Ich blieb abrupt neben dem nun parkenden Auto stehen und starrte entgeistert in das offene Fenster.

Nun erkannte ich die Person im Range Rover und wusste nicht, was ich davon halten sollte.


Kapitel 13
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Ziellos fuhr ich durch die Stadt und versuchte, meine Gedanken zu klären. Noch immer gab es keine Informationen zu Jasons Aufenthaltsort. Keine neuen Entwicklungen. Der Big Boss, Hopkins, hatte natürlich getobt und von Enzo fehlte seit heute Morgen jede Spur. Sein Handy war aus und das kam sonst nie vor. Niemals! Es war die Verbindung zu uns und den Big Four. Doch seit knapp zwei Stunden war es aus. Also fuhr ich durch die Nacht und hoffte auf ein Wunder. Hoffte, meinen besten Freund nicht tot im Straßengraben zu finden, oder im Polizeifunk – ja, ich hatte ihn angezapft, na und? – von einer Schießerei zu hören, die bedeuten würde, dass Walker ihn allein überrascht hatte.

Langsam machte ich mir Sorgen.

Klar, Enzo unternahm öfter mal was allein, oder tauchte auch mal stundenlang unter. Doch er ging immer spätestens nach dem dritten Anruf schlecht gelaunt an sein Handy und brüllte in den Hörer. Aber so überhaupt kein Lebenszeichen von ihm, das machte mich in solch unsicheren Zeiten einfach nur nervös. Das letzte Mal, als er mehr als 12 Stunden nicht erreichbar gewesen war, hatte dieser Bastard Walker ihn entführt und über Wochen gefoltert. Seit damals war er nicht mehr derselbe Mann. Er war noch kälter und grausamer geworden. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie er sich fühlte. Und ich musste gestehen, wären Enzo und vor allem Sophia nicht gewesen, ich wüsste nicht, was ich getan hätte. Ob ich dieses Trauma überlebt hätte.

Eine weibliche Gestalt auf dem Gehweg vor mir erregte meine Aufmerksamkeit. Ich war extra langsam durch die Straßen gefahren. Keine Ahnung, ob es nur wegen Enzo war, oder ob es mir beim Nachdenken geholfen hatte.

Ich fuhr noch etwas langsamer. Es war eine brünette Frau in einem atemberaubenden, roten Abendkleid. Sie sah aus, als würde sie in ihrem luftigen Aufzug frieren. Als sie sich zu mir umdrehte, erkannte ich sie und mir stockte der Atem. Was machte sie, verdammt nochmal, allein hier draußen und das auch noch bei dieser Scheißkälte?! Und warum zum Teufel trug sie keinen Mantel?!

Ich hielt neben ihr und ließ das Beifahrerfenster herunter. Sie sah zu mir herein, schien mich jedoch nicht zu erkennen. Daher rief ich ihr zu.

»Was macht denn das kleine Kätzchen so ganz allein hier in der Kälte?« Ruckartig drehte sie sich zu mir um. Ich begann, breit zu grinsen. Sie trat an meinen Wagen heran.

»Was machst du denn hier? Verfolgst du mich etwa? Hat er dich geschickt?« Ihre Stimmung wechselte ziemlich schnell von anfänglicher Überraschung zu Wut. Irritiert schüttelte ich den Kopf.

»Jetzt steig doch erst einmal ein. Bevor du da draußen festfrierst.« Ich entriegelte die Türen und machte eine einladende Handbewegung.

Sie beäugte mich kritisch, dann stieg sie doch ein. Als sie endlich saß und die Tür geschlossen hatte, begann sie augenblicklich stark zu zittern. Ich stellte alles an, was mir an Heizung in meinem Baby zur Verfügung stand. Sitzheizung, normale Autoheizung, einfach alles.

Es dauerte einige Minuten, bis es endlich warm wurde. Doch noch immer schlotterte das kleine Ding heftig neben mir.

Ich fragte mich, was mit ihr passiert war.

Schließlich war sie in einem atemberaubenden Abendkleid unterwegs, allerdings ohne Mantel. Zudem konnte ich deutlich sehen, dass sie geweint hatte. Ich hasste es, wenn sie weinten.

Ich warf ihr fragende Seitenblicke zu. Sie starrte nur stur aus dem Seitenfenster neben sich.

»Willst du mir erzählen, was passiert ist? Und was unser Häuptling damit zu tun hat?« Ihr Kopf ruckte bei der Erwähnung seines Spitznamens schnell in meine Richtung, wobei ihre Locken bei der plötzlichen Bewegung mitschwangen. Ihr Blick glühte förmlich. Ich hob beschwichtigend die Hände.

»Okay, okay! Hab's verstanden! Keine Fragen über deinen Abend. Aber Kätzchen, beantworte mir nur diese Letzte: Hat dir jemand wehgetan?« Über ihre Miene huschte ein Ausdruck, den ich nicht benennen konnte, doch irgendetwas sagte mir, dass er nichts Gutes bedeutete.

»Nicht körperlich«, antwortete sie mir dann doch noch.

Toll, was sollte das denn heißen?! Nicht körperlich. Ich wusste wohl mit am besten, dass die nicht körperlichen Schmerzen die schlimmsten und tiefsten Wunden rissen. Also, wo sollte mich ihre fucking Aussage jetzt beruhigen?!

Doch ich beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Es hätte mit dem Kätzchen ja doch keinen Sinn.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte ich sie stattdessen.

»Tu, was du nicht lassen kannst. Du weißt ja schließlich auch alles über mich. Also bring mich ruhig nach Hause.« Ich verstand kein Wort von dem, was sie von sich gab, dennoch lenkte ich kommentarlos meinen Wagen zurück auf die Straße.

Wir brauchten vor hier bis zu ihr nach Hause eine gute halbe Stunde, wenn nicht sogar durch den nächtlichen Verkehr am Samstagabend mehr. Na, das konnte ja eine heitere Fahrt werden.

Nach 15 Minuten Schweigen kamen wir in den zu erwartenden Stau.

Das Kätzchen hatte die gesamte Fahrt nur aus dem Seitenfenster gesehen. Wenigstens hatte sie aufgehört, zu zittern.

Ich holte genervt meine Kippenschachtel aus der Innentasche meiner Jacke. Bevor ich sie jedoch anzündete, kam mir die Idee, sie vorher zu fragen. Vielleicht könnte ich sie so in ein Gespräch verwickeln.

»Stört's dich?«, fragte ich sie. Sie sah mit einem kleinen Seitenblick erst zu mir, dann auf die Kippe in meiner Hand. Sie stutzte kurz, dann schüttelte sie nur leicht den Kopf.

Na toll, so war das jetzt aber nicht gedacht!

Ein paar Züge später reichte es mir.

»Kätzchen, so kenne ich dich gar nicht. Du machst mir ja schon fast Angst.« Ich musterte sie prüfend. Sie seufzte laut. Okay, neue Taktik!

»Hast du was von ihm gehört?« Erneut ruckte ihr Kopf schnell in meine Richtung. Sie sah mich abwartend an und da ich nicht weitersprach, fragte sie leise.

»Wen meinst du?« Ich schaute zu ihr herüber. Wir standen sowieso mehr, als dass wir uns vorwärts bewegten.

»Na, unseren Häuptling. Seit heute Morgen hat keiner mehr etwas von ihm gehört. Seit er das Haus verlassen hat, um sich mit dir im Shade zu treffen. Also, was zum Teufel ist bei euch denn jetzt wieder vorgefallen?« Ich sagte es eine Spur zu streng. Doch es war mir schließlich auch ernst.

Sie sah mich verwirrt an, dann schüttelte sie leicht den Kopf.

»Ich habe ihn seit 21 Uhr nicht mehr gesehen.«

»Und davor? Wart ihr zusammen? Kätzchen, du musst mir schon etwas mehr geben, bitte!« Eindringlich blickte ich in ihre grünen Augen, legte die Stirn in Falten. Sie tat es mir gleich.

»Wir haben den Tag in seinem Büro verbracht. Das war's auch schon.« Wieder sah sie aus dem Fenster zu ihrer Rechten.

Ich seufzte laut auf.

»Das kann ja wohl kaum alles sein? Und was soll dann dein Aufriss? Der wird ja wohl kaum für ihn gewesen sein?!« Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Du hast dich mit dem Möchtegern-Prinzen verabredet?«, dachte ich laut. Sie sah mich nicht an und das war mir Bestätigung genug.

»Okay, das erklärt einiges!«

Ich fuhr weiter, der Stau begann sich aufzulösen. Nachdem ich eigentlich nicht mehr damit gerechnet hatte, hörte ich dann doch ihre leise Stimme.

»Danke!«, flüsterte sie. Das Wort war gegen das Gebläse der Heizung kaum zu verstehen. Wieder runzelte ich die Stirn.

»Wofür?«, fragte ich. Ich wollte doch noch etwas mehr über ihren offensichtlich harten Tag erfahren.

»Fürs Anhalten, fürs Mitnehmen, fürs nach Hause fahren. Sowas halt.« Ich konnte ein kleines, sehr kurzes Lächeln auf ihren Lippen sehen. Gespielt salutierte ich vor ihr.

»Stets zu Diensten, Miss Black.« Ich zwinkerte ihr zu. Ihr Lächeln wurde etwas breiter.

»So gefällst du mir schon viel besser, Kätzchen.« Breit grinste ich sie an. Sie sah schüchtern nach vorne. Nach einem Moment der Stille richtete ich erneut das Wort an sie.

»Willst du mir vielleicht jetzt erzählen, was passiert ist?« Wir standen an einer roten Ampel, kurz vor ihrem Zuhause.

Ich legte meine Hand auf ihre, doch sie zuckte heftig zusammen und sah mich überrascht an.

Ich hob schnell beschwichtigend die Hände.

Okay, was ist heute, verdammt nochmal, mit ihr passiert?!

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken!«, entgegnete ich sanft. Sie sagte nichts.

Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße und fuhr an. Abermals schwiegen wir.

»Es liegt nicht an dir. Ich hatte heute einfach einen sehr harten und nervenaufreibenden Tag«, flüsterte sie plötzlich.

»Das tut mir leid, Kätzchen. Ja, manchmal kann unser lieber Häuptling doch sehr anstrengend sein«, feixte ich und wurde wieder mit einem scheuen Lächeln belohnt.

Ich parkte meinen Wagen direkt vor ihrem Haus. Leider waren wir schon da. Ausgerechnet jetzt, als sie sich endlich langsam geöffnet hatte. Schade! Ich hätte gern mehr erfahren. 
Ich drehte mich leicht zu ihr, wartete ab. Ihre Hand ruhte auf dem Türgriff, doch statt auszusteigen, ließ das Kätzchen sie wieder sinken. Dann sah sie mich fast flehend an.

Was kommst denn jetzt?!

»Aleks?« Sie machte eine Pause. Nach einem kurzen Moment der Stille hielt ich es nicht mehr aus.

»Was ist denn, Kätzchen?« Erneut wagte ich einen Versuch, und legte vorsichtig meine Hand auf ihre. Dieses Mal ließ sie es zu und erwiderte sogar meinen intensiven Blick.

»Würdest du mir noch bei etwas Anderem helfen?« Ich zog die Brauen zusammen.

»Wobei denn?«

Sie sah wieder geradeaus. Etwas war ihr unangenehm. Ich wurde neugierig, da ich sie eher selten so sah.

Meine Hand ruhte noch immer auf der ihren. Ich streichelte leicht mit dem Daumen über ihren Handrücken.

»Wie gut kennst du dich mit Schlössern aus?« Nach ihrer Frage sah sie mich vorsichtig an. Ich war völlig irritiert von ihren Worten. Nun begann sie zu lächeln.

»Ich habe meine Tasche bei all der Aufregung in Johns Limousine liegenlassen und möchte nur ungern meine Mitbewohner wecken. Denn dann muss ich ihnen erklären, was vorgefallen ist und dazu habe ich wirklich keine Lust.« Ihr Blick wurde flehend. Sie schob sogar gespielt ihre Lippe nach vorne. Ich musste lachen. Dann schüttelte ich amüsiert den Kopf.

»Kätzchen, du bist mir schon eine. Aber ja, ich kann dir helfen. Unten im Foyer, denke ich, brauchst du keinen Schlüssel?« Sie schüttelte den Kopf. Klar, das Hochhaus sah so schick aus, dass es einen Portier besitzen musste. Doch normalerweise hatten die auch einen Ersatzschlüssel. Bevor ich fragen konnte, schüttelte sie erneut den Kopf.

»Nein, leider nicht. Sarah und Josie verlieren zu häufig ihre Schlüssel. Deshalb bekommen wir keine neuen mehr. Also, nicht mitten in der Nacht. Sondern nur auf Bestellung mit hohen Kosten.« Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, redete sie weiter.

»Es tut mir leid. Ich kann auch klingeln. Ich hätte dich das nicht fragen dürfen.« Als sie auszusteigen versuchte, hielt ich ihre Hand etwas fester. Sie sah mich fragend an.

»Kätzchen, wie wär's, wenn du mich mal reden lassen würdest?«, schlug ich belustigt vor.

»Natürlich helfe ich dir. Ich habe dein Schloss in weniger als zwei Minuten geknackt und du bist mich los.« Ich zwinkerte ihr zu und stieg aus. Sie folgte mir murmelnd nach draußen.

»Sehr beruhigend«, grummelte sie.

Ich verkniff mir ein Grinsen.

Unten vor ihrem Haus warteten wir darauf, dass der Portier die Tür öffnete. Als er sie erkannte schloss er auf. Mich beäugte er kritisch.

Das Kätzchen nahm wie selbstverständlich meine Hand und führte mich händchenhaltend und grinsend an diesem Wachhund vorbei und in den Aufzug hinein. Als die Türen sich schlossen, löste sie sich ganz langsam von mir und sah mich wieder entschuldigend an.

»Wenn's dir hilft, mein Körper steht dir immer gern zur Verfügung.« Ich grinste zweideutig und zwinkere ihr zu. Statt wieder schüchtern wegzusehen, wie sie es die ganze Fahrt über getan hatte, lächelte sie mir wieder wie das kleine Kätzchen zu, das ich kannte.

»Soll das ein moralisch fragwürdiges Angebot werden?«

»Ich kenne keine Moral, also von daher, ja.« Wieder zwinkerte ich. Wir sahen uns einen Moment an.

Dieser Blick gepaart mit ihrem heißen Outfit machte mich ganz verrückt.

Die Aufzugtüren sprangen auf.

Sie trat als Erste nach draußen. Sollte mir recht sein.

Denn auch von hinten war dieses Kleid extrem heiß. Es betonte perfekt ihre sexy Kurven, auch ihren knackigen Arsch, den ich wie immer nur bewundernd anstarren konnte.

Ich folgte ihr. Vor ihrer Türe machte sie mir Platz. Ich sah mir kurz das Schloss an, dann holte ich aus der Brustinnentasche meiner Jacke das Werkzeug heraus. Glücklicherweise war ich für alle Eventualitäten immer bestens ausgestattet. Es kam schon mal vor, dass wir schnell in eine feindliche Wohnung oder Ähnliches einsteigen mussten.

Ich kniete mich vor die Tür und machte mich fachmännisch ans Werk. Dietrich und den passenden Stift in das Schloss gesteckt und nach ein-, zweimal Drehen sprang die Tür auf. Das Kätzchen stand dicht hinter mir und hatte mir über die Schulter gesehen.

Als die Tür dann nach nicht einmal einer Minute aufging, staunte sie nicht schlecht. Breit grinste ich sie über die Schulter an.

»Wow«, raunte sie leise.

Ich erhob mich wieder und grinste sie weiterhin an.

»Bin ich jetzt dein Ritter in schimmernder Rüstung?«, neckte ich sie. Wieder entlockte ich ihr dadurch ein wunderschönes Lächeln.

Unschlüssig stand sie in ihrer Tür und sah mich fragend an. Ich trat an sie heran, beugte mich zu ihr herunter und hauchte ihr einen kleinen unschuldigen Abschiedskuss auf die Wange.

»Gute Nacht, kleines Kätzchen.« Dann wandte ich mich von ihr ab. Als ich gerade um die Ecke biegen wollte, rief sie mir leise etwas nach. Ich drehte mich noch einmal zu ihr herum, da ich sie nicht verstanden hatte.

»Möchtest du noch mit reinkommen?« Mit gerunzelter Stirn ging ich wieder auf sie zu. Als ich vor ihr zum Stehen kam, sah sie zu Boden und raunte leise.

»Ich möchte jetzt ungern allein sein.«

Endlich sah sie wieder zu mir auf. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte, war im Zwiespalt. Doch bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, nahm sie mich wieder bei der Hand und zog mich hinein. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, wollte schließlich niemanden wecken.

Sie führte mich den Flur entlang zum letzten Zimmer. Die Tür war mit vielen kleinen Ranken bemalt worden. Fast wirkte es so, als würde sich dahinter ein Geheimgang verbergen.

Sie öffnete sie und wir betraten ihr recht großzügiges Zimmer. Gut, im Vergleich zu unserem war es winzig, doch für Manhattaner WG-Verhältnisse war die Wohnung wirklich groß und geräumig.

Ich sah mich stumm um, betrachtete ihre Welt. Überall standen, hingen oder lagen ihre Zeichnung und Kunstwerke verteilt. Zumindest dachte ich, dass es ihre waren.

Sie entledigte sich zischend ihrer hohen Schuhe. Belustigt sah ich ihr dabei zu. Sie mussten wohl wirklich schlimm geschmerzt haben.

»Warum ihr Frauen euch so quält, werde ich wohl nie verstehen«, kommentierte ich kopfschüttelnd.

»Na, irgendwie müssen wir ja an euch Riesen rankommen«, neckte sie mich. Ich trat dicht an sie heran und beugte mich leicht nach unten.

»Wieso? Ich mag kleine Frauen. Zumal du deine Größe locker um das Hundertfache mit deinem Mundwerk wieder wettmachst.« Ich zwinkerte ihr frech zu und kassierte von ihr einen Klaps auf den Arm.

Ich lachte leise, noch immer darauf bedacht, niemanden zu wecken.

Sie ging einen Schritt rückwärts in Richtung Tür.

»Ich hol uns schnell etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen.«

Ich nickte knapp, dann schlüpfte sie auch schon durch die Tür.

Ich sah mich weiter um und wusste wirklich nicht, was ich hier machte. Zu ihrer Rettung zu eilen, wie ein scheiß Ritter im weißen Geländewagen, das ging ja noch. Doch jetzt mit ihr hier in ihrem Zimmer zu sein, das konnte nur in die Hose gehen – buchstäblich! Sie war durcheinander und verletzlich und ich sollte echt nicht hier sein.

FUCK!

Das Monster in mir frohlockte bereits, es witterte eine leichte Beute. Ich dagegen wollte ihr eigentlich nicht wehtun. Und das würde passieren, wenn sie am Morgen danach aufwachen und feststellen würde, dass sie – dass wir … Sie hätte ein schlechtes Gewissen. Und wer wusste schon, was heute zwischen ihr und Enzo gelaufen war.

Bei dem Gedanken an meinen besten Freund schoss mir gleich ein schrecklicher Kopfschmerz durch den Schädel.

Scheiße, ich muss hier weg!

Ich konnte ihn nicht dermaßen hintergehen. Zumal ich zu sehr an meinem Leben hing. Wenn er erfuhr, dass ich mich mit dem Kätzchen in ihrem Zimmer aufgehalten hatte, würde er mich allein dafür kastrieren.

Angestrengt überlegte ich, was ich ihr gleich sagen könnte, damit ich so schnell wie möglich von hier verschwinden konnte.

Gedankenverloren trat ich an ihren Schreibtisch heran, nur, um im nächsten Moment fasziniert auf ihre Zeichnungen zu starren.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, deshalb nahm ich den Stapel in die Hand und sah ihn durch.

Es waren Unmengen an Zeichnungen von Enzo. Sie waren mit Kohle oder Bleistift gemalt worden und unglaublich gut. Das musste ich ihr lassen, Talent hatte sie.

Sie hatte meinen besten Freund mit vielen verschiedenen Gesichtsausdrücken gezeichnet. Hauptsächlich waren es nur Bilder von seinem Gesicht. Nur auf zweien war mehr von ihm zu sehen. Dort war er eher als Schatten abgebildet.

Sehr passend!

Ich wollte gerade die restlichen Zeichnungen wieder ablegen, da fiel mein Blick auf ihren offenen Zeichenblock. Ich schob die darauf liegenden Zeichnungen beiseite und staunte über das, was ich jetzt sah.

Die Zeichnung zeigte uns beide. Ihr Gesicht war zwar von ihren Haaren verdeckt, dennoch erkannte ich sie und vor allem die Szene wieder.

Wir standen seitlich, sodass man sie kaum wahrnahm und das Hauptaugenmerk auf mir lag.

Es war die Szene im Hinterhof, wie ich sie mit ihren Händen über dem Kopf an die Wand genagelt hatte.

Mein Gesichtsausdruck war besonders in Szene gesetzt. In meinen Augen standen Lust und Gier. Jedes Haar war ein einzelner Strich, jede Schattierung, alles an meinem Gesicht, wirkte fast, als hätte sie mich fotografiert und nicht gezeichnet. Ich war wirklich ehrlich begeistert.

Ich wusste nicht, wie lange ich mit dem Block in der Hand dagestanden hatte. Ein Räuspern holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich legte die Zeichnungen wieder auf den Schreibtisch zurück und drehte mich zu ihr um.

Das Kätzchen sah mich mit großen Augen an.

Sie trug ein Tablett in den Händen, darauf stand eine Flasche wirklich guter und teurer Whiskey, zwei Gläser und Sandwiches. Sie stellte es auf ihrem Nachttisch ab, dann trat sie an mich heran.

»Kätzchen, du hast wirklich Talent!«, lobte ich sie und lächelte sie warm an.

»Auch, wenn du für meinen Geschmack etwas zu oft den arroganten Häuptling zeichnest«, neckte ich sie frech. Sie lief rot an und wandte sich von mir ab. Ich hielt sie schnell an der Hand fest und wirbelte sie wieder zu mir herum.

Sie keuchte erschrocken auf und krallte sich wie beim letzten Mal in meine Jacke. Mit großen Augen sah sie zu mir auf.

»Gefallen sie dir wirklich?«, fragte sie leise an meine Brust gerichtet. Ich verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken ineinander und sah zu ihr herunter.

»Ich mag deine Zeichnungen wirklich. Du fängst alles von einem Menschen ein. Auch seine Eigenschaften. Die Guten wie die Schlechten. Es ist absolut ehrlich.« Ein breites Lächeln stahl sich auf ihre schönen, rotgeschminkten Lippen.

Ich löste meine Hände hinter ihrem Rücken und strich ihr eine verirrte Locke hinters Ohr.

Meine Hand legte sich, wie von selbst, an ihrer Wange. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, doch als das Kätzchen sie dann wieder öffnete, raubte es mir fast den Atem.

Ich konnte überhaupt nicht beschreiben, mit was für einem Blick sie mich ansah. Es war eine Mischung aus Vertrauen und Erregung. Ihre grünen Augen leuchteten.

FUCK! Ich bin am Arsch!

Schnell nahm ich Abstand von ihr. Das Biest in mir schrie und tobte, doch noch konnte ich es bändigen. Dafür musste ich allerdings gehen. Sofort!

Sie sah mich stirnrunzelnd an, dann drehte sie sich um und begann, über die Schulter hinweg mit mir zu reden.

»Ich schäl mich schnell aus diesem Kleid raus.« Ich verspannte mich.

Ihr fucking Ernst?!

Ich blieb an Ort und Stelle stehen und blickte ihr nach. Der kleine verborgene Raum war mir vorher nicht aufgefallen und leider konnte ich sie von dort aus, wo ich gerade stand, ganz genau sehen. Unter Anstrengung versuchte sie, den Reißverschluss in ihrem Rücken zu öffnen.

»Danke nochmals dafür, dass du mir geholfen hast. Aber versprich mir bitte, nie wieder in meine Wohnung einzubrechen. Jetzt, da ich gesehen habe, wie leicht es geht, fühle ich mich irgendwie nicht mehr so richtig sicher.« Sie lachte kurz und klar auf.

Ich stand noch immer an derselben Stelle und zwang mich zur Beherrschung.

Um meine persönliche Folter perfekt zu machen, hatte sich natürlich ihr Reißverschluss verhakt und selbstverständlich fragte sie mich, ob ich ihr damit helfen könnte.

Klar, was auch sonst?!

Ich führte einen inneren Kampf mit mir, doch als sie mich fragend anblickte, ging ich doch auf sie zu. Dicht hinter ihr blieb ich stehen und strich ihr die Locken aus dem Nacken. Ihr Reißverschluss war wirklich schlimm verhakt. Ich musste ihn gewaltsam mit einem kräftigen Ruck nach unten ziehen. Sie keuchte bei dieser schnellen und groben Bewegung kurz erschrocken auf.

Als ich die nackte Haut ihres Rückens sah und begriff, dass sie keinen BH trug, floh ich regelrecht aus dem kleinen Raum.

Schnurstracks ging ich auf das Tablett zu und schenkte mir ein großes Glas Whiskey ein. Ich leerte es in einem Zug und stellte das Glas geräuschvoll ab.

»Na, du bist ja durstig«, machte sich das Kätzchen über mich lustig. Ich wandte mich zu ihr um und musste erkennen, dass ihr neues Outfit auch nicht gerade dazu beitrug, meinen Puls zu beruhigen.

Sie trug nichts weiter am Leib als eine kurze Sport-Panty und ein weißes, sehr enges Shirt, wodurch ich leider genau sehen konnte, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen BH anzuziehen.

Will sie mich tatsächlich foltern?!

Wieder wandte ich mich schnell ab. Ich musste mich irgendwie ablenken, denn das Monster in mir hinderte mich daran, ihre Wohnung zu verlassen.

FUCK!

»Du trinkst Whiskey?«, fragte ich sie daher ehrlich interessiert. Denn auch hier hatte ich sie wieder einmal völlig falsch eingeschätzt. Sie ließ sich auf ihrem Bett im Schneidersitz nieder und grinste mich breit an.

»Das kommt davon, wenn man immer mit seinem perfekten Bruder mithalten will.«

»Wieso sagst du ständig, dein Bruder sei perfekt?!«

Vorsichtig, Aleks!

Ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, um nicht zu verraten, dass ich ihn kannte. Sehr gut sogar.

Das wäre die nächste Überraschung für das Kätzchen, doch das musste ich ihr ja nicht heute sagen und ich wollte auch gar nicht derjenige sein, der ihr das erzählte.

Das überließ ich schön unserem Häuptling.

Einen Moment lang schien sie über meine Frage nachzudenken, dann zuckte sie mit den Schultern und schenkte uns beiden ein.

Ich streifte meine schweren Stiefel und die Jacke ab und wollte mich gerade zu ihr auf das Bett setzen, da bemerkte ich ihre entsetzte Miene. Ich musterte sie kurz fragend, bis es mir auffiel.

Ah. Ich hatte meinen Waffengurt ganz vergessen. Mit großen Augen sah das Kätzchen zu diesem. In ihm steckten jede Menge Messer und Magazine. Meine Waffen befanden sich immer allzeit griffbereit an meinem Rücken.

Weiterhin grinsend nahm ich meinen Waffengurt ab und legte ihn auf meine Jacke. Dann setzte ich mich neben sie auf ihr Bett und nahm mein Glas entgegen.

»Lauft ihr immer so ausgestattet rum?«, fragte sie, während sie in ihr Glas starrte.

»Allzeit bereit ist unser Motto.«

Wir schwiegen einige Minuten.

Sie begann, mich aufmerksam von der Seite zu mustern. Ihr Blick wanderte langsam über meinen Körper. Bei meinen Armen mit den einzelnen Tätowierungen angefangen, runter zu meinem Bauch. Dann wanderte ihr Blick schnell wieder nach oben in mein Gesicht. Ich konnte mir ein wissendes Lächeln nicht verkneifen.

Sie erhob ihr Glas und prostete mir zu.

»Auf ein besseres Ende für diesen schrecklichen Tag.« Sie trank einen sehr großen Schluck und wieder überraschte sie mich, denn jede andere Frau, die ich kannte, hätte jetzt stark gehustet. Doch sie hatte nicht einmal das Gesicht verzogen.

Gedankenverloren drehte ich mein Glas in den Händen.

»Erzählst du mir, was heute passiert ist?« Ich sah sie einige Zeit nicht an, schaute nur stur auf die goldbraune Flüssigkeit in meinem Glas. Als sich schließlich unsere Blicke trafen, konnte ich ihren nicht deuten.

»Es gibt nicht viel zu erzählen. Enzo und ich haben uns mal wieder in die Haare bekommen. Er hat mit mir seine dämlichen Spielchen gespielt, um, warum auch immer, Antworten von mir zu bekommen. Dann ist er am Ende ausgeflippt und auf John losgegangen. Hätte ich ihn nicht mit einem Stein beworfen, angeschrien und ihm am Ende auch noch eine geknallt, hätte Enzo ihn sicher umgebracht. Zumindest sah er so aus.« Ich starrte sie fassungslos an.

»Du hast ihm tatsächlich eine geknallt? Und lebst noch? Wow, Kätzchen, darauf kannst du dir echt was einbilden.«

»Warum? Ihr schlagt euch ständig und du lebst ja auch noch«, gab sie schlagfertig zurück.

»Das ist nicht dasselbe. Erstens bin ich sein bester Freund und zweitens bist du eine Frau.« Sie sah mich mit erhobener Augenbraue an.

»Und weil ich eine Frau bin, habe ich nicht das Recht, ihm eine zu knallen, wenn er zu weit geht? Was meinst du, was passiert wäre, wenn John ihm noch eine verpasst hätte?«

»Wie, noch eine?« Mir klappte bei ihrer Geschichte die Kinnlade runter. Was sie mir hier erzählte, musste ich erst einmal verdauen.

»Enzo hatte an der Wange einen kleinen blutigen Cut. Also nehme ich an, dass John ihn erwischt hat.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Und dir ist nicht die Idee gekommen, dass dein Märchenprinz vielleicht angefangen haben könnte?! Oder warum verbringst du jetzt mit mir, anstatt mit ihm den Abend, wenn er doch so ein feiner Kerl ist?« Es konnte doch nicht sein, dass sie dem Musterknaben alles abkaufte. Schon beim letzten Mal hatte ich es in seinem Blick gesehen. Wäre das Kätzchen nicht da gewesen, er hätte sich mit mir angelegt.

Sie legte den Kopf leicht schief.

»Können wir das Thema wechseln? Ich möchte heute nicht mehr über diese beiden Vollidioten sprechen.« In einem Zug leerte sie ihr restliches Glas.

»Immer langsam, Kätzchen«, raunte ich belustigt.

»Okay, aber lass mich noch eine Frage stellen, dann wechseln wir das Thema.« Ich wartete ihre Einwände nicht ab, sondern stellte direkt meine Frage.

»Hat einer der beiden dir wehgetan? Oder dich gegen deinen Willen angefasst?!« Ich musste ihr diese Frage stellen. Sie spukte mir schon seitdem Moment im Kopf herum, als sie unter meiner Berührung zusammengezuckt war.

Ich wusste zwar nicht, wie ich reagieren würde, wenn sie ja sagen sollte, doch ich musste es einfach wissen.

Sie schüttelte nur den Kopf. Noch einmal ein prüfender Blick von meiner Seite, doch ich glaubte ihr. Das ließ mich etwas entspannen.

Dieses Mal schenkte ich uns nach. Obwohl ich nicht wusste, ob es eine gute Idee war, sie so viel trinken zu lassen. Doch auch hier staunte ich nicht schlecht, denn sie war verdammt trinkfest. Für ein Fliegengewicht wie sie, gar nicht mal so übel.

Spielerisch zwang ich sie jedoch zur Sicherheit dazu, eines der Sandwiches zu essen.

Wir unterhielten uns über Gott und die Welt. Es fiel mir nur immer schwerer, sie nicht zu berühren, je mehr wie tranken. Mittlerweile war die halbe Flasche leer und noch immer war mein Kätzchen gut drauf.

Sie wirkte nicht einmal großartig betrunken.

Ich fragte sie, ob ich eine rauchen durfte. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf das Fenster. Schwerfällig stand ich auf, fischte die Kippen aus meiner über dem Stuhl hängenden Jacke und stellte mich zum Rauchen ans Fenster.

Sie ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Kurz darauf legte sie sich seitlich aufs Bett und stützte den Kopf in ihre Hand. Ihr enges Oberteil rutschte leicht nach oben und offenbarte ihren flachen, nackten Bauch. Sie sah mich mit einem dermaßen intensiven und vielsagenden Blick an, dass sich mein Schwanz regte.

Fuck nein!

Noch zwei schnelle Züge, dann schnipste ich meine Kippe aus dem offenen Fenster, schloss es wieder und trat zu ihr ans Bett.

So, wie sie mich von unten betrachtete, raubte sie mir fast den Verstand.

Da ihr Bett wirklich groß war, konnte ich mich zu ihr legen. Wir lagen nun beide auf der Seite und sahen uns an. Sie hob ihre Hand und fuhr vorsichtig über die schon fast verheilten Verletzungen in meinem Gesicht.

»Er sagte, ihr habt es wegen mir getan. Stimmt das?« Es war nicht mehr als ein Flüstern.

Ich fing ihre Hand in der Luft auf und hauchte einen kleinen Kuss auf ihr Handgelenk. Dann verschränkte sie ihre Finger mit den meinen und musterte mich neugierig.

Ich war ehrlich überrascht, dass Enzo ihr das erzählt hatte. Doch wie könnte man auch nicht? So wie sie nun vor mir lag, musste ich verdammt aufpassen, was ich ihr erzählte, denn am liebsten würde ich ihr alles sagen.

Ich überlegte noch einen Moment, dann nickte ich schließlich nur.

In ihrer Miene veränderte sich etwas. Ich konnte es jedoch nicht deuten.

Wir rutschten wie automatisch dichter zusammen.

»Aber warum?«, fragte sie mich dann doch.

»Neugieriges kleines Kätzchen«, brummte ich dicht an ihren Lippen. Ich versuchte, sie zu küssen, doch sie wich mir aus und schüttelte breit grinsend den Kopf.

Sie wollte unbedingt eine Antwort haben.

Theatralisch seufzte ich und drehte mich auf den Rücken. Das brachte sie zum Lachen.

Wieder vergingen einige Minuten, dann bewegte sie sich plötzlich neben mir. Ich drehte den Kopf in ihre Richtung, doch da setzte sie sich auch schon rittlings auf mich. Ich dachte im ersten Moment, sie wollte nur über mich klettern, um vielleicht etwas zu trinken, doch zu meiner Überraschung blieb sie sitzen.

Sie stützte ihre beiden Hände auf meine Brust und grinste mich breit an. Ich umspannte ihre zierliche Taille mit den meinen.

»Und was soll das jetzt werden? Willst du mir so eine Antwort entlocken, Kätzchen?«, fragte ich sie belustigt.

»Vielleicht«, gab sie mit rauchiger Stimme zurück. Ich grinste noch etwas breiter.

Obwohl mein Schwanz fast schmerzhaft gegen meine Hose drückte, versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen. Nur dumm, dass sie auf ihm saß und sein verräterisches Pochen spüren konnte.

Kaum hatte er sich geregt, sah sich mich wissend an.

»Also, sagst du es mir jetzt?« Sie lächelte frech.

Dieses Spielchen wurde langsam gefährlich.

Scheiße, das hier darf nicht sein!

Ich wollte sie von meinem Schoß heben, doch als sie sich leicht zu bewegen begann, verwarf ich diesen Gedanken wieder. Das Biest in mir übernahm augenblicklich die Kontrolle.

Ich hatte meine Chance, das hier zu beenden, verpasst. Das Monster sprengte seine Ketten und beherrschte mein Tun.

Ach, scheiß darauf! Soll er mich doch erschießen!

Ich begann schelmisch zu grinsen, dann packte ich ihre Hüften fest und drehte mich mit ihr um. Sie keuchte laut auf und schon lag sie unter mir.

Ich stützte meine beiden Arme rechts und links neben ihrem Kopf ab, bedeckte sie mit meinem gesamten Körper und drückte sie in die Matratze.

Ihr erster Schock schien überwunden zu sein, denn nun blickte sie mich mit einem verführerischen Augenaufschlag an. Zärtlich strich sie mir die zerzausten Haare aus der Stirn.

»Du willst wissen, warum wir uns deinetwegen geprügelt haben?«, raunte ich dicht an ihre Lippen. Sie hauchte nur ein leises »Ja«.

»Manche Frauen bringen einen so sehr um den Verstand, dass man für sie auch seinem besten Freund eine verpasst!« Mit diesen Worten versiegelte ich ihre Lippen mit meinen.

Sie stieg sofort mit ein.

Wir küssten uns ausgehungert. Und als unsere Zungen aufeinandertrafen, seufzte sie lustvoll.

Wieder drückte sich mein Schwanz schmerzhaft gegen meine Jeans.

Sie schlang ihre Beine um meine Mitte und drückte fordernd ihren Schritt gegen ihn.

Ich brummte zustimmend. Mir gefiel, dass sie genau wusste, was sie wollte, doch ich hatte noch so vieles mehr mit ihr vor. Wenn ich schon meinen besten Freund hierfür und vor allem für sie, für diese Nacht, hinterging, dann aber richtig. Ich würde alles mit ihr anstellen, was ich mir ausgemalt hatte.

Unsere Hände waren überall. Meine wanderten nur zu gern unter ihr Shirt. Als ich ihre vollen Brüste endlich in den Händen hielt, knurrte das Monster freudig.

Ihr entlockte ich ein angeheiztes Keuchen, als ich ihre Nippel leicht zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Je fester und intensiver ich das Spiel mit ihren Knospen trieb, desto lauter und fordernder wurde sie. Sie begrüßte also den Schmerz, sehr schön.

Gerade wollte sie mir das Shirt über den Kopf ziehen, als sie ihre Hände plötzlich wieder zurückzog und unseren Kuss unterbrach. Erneut musste ich über ihre Naivität, was unseren Lebensstil betraf, schmunzeln.

Ich setzte mich leicht auf, zog die Waffe aus dem Hosenbund, nahm fachmännisch das Magazin heraus und legte beides auf ihren Nachttisch. Sie verfolgte stumm und neugierig das Geschehen.

»Ob ich mich daran gewöhnen kann, weiß ich noch nicht.«

Schnell war ich wieder über ihr und bedeckte ihre Lippen und ihren Hals mit Küssen.

»Das wirst du wohl oder übel müssen, Kätzchen. Und jetzt entspann dich«, raunte ich an ihre weiche Haut und fuhr unbekümmert mit der Liebkosung ihres Halses fort.

Sie entspannte sich wieder und die Leidenschaft übernahm die Kontrolle. Nun zog sie mir endlich ungeduldig das Shirt über den Kopf. Doch als sie ihre Hände auf meinen Rücken legte, schreckte sie abermals zurück. Fragend sah sie mich an. Ich stützte mich schwer atmend auf meinen Armen ab, seufzte ein wenig frustriert. Erneut berührte sie zärtlich meine Haut, fuhr schon fast andächtig über die großen, wulstigen Narben, die sich über meinen gesamten Rücken erstreckten.

Ich konnte ihr ansehen, sie platzte gleich vor Neugierde, traute sich jedoch nicht, zu fragen. Ich drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze, was ihr sogleich ein süßes Lachen entlockte.

»Kätzchen, es gibt Themen, die sind für nach dem Sex«, murmelte ich dicht an ihre Lippen und begann sie wieder zu küssen.

Ich merkte, dass sie mich lieber ausfragen würde, doch meine Zunge die frech die ihre neckte, überzeugte sie wohl bis nach dem Sex zu warten.

Wir verfielen in eine wilde Knutscherei, wieder wanderten meine Hände zu ihren Brüsten. Ich liebte es, wie empfindlich sie dort war.

Meine Küsse wurden drängender. Ich küsste mich ihren Hals entlang, riss ihr das Shirt über den Kopf und warf es irgendwohin, es war mir egal, wo es landete, Hauptsache weit weg. Hingebungsvoll kümmerte ich mich mit Zunge und Zähnen um ihre steifen Nippel. Bei jeder Berührung entlockte ich ihr ein leises Keuchen.

Sie erzitterte unter mir und ich hatte noch nicht einmal richtig mit dem Spielen angefangen.

Ich bahnte mir meinen Weg weiter nach unten, dann packte ich ihre Panty und riss sie ihr mit einem Ruck vom Körper. Sie sah mich mit lustverschleiertem Blick an. Sie schien echt darauf abzufahren, wenn ich sie dominierte, konnte es kaum erwarten und spreizte sofort willig ihre Beine für mich.

Doch ich ließ mir unglaublich viel Zeit damit, ihren Körper zu entdecken. An welchen Stellen sie reagierte und an welchen nicht.

Ich entdeckte auch das Phönix-Tattoo auf ihren Rippen. Ich küsste und leckte darüber und entlockte ihr damit ein leises Lachen.

»Wer ist denn da kitzlig?« Als ich wieder mit meinen Lippen darüberfuhr, lachte sie etwas lauter.

Ich grinste breit an ihrer Haut, dann setzte ich meine Reise fort. An ihrer glatten Scham angekommen, erbebte sie direkt unter meinen Küssen. Ich legte mich vor ihre verführerisch gespreizten Beine. Sie sah mich mit einem so erregten Blick an, dass ich sie am liebsten jetzt sofort ficken würde, doch ich riss mich zusammen und begann sie weiter zu foltern.

Quälend langsam küsste ich ihre Scham. Als ich mit meiner Zunge ihre Lippen teilte, stöhnte sie leise auf und krallte sich mit ihren Fingern in mein Haar.

Ich musste breit grinsen, sie war so herrlich hemmungslos, ließ sich sofort fallen, es war göttlich.

Ich setzte mein Spiel fort, mein Lecken wurde drängender. Abermals umkreiste ich mit meiner Zungenspitze ihren Kitzler. Immer, wenn ich dachte, sie explodiere gleich, zog ich mich zurück. Sie reckte sich mir entgegen, drückte ihren Rücken wie eine Wildkatze durch. Ich unterdrückte ein weiteres Grinsen, als ich bemerkte, wie passend ihr Spitzname doch für sie war.

Mein Tun machte sie so scharf, dass sie selbst ihre Nippel stimulierte. Ich schob ihr gleich zwei Finger in ihre triefendnasse, enge Pussy.

Erneut stöhnte sie, diesmal lauter. Sie stand kurz vor dem Orgasmus, zuckte immer wieder unkontrolliert unter mir. Ich nahm ihre Perle leicht zwischen meine Zähne und fickte sie währenddessen ausgiebig mit meiner Hand. Als ich dann schließlich auch noch begann, an ihrer empfindlichen und überreizten Perle zu saugen, explodierte sie in einem intensiven Orgasmus. Ich hatte bereits geahnt, dass er heftig werden würde, immerhin war er ihr in den letzten Tagen oft verwehrt worden.

Ich grinste breit an ihrer Scham, als ihr Höhepunkt schließlich verebbte und drückte ihr noch ein, zwei dreckige Küsse auf ihre pochende Perle, dann war ich auch schon wieder über ihr.

Sofort fummelte sie ungeduldig an meinen Gürtel herum. Wir küssten uns leidenschaftlich. Ich ließ sie von ihrer eignen Lust kosten.

Endlich war meine Hose offen und schon steckte sie ihre Hand hinein und umfasste mit festem Griff mein bestes Stück. Sie hielt kurz inne, als sie die imposante Länge bemerkte. Dann schmunzelte sie an meine Lippen und begann, mich mit den Auf- und Abbewegungen an meinem Schaft wahnsinnig zu machen. Ich konnte nicht länger warten, ich musste sie haben. Jetzt.

Schnell fischte ich ein Kondom aus meiner Jeanstasche, dann befreite ich mich ungeduldig von ihr und meiner Shorts. Als sie mein bestes Stück vor sich sah, grinste sie noch etwas breiter.

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre rotgeschminkten Lippen. Ich plante, meinen Schwanz irgendwann zwischen ihnen verschwinden zu sehen, doch ich war zu ungeduldig, wollte mich nur noch in sie versenken.

Schnell stülpte ich mir das Kondom über und küsste sie wild und stürmisch. Als meine Spitze dann ihre Nässe berührte, stöhnten wir beide leise auf. Sie reckte sich mir entgegen, wollte sie es doch ebenso sehr wie ich.

Langsam, quälend langsam, schob ich mich in sie.

Ich versuchte alles, um das Biest in mir im Zaum zu halten, damit es sie nicht hart und dominant fickte, so wie ich es eigentlich bevorzugte. Doch noch war sie nicht soweit, also setzte ich meine eigene Folter fort und ließ sie sich an das Gefühl gewöhnen, von mir gedehnt zu werden. 
Schnell wurde sie allerdings ungeduldig. Forderte mit ihren Hüftbewegungen immer härtere Stöße. Das war zu viel. Ich spürte, wie ich die Kontrolle über das Monster verlor. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten.

Kurz zog ich mich aus ihr zurück und drehte sie mit einer schnellen Bewegung um. Sie kniete sich sofort auf alle viere und reckte mir willig ihren geilen Arsch entgegen. Oh, wie gern ich mich in ihm versenken würde, doch das musste warten. Erst wollte ich ihre enge Pussy spüren.

Ich positionierte meinen Schwanz erneut vor ihrer Nässe, dieses Mal stieß ich mich jedoch sofort bis zur Wurzel in sie. Sie stöhnte laut. Ich packte sie schnell an ihren Hüften und begann, sie hart und tief zu ficken.

Bei jedem Stoß stöhnte sie lauter. Sie warf verführerisch ihre Locken nach hinten und wölbte ihren Rücken durch. Und wie das kleine Kätzchen schnurren konnte, himmlisch.

Ich wollte sie noch dreckiger ficken. Doch ich hielt mich gerade noch zurück. Beim ersten Mal würde ich es nicht gleich übertreiben.

Mit meiner Hand wanderte ich nach vorne, legte meinen Daumen auf ihre Perle und reizte sie zusätzlich. Sie stöhnte und ihr gesamter Körper schrie nach Erlösung.

Meine Stöße wurden härter und härter, der Druck auf ihre Perle immer stärker. Dann kam sie erneut. Heiß, laut und hemmungslos. Noch drei tiefe Stöße in ihre Enge und auch ich kam mit einem lauten Stöhnen. Knetend vergrub ich meine Hände in ihrem geilen Knackarsch.

Ich hauchte ihr noch ein, zwei Küsse in den Nacken, dann ließ ich mich neben sie auf die Matratze fallen.

Sobald ich auf dem Rücken lag und mich des Kondoms entledigt hatte, kuschelte sie sich wie ein zahmes Kätzchen an meine Brust. Der Spitzname passte wirklich verdammt gut zu ihr. Mit kreisenden Bewegungen fuhr sie meine Tätowierungen nach. Ich warf die Decke über unsere nackten und vom Sex verschwitzten Körper.

Gedankenverloren streichelte ich über ihren Rücken, auch bei ihr konnte ich eine recht große Narbe dort ertasten. Sie war handflächengroß und fühlte sich wie eine Brandnarbe an. Doch ich wollte sie jetzt nicht danach fragen. War viel zu müde, um überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie hatte mich echt vollkommen ausgelaugt.

Nach kurzer Zeit hörte ich ihre ruhigen Atemzüge. Das Kätzchen war auf meiner Brust eingeschlafen. Ich tat es ihr gleich und fiel dankbar in meinen gewohnt leichten Schlaf.


Kapitel 14
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Ich erwachte aus meinem Dornröschenschlaf. Zumindest fühlte es sich so an, als hätte ich hundert erholsame Jahre geschlafen. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so gut und tief geschlafen hatte.

Ich spürte seinen heißen und ruhigen Atem in meinem Genick und seinen nackten Körper an meinem, wie die ganze Nacht über auch schon.

Aleks hatte mich nicht einen Moment freigegeben. Seine starken Arme lagen schützend und doch auch besitzergreifend über meiner Hüfte und meinem Bauch.

Immer wieder hatte ich gespürt, wie er mir kleine Küsse auf meine Schulter oder das Genick gegeben hatte. Als wäre er öfter wach geworden, und dennoch war er bei mir geblieben. Ich war mir eigentlich sicher gewesen, dass er heute Morgen nicht mehr neben mir liegen würde, hätte darauf wetten können, dass er in die Dunkelheit verschwand.

Doch Aleks lag noch immer hinter mir.

Nur allzu gern dachte ich an den fantastischen Sex von gestern Nacht zurück. Was er mit mir angestellt hatte, ließ mich noch immer vor Ekstase erbeben.

Erneut bedeckte er meine Haut mit Küssen und schmiegte sich noch etwas enger an mich.

Ich hätte diesen Riesen nicht als Kuschelbär eingestuft, war er doch zu sehr Alpha-Mann und noch dazu dominant beim Sex. Doch gerade, weil ich es nicht erwartet hatte, genoss ich das hier mit ihm umso mehr.

»Guten Morgen, Kätzchen«, hauchte er mir ins Ohr und küsste die empfindliche Stelle darunter. Ich musste darüber kichern und mochte seinen Spitznamen für mich.

Er wurde etwas wilder in seinen Küssen meinen Hals entlang. Ich wandte mich nicht zu ihm um, ich musste schrecklich aussehen. Nicht abgeschminkt und mit völlig zerzausten Haaren, von meinem vermutlich schrecklichen Mundgeruch, dank des Alkohols, wollte ich gar nicht erst anfangen. Leichte Panik machte sich in mir breit, daher versuchte ich, ihn von seinem Vorhaben abzulenken.

»Du hast nicht viel geschlafen, oder?«, fragte ich leise lachend, da er wieder meine empfindliche Stelle geküsste hatte. Seine Finger tänzelten spielerisch über meine nackte Haut.

Er wurde langsamer in seinen Bewegungen, bis er ganz aufhörte und sein Kinn zwischen meinem Hals und meiner Schulter ablegte.

»Ich schlafe seit dem Krieg nicht mehr so gut. Aber das ist okay. Ich brauchte noch nie viel Schlaf.« Ich stutzte, ich hatte gar nicht gewusst, dass auch er im Krieg gewesen war.

»Wie viele Einsätze hattest du?«, fragte ich ihn leise. Er antworte nicht sofort, küsste sich lieber wieder meinen Hals entlang. Mein Atem beschleunigte sich.

»Drei«, raunte er zwischen seinen Küssen an meine erhitzte Haut. Nun drehte ich mich doch zu ihm um und sah ihn erschrocken an.

Mein Bruder hatte zwei Touren gemacht und es war die Hölle für ihn gewesen und auch für uns. Wie musste es dann nach drei Einsätzen sein?!

Aleks drückte mir einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze.

»Sieh mich nicht so an, Kätzchen. Ich lebe ja noch«, sagte er belustigt.

Erneut begannen seine Hände auf Wanderschaft zu gehen. Ich musste über seine Unersättlichkeit lachen.

»Bekommst wohl nicht genug, hm?«, fragte ich ihn daher keck.

Er lachte auf und schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, vor dir bekomme ich wirklich nicht genug, kleine Wildkatze!« Schon war er über mir und küsste mich stürmisch.

»Wie wär's mit einer gemeinsamen Dusche?« Sein sexy Brummen ließ augenblicklich heiße Schauer der Erregung durch meinen sowieso schon erhitzten Köper jagen. Ich musste über seinen Vorschlag schmunzeln, doch ich nickte schließlich.

Aleks stand auf und packte mich plötzlich an der Hüfte. Ich quietschte laut und schon lag ich über seiner Schulter.

»Was machst du?«, fragte ich ihn lachend.

Er ging unbeeindruckt in Richtung Tür.

»Du weißt aber, dass ich Mitbewohner habe, oder?«, erinnerte ich ihn noch einmal, da er völlig ungeniert nackt mein Zimmer verlassen wollte.

»Na und?«, antwortete er unbekümmert und ging tatsächlich raus.

»Dritte Tür rechts«, flüsterte ich lachend und sandte gleich fünf Stoßgebete nach oben, dass uns bitte, um Himmelswillen, keiner sehen sollte.

Wir hatten Glück. Keiner meiner Mitbewohner hatte uns erwischt.

Im Bad angekommen stellte Aleks mich wieder auf die Füße und grinste mich jungenhaft an. Ich liebte dieses Lächeln.

Er schloss, auf meine Bitte hin, die Tür ab. Nur weil uns keiner im Gang erwischt hatte, hieß das noch lange nicht, dass hier keiner reinspazieren würde. Und wer wusste schon, was Aleks alles mit mir vorhatte. Denn so, wie er grinste, konnte es nur wieder verdammt heiß werden.

Ich drehte das Wasser in der Dusche auf, stellte mich unter den Strahl und genoss das heiße Wasser auf meiner Haut, doch noch mehr genoss ich es, seine Hände und Lippen zu spüren. Denn schon stand Aleks dicht hinter mir und bedeckte meinen Nacken mit zärtlichen Küssen. Seine Hände wanderten zu meinen Brüsten und begannen sie sanft zu kneten.

Ich ließ meinen Kopf zur Seite kippen, damit er mit seinen Lippen einen besseren Zugang hatte.

Dabei schloss ich die Augen und ließ mich einfach fallen. Aleks wusste genau, was er tat. Jede Bewegung und Zärtlichkeit, jeder dominante Griff seiner großen Hände, alles saß perfekt und war einzig und allein dafür bestimmt, mich zu verführen und zu beglücken – und wie er das konnte.

Seine Hände wanderten nach unten zu meinem Lustzentrum. Er fuhr zärtlich meine Schamlippen nach, folterte mich mit seinen leichten Berührungen. Ich spürte seinen pochenden Schwanz an meinem Po. Da kam mir eine Idee. Ich griff nach vorne zu Matts Duschgel. Er hätte sicher nichts dagegen, wenn ich mir etwas davon mopste.

Ich gab ein wenig Duschgel auf meine Hand, dann wandte ich mich lasziv lächelnd zu ihm um. Aleks musterte mich fragend. Als ich dann begann, seine muskulöse Brust mit dem Gel einzuseifen, grinste er lüstern und griff nach einem der Frauen-Duschgele. Ich arbeite mich seinen gesamten Körper entlang. Fuhr nahezu andächtig über seine vielen, starken Muskeln. Wie konnte ein Mensch nur so muskulös sein? Man könnte ihn schon als Adonis bezeichnen, mit diesem Eightpack.

Mein Blick wanderte gierig über seinen Oberkörper, dann erst bemerkte ich die vielen kleinen und auch etwas größeren Narben auf seiner Brust, seinem Bauch und den Armen. Manche stammten von Schnittwunden und Messerstichen, da war ich mir sicher. Doch er besaß auch viele kleine, rundliche Narben. Da traf mich die Erkenntnis. Es waren Schusswunden!

Doch bevor mich dieser Gedanke völlig auffraß, holte mich Aleks wieder ins Hier und Jetzt zurück. Er tat es mir gleich und seifte gründlich und sehr sinnlich meinen gesamten Körper ein. Er ließ keine Stelle aus, entlockte mir kleine erregte Seufzer und ließ mich alles andere vergessen.

Meine Entdeckungstour endete bei seinem besten Stück. Sein Schwanz war zu seiner vollen Größe angeschwollen.

Ich griff mit meiner vom Duschgel glitschigen Hand nach ihm. Aleks brummte mir erregt ins Ohr und ich fuhr immer wieder über seine Länge.

Unsere Münder trafen ausgehungert aufeinander. Ich zog Aleks unter den Wasserstrahl. Als all das Duschgel von seinem Prachtkörper gewaschen war, grinste ich ihn verführerisch an und ging vor ihm auf die Knie.

Mit der Zunge fuhr ich gierig über die Lippen, ich wartete schon zu lange darauf. Schon gestern Abend wollte ich seinen Schwanz zwischen meinen Lippen spüren.

Allein die Vorstellung hatte mich ganz scharf gemacht.

Ich nahm zuerst nur seine pralle Eichel zwischen meine Lippen und sah zu Aleks auf. Es traf mich ein so unglaublich gieriger Blick, dass ich sofort noch erregter wurde. Sein Blick trieb mich dazu an, schneller zu werden. Ich nahm immer mehr von seiner imposanten Länge in meinem Mund auf.

Saugte mal stärker, mal zarter an ihm. Aleks legte zustimmend eine Hand an meinen Hinterkopf, übte jedoch noch keinen Druck aus.

Ich wurde drängender in meinen Bewegungen. Nahm seine Länge immer schneller in mich auf und ließ ihn wieder zwischen meine Lippen hinausgleiten.

Aleks stöhnte immer häufiger, sein Griff an meinem Hinterkopf wurde dominanter, er stieß sich nun auch leicht in meinen Mund.

Ich legte mich richtig ins Zeug, um ihn um den Verstand zu blasen. Das schien mir auch gut zu gelingen, denn kaum hatte ich den Druck etwas erhöht, knurrte er und begann, mich in meinen Mund zu ficken.

»Fuck, Kätzchen!«, keuchte er zwischen seinen leichten Stößen. Ich ließ es zu, wurde selbst ganz feucht.

Aleks hielt mich nun mit seinem festen Griff an Ort und Stelle und fickte mich immer härter in den Mund. Ich konnte nicht anders, als zu stöhnen, so sehr erregte es mich, von ihm dominiert zu werden.

Ich genoss es in vollen Zügen, seine Länge in meinem Rachen zu spüren und blickte zu ihm auf. Aleks hatte genießerisch den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen und fickte mich immer weiter in meinen Mund.

Plötzlich öffnete er wieder die Augen und blickte zu mir herab, als sich unsere Blicke trafen, knurrte er kehlig, als er das Feuer in meinen Augen sah.

Er stand kurz vor einem Orgasmus, ich konnte es spüren, also erhöhte ich den Druck noch etwas. Da kam er auch schon mit einem lauten Stöhnen und einem letzten kräftigen Stoß in meinen Rachen. Schub um Schub schluckte ich gierig seinen heißen Samen. Anschließend leckte ich noch einmal gründlich über seine Länge. Kaum hatte ich sein bestes Stück gesäubert, zog mich Aleks in den Stand, drängte mich mit dem Rücken an die Wand und küsste sich stürmisch meinen Hals entlang.

Seine Lippen bahnten sich eine brennende Spur hinunter zu meinen Brüsten. Er kümmerte sich wieder ganz besonders gut um sie. Leckte, biss, saugte und küsste sie hingebungsvoll. 
Seine Hand wanderte derweil zwischen meine Schenkel.

Als Aleks mit seinen Fingern meine Schamlippen berührte, seufzte ich an seinen Lippen und als er sie dann wenig später teilte und mit kreisenden Bewegungen meine Perle massierte, entwich mir ein leises Stöhnen nach dem anderen.

Mein Körper erzitterte und schrie nach Erlösung.

Plötzlich hämmerte es laut an der Tür. Ich zuckte leicht zusammen, dann, als ich die Stimme auf der anderen Seite erkannte, seufzte ich genervt auf.

»Kat! Ihr könnt in deinem Zimmer weiter vögeln! Du kannst nicht stundenlang das Bad blockieren! Komm schon!«, beschwerte sich Matt und hämmerte gleich ein weiteres Mal wütend gegen die Tür.

Aleks drückte mir noch einmal einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel, dann löste er sich von mir und stieg aus der Dusche. Ich seufzte genervt auf und trauerte dem heißen Duschen-Sex, der mir nun dank Matt entging, noch einen Moment hinterher, dann folgte ich ihm und wickelte mich in das Handtuch, das er mir entgegenhielt. 
Aleks trug bereits eins um die Hüfte. Ich schnappte mir seine Hand und verließ mit ihm das Badezimmer.

»Kat, John mal ehrlich, so …« Matt verstummte mitten im Satz, als er bemerkte, dass nicht John, sondern ein anderer Mann mit mir das Badezimmer verließ.

Mit großen Augen blickte Matt erst zu Aleks, dann zu mir.

»Kat, kann ich dich mal kurz sprechen? – Allein«, fragte er dann streng. Ich sah kurz zu Aleks.

»Ich geh dann schon mal in die Küche vor und such uns was zur Stärkung«, schlug Aleks vor und gab mir noch einen spielerischen Klaps auf den Po, der mich belustigt quietschen ließ, dann verschwand er, nur mit einem Handtuch bekleidet, in die Küche.

Ich sah ihm kurz nach, ehe ich meine Aufmerksamkeit Matt zuwandte, der mich mit ernster Miene musterte.

»Kat, was soll das hier werden? Wer ist dieser Kerl?!« Ich runzelte die Stirn, denn ich war solche Fragen eher von meinem Bruder, aber nicht von meinem besten Freund gewohnt.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Matt«, entgegnete ich sarkastisch.

»Lass den Scheiß, Kat und sag mir lieber, wer dieser Möchtegern-Gott da ist!« Seit wann war Matt denn bitte so feindselig?

»Matt, was ist dein Problem? Wenn Josie oder Sarah ihre Sex-Dates mitbringen, quetschst du sie doch auch nicht aus. Also was soll das hier?! Darf ich denn nicht meinen Spaß haben?« Ich wollte mich schon von ihm abwenden, denn für mich gab es hier nichts weiter zu sagen, doch Matt stellte sich mir in den Weg und beäugte mich weiterhin mit strengem Blick.

»Das ist etwas anderes und das weißt du!«

»Warum? Eifersüchtig?!«, fragte ich ihn bissig. Ich wurde langsam sauer und verschränkte die Arme vor der Brust, um es deutlich zu machen, wie sehr er mich gerade verärgerte.

Matt schnaubte spöttisch und funkelte mich wütend an.

»Ach, dann mach doch, was du willst! Aber heul dich nicht bei mir aus, wenn er sich als der Arsch entpuppt, der er ganz sicher ist!« Mit diesen Worten ließ er mich im Gang stehen und stürmte in sein Zimmer.

Ich schüttelte noch einmal ungläubig den Kopf, als ich den lauten Knall seiner Zimmertür vernahm, dann folgte ich Aleks in die Küche.

Er saß breit grinsend an unserer Kücheninsel und futterte von ihm zubereitete Sandwiches. Genervt ließ ich mich auf den Barhocker neben ihm fallen und er schob mir einen Teller vor die Nase. Sofort verschlang ich eines der Sandwiches gierig. Aleks sah mich belustigt von der Seite an.

»Alles okay?«, fragte er mich nach ein paar Minuten Stille.

»Eigentlich nicht. Aber das soll nicht deine Sorge sein.« Ich wollte gerade aufstehen, da legte Aleks eine Hand auf meinen nackten Oberschenkel.

»Kätzchen, was ist los?« Ich seufzte laut und sah ihn an.

»Mein bester Freund ist der Meinung, du wärst nicht gut für mich.« Aleks lachte leise, stand auf und stellte sich dicht hinter mich. Er schlang die Arme um mich und ich lehnte mich dankbar an seine breite Brust. 
Er drückte mir einen kleinen Kuss auf meine nassen Haare.

All das hier wirkte so unglaublich schön und vertraut.

»Dass er recht hat, wissen wir beide, aber ist die verbotene Frucht nicht immer reizvoller?!« Erneut begann er, sich meinen Hals entlang zu küssen. Ich ließ es einen Moment zu.

»Komm, lass uns wieder in mein Zimmer gehen. Bevor noch einer meiner Freunde vorbeikommt und seinen Kommentar zu uns abgeben will.«

»Nur allzu gern, Kätzchen.« Er drehte meinen Barhocker zu sich und hob mich kurzerhand an den Hüften gepackt hoch. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und lachte auf.

Aleks schaffte es doch immer wieder, mich zum Lachen zu bringen. Ich genoss wirklich jede Sekunde mit ihm. Zu schade, dass bald alles vorbei sein würde und wir wieder in unsere Leben schlüpfen müssten. Daher beschloss ich, jede Minute mit ihm zu genießen und nicht an morgen, oder eher später, zu denken.

Ich küsste ihn immer wieder leidenschaftlich, während er mich durch den Gang trug. In meinem Zimmer angekommen warf mich Aleks aufs Bett. Ich lachte laut auf, mein Handtuch war mir dabei abhandengekommen.

Sein Blick wanderte gierig und lüstern über meinen nackten Körper. Ich grinste breit und schüttelte leicht den Kopf.

»Du bist wirklich unersättlich.« Belustigt schnaubte ich und legte den Kopf leicht schief.

»Wieso? Du hältst es doch auch kaum noch aus. Dein Körper schreit regelrecht nach mir und meinen Berührungen und will, dass ich das, was ich unter der Dusche begonnen habe, zu Ende bringe. Oder irre ich mich da, Kätzchen?!« Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, war er über mir und bedeckte meinen gesamten Oberkörper mit heißen Küssen. Ich reagierte sofort auf ihn. Wir verfielen wieder in eine wilde Knutscherei, rieben uns erregt aneinander. Sein Schwanz drückte sich prall gegen meinen Oberschenkel. Ich rutschte ungeduldig mit meinen Hüften hin und her. Aleks grinste breit an meinem Hals, ich konnte es spüren. Er machte sich über meine Ungeduld lustig, doch ich hielt seine Folter nicht mehr aus. Also warf ich ihn mit einem Ruck und einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Ich drückte ihn in die Matratze, dann fischte ich ein Kondom aus seiner Jeans neben dem Bett, stülpte es ihm über und schwang mich rittlings auf ihn.

»Ungeduldiges Kätzchen!«, brummte er erregt und packte sogleich dominant meine Taille. Ich ließ mich auf seiner Spitze nieder und warf leise seufzend meinen Kopf in den Nacken. Ich kostete diesen Moment voll und ganz aus und genoss es, über diesen düsteren Mann bestimmen zu können.

Ich wollte mich quälend langsam auf ihn setzen, doch da verlor Aleks, so wie ich eben, die Geduld und stieß sich mit einem Mal ganz in mich. Ich schrie spitz auf. Seine Dominanz überraschte und erregte mich gleichzeitig unglaublich.

Ich überließ ihm die Führung. Aleks begann mich gerade immer härter zu ficken, da klingelte plötzlich sein Handy.

Er verharrte in der Bewegung und sah mich eindringlich an. Ich stützte mich auf seine Brust und musterte ihn fragend. Ich verstand nicht, warum er aufhörte. Er wollte doch jetzt nicht etwas rangehen?!

»Das war's dann wohl, Kätzchen. Der Spaß ist vorbei.« Ich runzelte die Stirn. Aleks setzte sich mit mir auf seinem Schoß auf und fischte das Handy aus seiner Jeans.

Ich saß noch immer auf seinem Schwanz und hielt es kaum noch aus.

Wieso denn jetzt aufhören?!

Als Aleks mit einem knappen »Ja« ran ging, begann ich, ihn mit kleinen kreisenden Bewegungen weiter zu reiten. Er mahnte mich mit seiner Mimik, doch ich achtete nicht auf ihn, wollte mir das holen, was ich jetzt brauchte.

Ich wurde drängender in meinen Bewegungen und stöhnte leise. Aleks schüttelte tadelnd den Kopf und blickte mich streng an. Doch auch das schreckte mich nicht ab, es machte mich eher an. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und neckte ihn mit meiner Zunge. Aleks sagte nicht viel am Telefon, er hörte mehr zu.

»Wohin soll ich kommen?«, fragte er zähneknirschend ins Telefon. Er funkelte mich an, doch es war mir ganz egal.

Ich ritt ihn wild, konnte mein Stöhnen nicht länger dämpfen. Er legte sofort eine Hand auf meinen Mund und verengte die Augen zu Schlitzen. Doch auch diese Geste hielt mich nicht davon ab, weiterzumachen. Ich ritt ihn immer wilder und stöhnte in seine Hand auf meinem Mund. Sein Blick glühte bereits und als ich mich dann von seiner Hand löste, einen seiner Finger in den Mund nahm und spielerisch an ihm saugte, sah es so aus, als würde Aleks vollends die Beherrschung verlieren. Er knurrte nur noch ins Handy.

»Ich komme gleich, Boss!« Dann legte er auf. Ich versuchte, zu verdrängen, was ich gerade gehört hatte, ich wollte jetzt nicht an ihn denken. Ich wollte mich ganz auf Aleks und seine Bewegungen konzentrieren und nicht an Enzo denken müssen.

Aleks packte meine Hüfte und funkelte mich herausfordernd an.

»Du machst mich wirklich verrückt, weißt du das?! Deinetwegen werde ich noch meinen Kopf verlieren!«, presste er mit dunkler Stimme an meine Lippen, dann begann er mich stürmisch zu küssen und stieg wieder in unser Lustspiel mit ein. Er ließ mich weiterhin den Takt vorgeben und ich ritt ihn immer wilder und warf meinen Kopf in den Nacken. Sofort bedeckte er meinen Hals mit Küssen und neckte mich mit seiner Zunge.

Plötzlich packte Aleks meine Hüften und zwang mir seinen Rhythmus auf. Er fickte mich mit kräftigen Stößen. Der Winkel war göttlich. Bei jedem Stoß rieb er stark über meinen Kitzler und stimulierte mich damit zusätzlich.

Seine Lippen wanderten gierig zu meinen Brüsten und als er meine bereits steifen Nippel zwischen die Zähne nahm, stöhnte ich lauter und lauter, bis wir beide wenig später in einem weiteren intensiven Orgasmus explodierten.

Aleks lehnte schwer keuchend seine verschwitzte Stirn an meine Halsbeuge. Sein Schwanz zuckte und pulsierte noch immer in mir.

Ein, zwei letzte heiße Küsse, dann hob er mich auch schon von seinem Schoß und verließ mein Bett.

Aleks zog sich an, legte seinen Waffengurt und die Waffen wieder um. Ich hatte meine Decke über mich gezogen und sah ihm stumm dabei zu. Als er fertig war, blickte er mich nachdenklich an, dann kam er noch einmal auf mich zu. Er stützte seine beiden Fäuste auf der Bettkante ab und küsste mich leidenschaftlich.

Ich wollte ihn fragen, wann wir uns wiedersehen würden, doch ich wusste, dass dies hier eine einmalige Sache war. Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen, hatte ich doch die Stunden mit ihm sehr genossen.

Aleks strich mir noch eine verirrte Strähne hinter mein Ohr und musterte mich intensiv.

»Es war eine atemberaubende Nacht. Ich freue mich schon auf unsere Nächste!« Ein letzter Kuss, dann erhob er sich und ging zur Tür. Mein Herz machte einen freudigen Satz.

»Bis bald, Kätzchen.« Mit diesen Worten war er auch schon verschwunden und ich blieb völlig verwirrt zurück. Doch wenig später stahl sich ein echtes Lächeln auf meine Lippen, als der Inhalt seiner Worte in meinem vom Sex vernebelten Hirn ankam.

Ich werde ihn wiedersehen.

Ich warf mich freudestrahlend in die Kissen und ließ die letzten, wundervollen Stunden nochmal Revue passieren, bevor mich die Realität einholte und ich mich für die Arbeit fertig machen musste.

Ein Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus meinen Gedanken. Ich sprang schnell auf und zog mir meinen Seidenmorgenmantel über, dann erst bat ich die Person herein.

Zunächst sah ich nur einen riesigen Blumenstrauß aus roten Rosen. Erst einen Moment später den Überbringer der Blumen. John trat ganz selbstverständlich in mein Zimmer.

Ich verschränkte sofort abwehrend die Arme vor der Brust. Ich wollte ihn hier nicht haben. Nicht nach gestern! Nicht, nachdem er mich nachts ohne Jacke bei Eiseskälte mitten in New York aus seinem Wagen geworfen hatte.

John trat noch etwas näher an mich heran und ließ den Arm mit den Rosen sinken, da ich keine Anstalten machte, sie ihm abzunehmen.

»Kat, es tut mir schrecklich leid, wie ich mich gestern benommen habe!«

»John, ich will nichts dergleichen hören. Nimm deine Blumen und verschwinde wieder!« Ich drehte mich bereits zu meinem Kleiderschrank um – ich musste mich schließlich für die Arbeit fertig machen.

Ich hörte, wie John mir folgte.

»Was ist das?!«, fragte er mich dann irritiert, wobei in seiner Stimme ein wütender Unterton mitschwang. Ich drehte mich zu ihm um und folgte seinem Blick, dann schlug ich mir sogleich imaginär gegen die Stirn. Natürlich hatte ich die aufgerissenen Kondompäckchen völlig vergessen.

»Was soll damit sein?!«, fragte ich ihn kalt.

Als wäre ich ihm Rechenschaft schuldig!

John ließ achtlos die Rosen fallen und kam mit schweren Schritten auf mich zu. Sein Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte Fratze.

»Kat, sag mir jetzt bitte nicht, du hättest mit diesem Möchtegern-Gangster geschlafen! Ich habe ihn gerade im Hausflur getroffen und er machte dämliche Bemerkungen.« John blieb dicht vor mir stehen und blickte mit hartem Blick auf mich herab. Erneut verschränkte ich die Arme vor der Brust und reckte mein Kinn.

»John, selbst wenn, das geht dich einen Scheiß an! Was oder mit wem ich es treibe, ist nicht deine Sache! Und jetzt raus!« Ich deutete mit dem Zeigefinger in Richtung Tür und hielt seinem Blick stand.

»Das ist unglaublich! Du vögelst mit den beiden gefährlichsten Männern ganz New Yorks! Aber ich soll der sein, der Mist gebaut hat, ernsthaft, Kat? Wenn dein Bruder das wüsste, er würde sofort aus China zurückkommen und dir den Arsch aufreißen!«

»Verarschst du mich gerade? Du drohst mir mit meinem Bruder? Dein Ernst? Komm, verschwinde einfach, John! Das wird mir jetzt echt zu blöd! Außerdem muss ich mich für die Arbeit fertig machen!« Wieder wandte ich mich von ihm ab, kaum war ich in meinem begehbaren Kleiderschrank angekommen, hörte ich meine Zimmertüre laut zuknallen.

Idiot!

Ich versuchte, meine aufkommende Wut auf John zu verdrängen. Schließlich hatte der Tag doch so schön begonnen.

Nachdem ich mich umgezogen hatte, ging ich in die Küche. Matt saß auf einem der Barhocker an unserer Kücheninsel und aß Pizza vom Vortag. Ich stellte mich ihm gegenüber und mopste mir schief grinsend ein Stück. Er ignorierte es. Normalerweise hätte er einen seiner blöden Witze gemacht. Er war wohl noch immer sauer auf mich, wegen der Sache mit Aleks.

Wir schwiegen uns eine Zeit lang an.

»Ach, gestern wurde übrigens eines deiner Bilder abgeholt. So ein Typ war da und zeigte mir den Bestellschein und die Überweisung, da habe ich ihm das Bild mitgegeben. Er hat ja ein ganz schönes Sümmchen dafür gezahlt.« Matt pfiff anerkennend durch seine Zähne.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

War das zu glauben?!

Matt runzelte die Stirn, er verstand wohl nicht, was er falsch gemacht hatte.

»Sorry, wenn du nicht die halbe Nacht mit deinem lauten Geschrei verbracht hättest, hätte ich es dir auch gesagt«, foppte Matt mich mit einem genervten Unterton.

Ich biss mir auf die Unterlippe und wusste nicht, was ich noch dazu sagen sollte.

Irgendwann nickte Matt nur mit dem Kopf zum Kühlschrank.
»Da hängt was für dich, von deinem Lover.« Mein Kopf ruckte sofort in seine und dann in Richtung des Kühlschranks.

Aleks hatte mir etwas hinterlassen?

Ich ging um die Kücheninsel herum und nahm den kleinen Zettel, der mit einem Magneten am Kühlschrank hing, ab.
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Ich las die Nachricht.

Hallo Kätzchen,

nur für den Fall, dass du mich erreichen musst ;)

Könnte ja sein, dass du mich zu sehr vermisst.

Ich hatte wirklich viel Spaß mit dir.

Lass mich nicht zu lange warten ;)

[image: ]

- Aleks

Matt hatte sich erhoben und neben mich gestellt. Er musterte mich eindringlich.

»Komischer Kerl. Kat, ich will mich ja nicht noch einmal mit dir seinetwegen streiten und da du dir wohl auch schon etwas von John anhören musstest, erst recht nicht. Deswegen sage ich dir nur, sei einfach vorsichtig, okay?«

Ich sah noch immer ungläubig auf die Nachricht, dann hob ich meinen Blick zu Matt.

»Ich weiß ja, was ihr meint. Und ihr habt auch recht. Ich sollte mich fernhalten.« 
»Aber?«, hakte Matt interessiert nach. Wieder richtete ich meinen Blick auf den Zettel in meiner Hand.

»Aber, ich kann nicht! Ich weiß auch nicht, warum. Ich kann es einfach nicht. Ich bin viel zu neugierig, was passieren wird.«

»Na, der Kerl hat es dir ja richtig angetan, Kat. War er so gut in der Kiste, oder was?« Ich sah erstaunt zu Matt, führten wir doch sonst eher andere Gespräche. 
Augenblicklich begann er zu lachen, als er meinen irritierten Gesichtsausdruck sah. Ich stimmte gern mit ein, denn ich brauchte jetzt etwas Erheiterung. Nach ein paar Minuten Rumalbern mit meinem besten Freund verabschiedete ich mich von ihm und machte mich auf den Weg zur Arbeit.

Dort angekommen war ich erstaunt, wie viel hier los war. Die Kneipe war für 16 Uhr schon verdammt voll.

Abby und diese Stacy, die sie wegen ihrer Unzuverlässigkeit schon mindestens zehnmal hatte feuern wollen, waren schon ordentlich am Schuften.

Na, dann Augen zu und durch.


Kapitel 15
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Ich ließ mich auf dem Hocker nieder.

»Whiskey!«, knurrte ich die Bedienung hinter dem Tresen an und legte meine Unterarme darauf ab.

Die süße Kellnerin sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und wirkte verschreckt. Sie wusste, wer ich war, doch heute war es mir egal, ich wollte einfach nur Ablenkung und jede Menge Alkohol.

»Lass die Flasche gleich da, Schätzchen.« Sie nickte unterwürfig und stellte Flasche und Glas vor mir ab, dann begab sie sich schnell ans andere Ende des Tresens. Ich machte mir nicht die Mühe, mir ein Glas einzuschenken, sondern trank direkt aus der Flasche, denn ich hatte definitiv vor, diese heute Abend zu leeren.

Normalerweise zog ich mit Aleks um die Häuser, doch ich brauchte Zeit für mich. Ich musste diesen Tag, oder eher die letzten Tage, verdauen. Mein Monster war hungrig. Es hatte Blut geleckt, als dieser Märchenprinzverschnitt mir eine reingehauen hatte und jetzt lauerte es dicht unter der Oberfläche und wartete auf eine Chance, auszubrechen. Ich spielte mit dem Feuer, das war mir klar, vor allem, weil ich auch noch ohne Aleks unterwegs war, der auf mich aufgepasst hätte. Daher war es kein Wunder, dass ich kurzerhand direkt hier am Tresen mein weißes Pulver auspackte. Mir waren die Blicke der anderen Gäste um mich herum egal. Als würde sich einer in meinem Revier und in einer meiner Stammkneipen trauen, das Wort gegen mich zu erheben.

Ich schob gleich zwei Lines auf meinem kleinen Spiegel zusammen, denn eine würde mir nach der Nummer mit dem kleinen Prinzen gerade sicher nicht reichen.

Das Röhrchen angesetzt, schniefte ich gierig die erste Line. Meine Nasenschleimhäute begannen augenblicklich berauschend zu prickeln. Der Koks raste durch meinen Kreislauf. Ich wollte gerade die zweite durchziehen, da wischte jemand neben mir den Spiegel samt Pulver mit einer schnellen Handbewegung vom Tresen.

»Scheiß Junkie! Verpiss dich!«

Ich mahlte kräftig mit den Kiefern und drehte mich langsam zu diesem – gleich toten – Wichser um.

Augenblicklich wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht, als er mich erkannte.

Ihm war wohl nicht klar gewesen, mit wem er sich gerade angelegt hatte.

Tja, sein Pech!

Ich umschloss mit meiner Faust das Röhrchen, mit dem ich meine zweite Line hatte durchziehen wollen und funkelte ihn drohend an. Der junge Kerl sah mich ängstlich an und hob beschwichtigend seine Hände.

»Sorry, Mann! Ich wusste nicht …«, stotterte er erbärmlich vor sich hin.

Weichei!

Doch ich unterbrach sein Gejammer, indem ich mich langsam mit meinem Barhocker zu ihm umdrehte und mich erhob. Kaum stand ich vor diesem Häufchen Elend, bauten sich gleich drei Schänke hinter ihm auf. War heute Tag der Lebensmüden, oder was ging hier ab?!

Belustigt zog ich eine Braue hoch.

»Nicht heute! Tut euch selbst einen Gefallen und verpisst euch ganz schnell, sonst endet das nicht gut für euch!«

Meine Stimme war eine einzige Drohung, meine Haltung ebenso. Doch diese Idioten schienen das wohl nicht zu checken.

»Wer glaubst du eigentlich, wer du bist?«

»Du kennst mich nicht?« Mein zynisches Lächeln wurde noch breiter. Der Gedanke, mich gleich mit diesen Stümpern zu prügeln, versetzte mich stärker in einen Rauschzustand, als jede Droge der Welt es könnte. Ich würde gleich ihr Blut von meinen Knöcheln lecken. Mein Monster zuckte erwartungsvoll unter meiner Haut.

»Das ist der Hunter! Komm schon Digger, lass abhauen!«, warf der junge Kerl panisch ein. Zwei der drei Schränke zogen augenblicklich die Köpfe ein, nur einer, der scheinbar nicht wusste, wer ich war, blieb kampflustig vor mir stehen.

Mein Lächeln verwandelte sich in eine bösartige Fratze und mein Körper wurde von einer Welle der Euphorie durchflutet.

»Mir egal, wer der Pisser ist! Auch der Hunter muss sich an Regeln halten!« Ich lachte bei seinen Worten kalt auf und konnte mich kaum wieder beruhigen.

Ist das sein scheiß Ernst?!

»Kleiner, ich muss mich nicht an irgendwelche Regeln oder Gesetze halten, ich bin das Gesetz! Komm, tu uns allen einen Gefallen und verpiss dich! Bevor sich mein krankes Hirn noch ausmalen kann, wie ich dich am besten töte!« Seine Freunde in seinem Rücken verspannten sich bei meinen Worten, nur der Trottel nicht, er zog tatsächlich eine Waffe.

Wie niedlich.

Ich blickte ihn belustigt an, als er die Waffe geladen und entsichert auf mich richtete. Dann schnalzte ich tadelnd mit der Zunge.

»Hey Kleiner, ziel auf meinen Kopf!«, machte ich mich über seine Dummheit lustig.

Wenn er schon auf den Hunter zielt, sollte er es besser richtig machen.

»Halts Maul!«, keifte er nervös. Er schien nicht ganz zu verstehen, warum ich beim Anblick seiner Waffe nicht den Schwanz einzog.

Pff! Warum sollte ich?!

»Nein, ernsthaft. Ziel auf meinen Kopf, denn sollte ich deinen kläglichen Versuch, mich umzubringen, überleben, werde ich dich langsam und qualvoll töten. Und ja, es wird mir Spaß machen.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu, doch als sein Finger zum Abzug wanderte, zog ich reflexartig und blitzschnell eines meiner Messer und warf es ihm direkt in die Brust.

Eigentlich tötete ich keine Passanten, wenn es nicht sein musste. Aber ich ließ mich eigentlich auch nicht von scheiß Märchenprinzen verarschen. Und eigentlich ließ ich mir auch von kleinen sirenenartigen Prinzessinnen nicht den Kopf verdrehen. Heute war also ein gewisser Grauzonentag.

Soll vorkommen.

Der Kerl sackte zu Boden. Während er seine letzten Atemzüge machte und röchelte, versammelten sich seine Freunde um ihn, rüttelten an ihm, redeten auf ihn ein und versuchten, ihn wieder auf die Beine zu bringen.

Zwecklos.

Die süße Kellnerin, die ich eigentlich noch hatte vernaschen wollen, schrie los.

Toll!

Ihr Gekreische stach mir in den Kopf.

Da die Stimmung in dieser Kneipe passé zu sein schien, warf ich ein dickes Bündel Scheine auf den Tresen hinter mir, stieg demonstrativ über die den mittlerweile leblosen Körper und wollte eigentlich gerade den Laden verlassen.

Doch da packte mich plötzlich einer der Kumpel des toten Mannes am Arm. Ich fackelte nicht lange. Konnte ich auch nicht. Das Monster wollte spielen und ich war zu genervt und müde, um es daran zu hindern. Also rammte ich Idiot Nummer 2, ohne Vorwarnung, mein kleines Metallröhrchen in die Kehle. Ich hatte es noch immer in meiner Faust gehalten. Irgendein Teil von mir hatte wohl befürchtet, dass es so enden würde.

Der Schrank sackte gurgelnd zusammen. Blut spritzte aus dem Röhrchen in seinem Hals. Ich blickte mich nicht einmal mehr nach ihm um, wie er da röchelnd am Boden lag, sich panisch wand und langsam verreckte.

Ich verließ endgültig die Bar.

Okay, neuer Versuch.

Also stieg ich in meinen Jeep und fuhr zur nächsten Kneipe. Keine fünfzehn Minuten später, saß ich an einer neuen Theke und bestellte mir dieses Mal von Anfang an eine Flasche Whiskey.

Die Kellnerin hier war sogar noch etwas heißer als die andere.

Na, wenigstens etwas.

Sie lächelte mich lasziv an, als sie mich erkannte. Ich schüttete mir in kürzester Zeit die halbe Flasche hinter die Binde.

»Harter Tag?«, fragte die süße Schwarzhaarige mich direkt.

»Wie kommst du darauf, Schätzchen?«

Sie nickte auf meine rechte Hand. Ich folgte ihrem Blick und bemerkte erst jetzt, dass sie voll mit dem Blut des kleinen Pissers war. Doch ich zuckte nur mit den Achseln. Der Tod und die damit verbundene Sauerei waren einfach ein Teil meines Lebens. Sie musterte mich einen Moment, dann bedeutete sie mir, mit einem weiteren Kopfnicken, ihr nach hinten zu folgen.

Das ließ ich mir sicher nicht zweimal sagen. Ich nahm noch schnell einen beachtlichen Schluck aus der Flasche, stellte sie geräuschvoll ab und folgte der Kleinen nach hinten.

»Hier kannst du dir deine Hände waschen.« Sie deutete auf das Waschbecken neben sich. Ich trat dicht an sie heran und säuberte meine Hände vom Blut. Sie reichte mir ein Handtuch und musterte mich mit verstohlenen Blicken. Als ich fertig war, schleuderte ich das Handtuch in die Ecke und sah sie an. Mein Blick glitt einmal an ihr herab.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie mich keck und sah mich aufreizend an. Mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen beugte ich mich noch etwas dichter an sie heran.

»Vor mir auf den Knien, mit meinem Schwanz zwischen deinen Lippen, würdest du mir besser gefallen.«

Ich sag’s ja, ich habe heute keine Geduld mehr.

Sie riss im ersten Moment erschrocken die Augen auf, dann schien sie tatsächlich zu überlegen.

Jesus!

Ich nahm ihr gern die Entscheidung ab. Ich bedeutete ihr mit einem Nicken, vor mir auf die Knie zu gehen, und fasste mir bestimmt an den Gürtel. Da sie breit zu grinsen begann, nahm ich das Mal als 'Ja'.

Sie ließ sich vor mir auf die Knie fallen und nahm mir die Arbeit, meine Hose zu öffnen, ab.

Nachdem sie mein bestes Stück befreit hatte, fuhr sie umgehend mit ihrer kleinen Faust über meine Härte. Doch ich wurde schnell ungeduldig, packte ihr Haar und schob ihren Kopf zu meinem Schwanz. Ihm war die Erlösung schon viel zu lange versagt geblieben.

Eine krasse Mischung aus zu vielen Drogen, Alkohol und einer gewissen dickköpfigen, brünetten Prinzessin, braute sich in mir zusammen, schäumte auf und wollte gewaltsam herausgelassen werden. Und es würde guttun, die Kleine hier dazu zu bringen, mir endlich Erleichterung zu verschaffen.

Sie öffnete für mich ihre Lippen und nahm ihn umgehend in sich auf.
»Tiefer!«, knurrte ich ungehalten und drückte sie noch etwas fester auf meinen Schwanz. Kaum bei der Hälfte begann sie heftig zu würgen. Missbilligend zog ich eine Braue hoch.

»Schätzchen, das kannst du doch sicher besser, oder?«, mahnte ich genervt. Sie sah zu mir auf und nickte leicht.

»Na dann ist ja gut!« Mein Griff blieb fest an ihrem Hinterkopf.

Die Kleine startete einen neuen Versuch, meine Härte zur Gänze in ihren Rachen aufzunehmen. Dieses Mal gelang es ihr schon etwas besser, einen Orden würde sie dafür allerdings nicht bekommen. Mich langweilte dieser miserable Blowjob bereits und ich würde gleich die Geduld mit ihr verlieren.

Wenig später begann ich, sie in den Mund zu ficken, doch ihr ständiges Würgen widerte mich nur noch an.

»Hör auf!« Ich zog mich aus ihr zurück.

»Ich kann das besser!«, beteuerte sie jammernd und erhob sich.

»Sicher, Schätzchen«, entgegnete ich sarkastisch und war gerade dabei, meinen noch immer steifen und schreienden Schwanz wieder in meine Hose zu verfrachten, als sie unerwartet an mich herantrat und ihn mir aus der Hand nahm. Sie fuhr erneut immer wieder mit ihrer kleinen Faust hoch und runter. Ich zog missbilligend eine Braue nach oben.

»Und was soll das jetzt werden?«, fragte ich sie genervt. Sie lächelte mich aufreizend an, noch immer massierte sie meine Härte mit ihrer Hand, mit der anderen zog sie ihr Höschen unter dem kurzen Rock nach unten, nur um im nächsten Moment von mir abzulassen. Sie drehte sich um und beugte sich mit dem Oberkörper über die Küchenzeile, sodass sie mir jetzt ihren blanken Arsch präsentierte.

Eigentlich hatte ich nie vor, sie zu ficken, ich wollte nicht einmal in die Nähe ihrer Pussy kommen, da ich wusste, dass ich es heute besonders hart bräuchte. Ich wollte mir nur einen geilen Blowjob abholen, sie in den Mund ficken, abspritzen und mich wieder an die Bar zu meinem Whiskey setzen. Doch wenn sie schon so vor mir stand. Why not?!

Ich fasste mir in die rechte Arschtasche, fischte ein Kondom heraus, stülpte es mir über, trat dicht an sie heran und positionierte meine Eichel an ihre Nässe. Als sie mein bestes Stück an ihrem Eingang spürte, reckte sie mir willig ihren Arsch entgegen. Ich packte sie mit festem Griff an ihrer Hüfte und stieß mit einem kräftigen Stoß in ihre feuchte Enge. Sie schrie spitz auf, doch kurz darauf stöhnte sie nur noch willig. Ihre Innenwände pressten sich um meinen Schwanz zusammen, molken ihn regelrecht, so eng war sie. Ich knurrte erregt. Die Kleine ließ sich gar nicht mal so schlecht ficken, nur ihr Gestöhne war ziemlich nervig, da hatte mir das meiner Prinzessin besser gefallen. In dem Moment, als ich an sie dachte, wurde mein Schwanz, wenn überhaupt möglich, noch etwas härter. Doch ich wollte nicht an sie denken. Vor allem nicht jetzt. Ich fickte doch eine andere, um sie zu vergessen und den Stau, den sie mir beschert hatte, abzubauen.

Wut stieg in mir auf, wenn ich daran dachte, wie sie mir eine geknallt hatte, um anschließend mit diesem Möchtegern-Märchenprinzen in seiner Protzkarre zu verschwinden. Wer wusste, was die beiden jetzt gerade trieben?!

Meine flache Hand traf, wie von selbst, mit einem lauten Klatschen auf den blanken Arsch der Kleinen unter mir. Erneut schrie sie spitz auf, doch ich kümmerte mich nicht darum. Ich musste meine Wut irgendwie kompensieren.

Der nächste Schlag hallte durch den Raum, gefolgt von einem dominanten Stoß in ihre Enge. Dieses Mal schrie sie jedoch vor Erregung und nicht vor Schmerz.

Bitte, soll mir recht sein.

Es folgten immer wieder Schläge, kräftige Stöße und lautes Stöhnen aufeinander. So gefiel mir das doch schon viel besser. Ich schloss meine Augen, ließ mich völlig in diesen geilen Fick fallen, doch plötzlich tauchte wieder meine Prinzessin vor meinem inneren Auge auf.

»Oh ja, Hunter!«, stöhnte die Kleine und vertrieb damit mein Mädchen aus meinem Kopf.

»Sei ruhig!«, fauchte ich ungehalten. Ich schloss wieder meine Augen und driftete in meine Fantasie ab. Hier fickte ich nicht diese namenlose Kleine, sondern meine Prinzessin auf meinem Schreibtisch in meinem Büro heute Nachmittag. Kein Streit. Kein verschissener Märchenprinz. Kein Date. Nur sie und ich. Und ein geiler, längst überfälliger Fick. Ich hörte wieder ihr hemmungsloses sexy Stöhnen. Sah ihren vor Erregung und Lust geschwängerten Blick. Ihren knackigen Arsch, den sie mir willig entgegenstreckte. Mein Schwanz zuckte bei diesen Bildern gierig. Oh ja!

Meine Stöße wurden immer härter. Die Erlösung war zum Greifen nah. Die heißen Bilder in meinem Kopf, wie ich dort mein Mädchen fickte, gepaart mit meinen dominanten Stößen in diese enge Pussy, brachten mich dem Höhepunkt immer näher. Plötzlich riss mich mein gestöhnter Name wieder in die Realität zurück und die Erlösung rückte in weite Ferne. Mein Schwanz streikte und verwehrte mir die bitternötige Erleichterung.

Ernsthaft, jetzt?!
Ich knurrte wütend und zog mich, ohne Vorwarnung, aus der Kleinen zurück. Es hatte alles keinen Sinn.

Entnervt entledigte ich mich des Kondoms und schmiss es achtlos zu Boden, verfluchte meinen streikenden Schwanz gedanklich, als ich ihn wieder zurück in meine Hose stopfte und verließ, ohne auf sie oder ihre wütenden Kommentare zu achten, die Küche.

Ich setzte mich zurück an die Bar und trank angepisst meinen Whiskey. Wenn ich mich schon nicht zum Höhepunkt ficken konnte, dann würde ich wenigstens saufen, bis es mir nichts mehr ausmachte.

Eine leere Flasche später verließ ich wankend die Kneipe und stieg in mein Baby. Ich würde es schon noch irgendwie nach Hause schaffen. Die Straßen waren fast leer und die Polizei hielt mich so oder so nicht an.

Ich lenkte mein Auto recht sicher aus der Parklücke und raste davon. Mein Bett schrie nach mir. Ich fuhr schneller als erlaubt, preschte um die Kurven, als wäre das hier eine waghalsige Verfolgungsjagd. Immer wieder brach das Heck aus, ich hatte Mühe, es unter Kontrolle zu halten. Die nächste Kurve kam, doch unerwartet brach der Wagen erneut aus. Ich lenkte dagegen, mein zugekokstes und volltrunkenes Hirn versuchte, schnell genug zu reagieren, doch keine Chance. Mitten in der Kurve verlor ich die Kontrolle über mein Auto. Der Wagen überschlug sich mehrere Male und flog in Richtung Graben.

Ein lauter Knall. Metall, das kratzend über den Boden schlitterte. Ein harter Aufprall. Schmerz. Dunkelheit.

[image: ]

Ich erwachte mit schrecklichen Kopfschmerzen und wusste nicht, wo ich war. Ich sah mich um, konnte jedoch nichts erkennen. Irgendwie war alles verschwommen. Eine Flüssigkeit lief mir die Stirn hinunter. Ich fasste mir mit der Hand an den Kopf, dann erst sah ich es. Alles war rot.

Blut!

Mein Blut!

Es war überall.

Auf meinen Händen, am Lenkrad, auf meinen Klamotten.

Plötzlich erinnerte ich mich wieder daran, was passiert war.

Mein Blick schärfte sich allmählich. Ich saß in meinem Auto. Nein, viel eher hing ich in meinem Auto. Mein Jeep hatte sich überschlagen und lag seitlich im Straßengraben und ich steckte darin fest. Ich zerrte an meinem Gurt, konnte ihn jedoch nicht öffnen. Er hatte sich total verkeilt.

Erneut blickte ich mich um. Es sah nach einem Totalschaden aus. Mein Herz blutete bei dem Gedanken, liebte ich dieses Auto doch so sehr.

Der Wagen lag auf der Fahrerseite im Graben. Der Fußraum war total eingedrückt und ich konnte meine Beine nicht bewegen.

Schöne Scheiße.

Wie konnte ich auch nur so dämlich sein, völlig zugekokst und volltrunken zu fahren?!

Gut, sonst hatte ich immer Aleks bei mir, der auf mich aufpasste oder fuhr, wenn ich es nicht mehr konnte. Diese Nacht war ich allein unterwegs gewesen.

Dummer Fehler!

Doch nach dem gestrigen Tag hatte ich es bitternötig gehabt. Ich brauchte dringend Ablenkung und einen Tapetenwechsel. Und wohin hatte es mich geführt?!

Plötzlich schossen mir weitere Erinnerungen durch meinen malträtierten Schädel. Die beiden Kerle von gestern.

FUCK!

Ich hatte sie grundlos umgebracht. Ich war wirklich in keiner guten Verfassung. Ich hatte zwar nichts dagegen, zu töten, es machte mir in den meisten Fällen sogar Spaß, doch das mit diesen Bubis hätte nicht sein müssen. Jetzt musste ich mich nicht nur um mein völlig demoliertes Auto kümmern, wenn ich es überhaupt schaffte, hier herauszukommen, sondern musste auch noch kräftig Schweigegeld bezahlen, damit der Vorfall nicht groß die Runde machte. Wenn er es nicht schon getan hatte.

Verdammte Scheiße!

Gut, meinem Ruf schadete es vielleicht nicht, eher schürte es die Angst noch, aber trotzdem musste aufgeräumt werden und das tat ich einfach ungern.

Ich seufzte laut und versuchte erneut, mich aus meiner überaus misslichen Lage zu befreien. Doch egal, wie sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht. Ich konnte weder meine Beine herausziehen noch den Gurt lösen. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als den einzigen Menschen anzurufen, der mir hier raushelfen würde, ohne jede Menge blöde Fragen zu stellen.

Ich hoffte, dass mein Handy nichts abbekommen hatte. Also fischte ich es aus meiner Jeans und atmete erleichtert auf, als ich erkannte, dass es noch ganz war. Nicht einmal das Display war gebrochen.

Ich schaltete es ein und wählte die Nummer meines besten Freundes. Nach einigem Tuten ging er endlich dran.

»Ja.«

Hat er etwa nicht auf sein Handy gesehen?!

Ich atmete tief durch.

»Ich bin's. Du musst mich abholen. Ich stecke hier in einer, sagen wir, recht misslichen Lage. Bring am besten ein Brecheisen mit. Und frag nicht!«

»Wohin soll ich kommen?«, fragte er recht undeutlich.

Was zum Teufel macht er?!

Da ich mich nicht daran erinnern konnte, wo ich mich befand, sagte ich ihm, ich würde ihm gleich meinen Standpunkt schicken.

»Ich komme gleich, Boss!« War alles, was Aleks noch sagte, dann legte er tatsächlich einfach auf.

Gequält schloss ich die Augen und hoffte für ihn, dass er sich beeilte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit und weiteren gescheiterten Versuchen, mich selbst zu befreien, klingelte endlich mein Handy.

»Wo genau bist du? Und was ist eigentlich passiert?«

»Das fragst du jetzt erst?!«, maulte ich in den Hörer.

»Du sagtest doch, frag nicht. Außerdem war ich nicht allein. Also, wo bist du?«

»Wo zum Teufel warst du denn bitte?«, fragte ich Aleks ungehalten.

»Darf ich kein Privatleben mehr haben, Boss?«, fragte er belustigt zurück. Dann wurde er jedoch plötzlich ernst.

»Scheiße! Kann es sein, dass du in deinem völlig demolierten Wagen feststeckst?«

Ich schnaubte spöttisch.

»Schon verstanden! Bist du verletzt oder steckst du einfach nur fest?«, fragte Aleks mich fachmännisch und ich hörte über das Handy, wie er gerade aus seinem Wagen stieg.

»Beides!«, knurrte ich ungehalten.

Auf einmal hörte ich Schritte. Ich blickte auf und sah Aleks auf mich zu kommen, konnte seine Silhouette durch die zersplitterte Windschutzscheibe erkennen.

»Meine Beine stecken im zusammengedrückten Fußraum fest, was mit ihnen ist, sehen wir, wenn du mich hier rausgeholt hast.« Ich legte auf. Er würde schon wissen, was zu tun war.

Ich konnte hören, dass er den Wagen umrundete, dann kletterte er auf mein Auto.

»Ich schlage jetzt das Fenster ein«, informierte mich Aleks. Ich drehte meinen Kopf weg und hob schützend meinen Arm. Dann knallte es und Glas rieselte auf mich nieder. Ich wartete noch einen Moment, dann sah ich zu ihm hoch. Aleks hatte sich hingelegt und steckte seinen Kopf durch das eben eingeschlagene Fenster zu mir herein. Er sah sich alles gründlich an.

»Allein werd’ ich dir nicht helfen können, Boss«, klärte er mich auf.

»Du holst mich hier jetzt sofort raus!«, befahl ich ungeduldig. Aleks schnaubte spöttisch, dann öffnete er mit einigem Kraftaufwand die Beifahrertür und kletterte mit dem Brecheisen bewaffnet zu mir ins Auto.

Er musterte mich einen Moment besorgt, dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf meine eingeklemmten Beine.

»Okay, ich werde jetzt mit dem Brecheisen den Fußraum anheben. Es wird vermutlich verdammt weh tun, aber du musst dich zusammenreißen und deine Beine sofort rausziehen. Lange werde ich es nicht halten können!« Ich nickte. Aleks musterte mich noch einmal eindringlich, dann beugte er sich zu mir herüber und steckte das Brecheisen in den Fußraum.

»Auf drei. Eins … Zwei … Drei!« Bei Drei hob er mit aller Kraft das Plastik an. Ich brüllte laut auf, als das Gehäuse sich aus meinem Fleisch zurückzog. Kräftig presste ich die Kiefer aufeinander. Und sobald ich spürte, dass ich genug Spielraum hatte, zog ich mit meinen Händen erst das eine, dann das andere Bein heraus. Als sie draußen waren, ließ Aleks das Gehäuse wieder sinken.

Von der Anstrengung keuchte er schwer. Ich sah ihn mit schmerzverzerrter Miene an. Aleks nickte, zog schnell eines seiner Messer und schnitt meinen Gurt durch. Ich stützte mich am Lenkrad ab. Aleks stand auf und ich versuchte, es ihm so gut es ging gleich zu tun. Mein rechtes Bein war so gut wie unverletzt, mein linkes blutete jedoch stark und schmerzte höllisch. Mehr konnte ich noch nicht zu meinen Verletzungen sagen. Wahrscheinlich würde mein gesamter Körper spätestens morgen in allen Regenbogenfarben leuchten.

Ich legte mehr Gewicht auf das rechte Bein und versuchte, durch die Beifahrertür hinauszuklettern. Aleks reichte mir seine Hand und zog mich mit einem Ruck nach draußen. Schließlich standen wir auf meinem umgekippten Auto. Mir graute es davor, runterspringen zu müssen. Es würde höllisch wehtun.

Aleks ging voraus. Ich bereitete mich schon einmal auf den Schmerz vor, dann sprang ich nach unten und rollte mich fachmännisch ab. Zum Glück war ich auf meiner rechten Seite gelandet, so hatte es kaum wehgetan.

Ich blieb da sitzen, wo ich aufgekommen war. Aleks kam von seinem Auto wieder zurück und ging vor meinem linken Bein in die Hocke. 
Währenddessen steckte ich mir erst einmal eine Kippe zwischen die Lippen, in meinem demolierten Wagen hatte ich lieber darauf verzichtet. Wer wusste schon, was alles kaputt war und bei meinem Glück heute, wäre ich wahrscheinlich in die Luft geflogen.

Dankbar inhalierte ich den Rauch und beobachte meinen besten Freund bei der Arbeit. Er war gerade dabei meine Hose zu zerschneiden, um sich meine Wunde anzusehen.

»Klärst du mich auf?«, fragte mich Aleks mit erhobener Augenbraue. Ich zog noch ein paarmal an meiner Kippe, dann erst sah ich ihn wirklich an.

»Wut, Koks und verdammt viel Alkohol sind wohl nicht die beste Idee, wenn man anschließend durch die Straßen von New York rast.« Ich lachte kalt auf. Er hingegen musterte mich weiterhin kritisch.

»Wohl kaum!«, antwortete er knapp, dann kümmerte er sich wieder um meine Jeans. Als sie aufgeschnitten war, sah ich das Ausmaß meiner Verletzung. Eine große, klaffende Wunde befand sich unterhalb meines Knies. Noch immer lief viel Blut aus ihr heraus.

Aleks seufzte. Wir wussten beide, was nun kam. Er musste die Wunde notdürftig verbinden. Das würde jetzt verdammt weh tun. Ich nickte ihm bestätigend zu. Aus dem Verbandskoffer seines Autos suchte er sich alles zusammen, was er benötigen würde. Ich nahm noch schnell die letzten Züge meiner Kippe, dann schnipste ich sie in Richtung Straße und bereitete mich auf den Schmerz vor.

Aleks hob mein Bein leicht an, was mich sofort laut knurren ließ. Doch mein bester Mann fuhr unbekümmert fort. Ja, in unserem Beruf stumpfte man mit der Zeit ab.

Um die Blutung zu stillen, befestigte Aleks einen Druckverband. Dann kümmerte er sich noch notdürftig um meine weiteren Verletzungen. Liam würde sie zu Hause ordentlich versorgen. »Sonst noch was, außer deiner gebrochenen Nase?«, fragte mich Aleks. Ich verzog sofort schmerzverzerrt das Gesicht, als ich sie berührte.

Dann schüttelte ich den Kopf. Meine Verletzungen konnte ich in meinem jetzigen Zustand nicht wirklich einschätzen.

Aleks nickte knapp, dann räumte er das Verbandsmaterial wieder in den Koffer zurück und brachte ihn in sein Auto. Als er zurückkam, reichte er mir die Hand und zog mich in den Stand. Er stützte mich auf der linken Seite, damit ich mein Bein nicht belasten musste.

Endlich bei seinem Auto angekommen, setzte er mich auf den Beifahrersitz, ging um sein Wagen herum und stieg ein. Aleks startete kommentarlos den Motor und fuhr los. Ich sah mein Baby ein letztes Mal an.

Dann checkte ich in dem kleinen Spiegel in der Sonnenblende die Wunden in meinem Gesicht. Ich sah schlimm aus. Durch die Wucht des Airbags hatte ich mir die Nase gebrochen und mehrere blaue Flecken waren schon zu sehen.

Mein Gesicht war voll mit getrocknetem Blut.

Nach ein paar Minuten Stille richtete ich das Wort an meinen besten Freund.

»Also, wo warst du?« Ich beäugte ihn kritisch. Aleks dagegen sah stur geradeaus.

»Ich sagte doch, ich habe auch noch ein Privatleben. Oder muss ich dir neuerdings auch darüber Rechenschaft ablegen?«

Ich fluchte innerlich. Sonst war er doch auch nicht so. Ich stellte ihm eine Frage, egal worüber, und er beantwortete sie mir, ohne Wenn und Aber. Also warum stellte er sich auf einmal so an?!

»Sagst du mir denn, was passiert ist?«, fragte er mich kühl. Ich sah ihn streng von der Seite an.

»Das sagte ich doch schon!«

»Ja, aber nicht, warum.« Wieder schielte er ungeduldig zu mir herüber, als ich seine Frage nicht gleich beantwortete.

»Du bist knapp 24 Stunden untergetaucht. Du hast sogar dein verdammtes Handy ausgeschaltet! Dann kommt ein kryptischer Anruf von dir und jetzt willst du mir allen Ernstes nichts Genaueres mitteilen?!« Aleks Stimme bekam einen wütenden Unterton.

Wir hatten an einer roten Ampel gehalten. Ich wich seinem Blick aus und sah zu meinem Seitenfenster hinaus. Erst als wir wieder anfuhren, wandte ich mich ihm zu.

»Es war gestern eben ein scheiß Tag und ich brauchte einen Tapetenwechsel. Wo ist das Problem? Hat halt nur beschissen geendet!« Unbekümmert zuckte ich mit den Achseln.

»Beschissen geendet, willst du mich verarschen? Dein heiliges Auto ist ein Totalschaden! Und du bist schwer verletzt!«

»Jetzt übertreib mal nicht! Ich lebe ja noch! Anders als die beiden Typen von gestern.« Aleks sah mich entgeistert an, blickte jedoch schnell wieder auf die Straße vor ihm. Er wollte gerade zu einer seiner üblichen Moralpredigten ansetzen, doch ich nahm ihm gleich den Wind aus den Segeln.

»Sag nichts! Schick nur jemanden, dem du vertraust, in die Kneipe 'Old shamrock'. Er soll dort etwas aufräumen und die Sache für mich klären!« Aleks schüttelte tadelnd den Kopf und knirschte kräftig mit den Zähnen.

Ja, ich wusste, dass ich gestern eine Grenze überschritten hatte. Doch jetzt war es nun mal so.

Wir schwiegen einige Zeit, dann platzten die Worte aus mir heraus.

»Sie hat mir gestern vor ihrem Märchenprinzen eine geknallt. Kannst du das glauben?!« Ich schüttelte schon fast belustigt den Kopf. Denn ich konnte es noch immer nicht fassen.

»Nein, eigentlich nicht. Warum?«

»Weil ich dabei war, ihren scheiß Prinzen umzubringen«, antworte ich belustigt. Aleks begann sofort laut zu lachen.

»Das kann ich verstehen. Ich kann diesen arroganten Kerl auch nicht ausstehen.« Wieder lachten wir beide, dann wurde mein bester Freund ernst.

»Enzo, du musst dich, was sie betrifft, besser kontrollieren. Du kannst nicht alles und jeden umbringen, der ihr zu nahekommt! Außerdem, vergiss nicht, wir haben einen Auftrag zu erfüllen. Der Big Boss verlangt langsam Ergebnisse!«

Erneut wich ich seinem Blick aus. Ich wusste schließlich, dass er recht hatte.

»Ich weiß! Und da ich es bei ihr verkackt habe, musst du das jetzt wohl übernehmen.« Mit diesen Worten stieg ich aus dem Wagen aus, denn wir waren gerade vor unserem Haus zum Stehen gekommen.

Aleks eilte schnell an meine Seite, um mich wieder zu stützen. Ich nahm nur sehr widerwillig seine Hilfe an, doch solange die Wunde nicht ordentlich genäht war, konnte ich nicht auftreten.

Im Haus angekommen, bellte Aleks sofort nach Liam.

Sophia riss schockiert die Augen auf und eilte an meine Seite. Ich bekam jetzt schon schlecht Laune.

»Sophia, bitte, es geht mir gut! Nur ein kleiner Kratzer.« Aleks schnaubte spöttisch neben mir. Ich funkelte ihn daraufhin wütend an.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie mich besorgt.

»Ich hatte einen kleinen Autounfall.«

»Mit 'klein' meint er Totalschaden und mit 'Kratzer' meint er klaffende Wunde«, verbesserte mich Aleks, dieser Oberarsch.

Sophia funkelte mich sofort mahnend an.

Ich ließ mich dankbar, allerdings mit schmerzverzerrter Miene, auf einen Stuhl fallen und zündete mir eine Kippe an.

Mike, unser 'Mädchen für alles', kam aus der Küche, kundschaftete kurz die Lage aus, drehte sich kommentarlos um und verschwand. Nach ein paar Minuten kam er mit einer Flasche Whiskey und Gläsern wieder. Er stellte sie ab und schenkte uns allen ein. Ich nahm mein Glas dankbar entgegen, denn den Drink konnte ich jetzt echt brauchen.

Denn das Nähen würde kein Kindergeburtstag werden.

Ich leerte das Glas in einem Zug, Mike schenkte mir sofort kommentarlos nach und verschwand erneut in die Küche. Ich konnte diesen Kerl gut leiden, er war nicht aufdringlich und wusste genau, was zu tun war, ohne lästige Fragen zu stellen.

Endlich kam Liam mit seinem Arztkoffer ins Esszimmer. Als er mich sah, stutzte er kurz, dann trat er aber doch auf mich zu. Er ging in die Hocke und sah sich den Verband an.

»Hast du Knochenbrüche?«, fragte er bemüht fachmännisch.

»Außer meiner Nase, nein, ich denke nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Er sah kurz wieder in mein Gesicht.

»Um die kümmern wir uns später. Das hier wird verdammt wehtun«, warnte mich mein Bruder.

»Ja, ich weiß. Mach einfach!«, antwortete ich ihm ungehalten und leerte mein zweites Glas. Noch drei kräftige Züge an meiner Kippe, dann war ich bereit.

Liam nickte mir zu und machte er sich ans Werk. Er nahm den Druckverband ab, was mich zischend ausatmen ließ. Ich bedeutete ihm mit einem strengen Blick, weiterzumachen. Es führte ja eh kein Weg dran vorbei.

Als Liam die Wunde säuberte und anschließend desinfizierte, ging ich fast die Wände hoch vor Schmerz. Ich biss kräftig die Kiefer aufeinander und krallte mich an der Stuhllehne fest. Wieder zögerte Liam.

»Mach endlich!«, zischte ich.

Liam holte das Nähzeug aus seinem Koffer. Ich atmete tief durch und wappnete mich. Doch trotz meiner mentalen Vorbereitung brüllte ich laut, als Liam meine Haut zusammendrückte und den ersten Stich setzte. Mein Schrei glich mehr einem lauten, gefährlichen Knurren, doch Liam ließ sich davon, zum Glück, nicht beeinflussen und fuhr mit seiner Arbeit fort.

Stich um Stich. Schmerz um Schmerz.

Bei der Hälfte verlangte ich nach einer kurzen Pause und einem weiteren Whiskey. Erneut leerte ich das Glas in einem Zug. Ich atmete tief durch und versuchte, meine letzten Kräfte zu mobilisieren. Dabei bemerkte ich, wie Aleks und meine Schwester anfingen, heftig zu diskutieren. Doch als Liam mich aufforderte, weiterzumachen, achtete ich nicht mehr auf die beiden.

Die letzten Stiche waren nicht mehr ganz so schlimm. Vielleicht lag es am Whiskey oder die Drogen in meinem System fingen wieder an, ihre betäubende Wirkung zu entfalten, keine Ahnung.

Liam verband mein Bein noch ordentlich, dann stand er wieder auf und begann sofort, mein Gesicht vom Blut zu befreien, damit er die Wunden dort untersuchen konnte. Es war doch mehr als nur eine gebrochene Nase. Ich hatte einen neuen Cut in meiner rechten Augenbraue, einen an der Wange und einen größeren auf meiner Stirn. Liam musste Letzteren nähen. Wieder eine neue Narbe für meine Sammlung. Mein Körper war voll davon. Im Gesicht fand ich es jedoch nicht so geil. Aber Liam versprach mir, dass man sie nach spätestens einem halben Jahr nicht mehr sehen würde. Ich vertraute meinem Bruder und seinem Können. Er wusste schon, was er tat.

Zum Schluss renkte Liam meine Nase noch mit einem schrecklich lauten Knacken wieder ein. Es schmerzte höllisch. 
Er verpasste mir noch eine kleine Schiene, dann waren wir endlich fertig.

Ich schloss dankbar die Augen und genoss die Wirkung des Alkohols.

Plötzlich sprang Sophia hysterisch kreischend auf.

»Wer ist die kleine Schlampe, die es dir besorgt?!« Aleks versuchte, sie zu beschwichtigen, doch es brachte nichts.

Wenn meine Schwester einmal in Fahrt war, brachte sie nichts mehr so schnell wieder runter. Das hatten wir gemeinsam.

Ich beobachtete das Schauspiel noch eine Weile stumm. Aleks versuchte, immer wieder beruhigend auf Sophia einzureden, doch es hatte keinen Sinn.

»Nein, Aleks! Dieses Mal speist du mich nicht so ab! Ich will wissen, wer die kleine Bitch ist!«

»Könnte ihr euren Scheiß nicht woanders klären?«, fragte ich die beiden genervt und rieb mir demonstrativ mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

Ich brauche Ruhe!

»Nein, Enzo, können wir nicht! Aleks vögelt eine andere, ich weiß es! Aber er will mir nicht sagen, wer sie ist! Er streitet es sogar ab!« Ich sah meine Schwester genervt an.

»Sophia, es interessiert mich einen Scheißdreck, wen Aleks vögelt! Also wärt ihr dann so freundlich?!« Ich bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie gehen sollten.

Sophia stürmte typisch Diva aus dem Zimmer, nachdem Aleks ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. Ich musste darüber schmunzeln. Die zwei würden mir immer ein Rätsel bleiben. Seitdem Aleks aus dem Krieg zurückgekommen war, lief da was zwischen den beiden. Sechs Monate Folter und Gefangenschaft hatte Aleks verändert, er war nicht mehr derselbe und Sophia hatte sich um ihn gekümmert. Meine Schwester gab ihm den Lebenswillen zurück und half ihm, wo ich ihm nicht helfen konnte.

Seit knapp 5 Jahren lief dieses Hin und Her zwischen ihnen. Mal stritten sie sich wie Hund und Katze, dann vögelten sie wieder beinahe pausenlos. Keiner wusste so genau, wo die beiden standen. Wahrscheinlich wussten sie es selbst nicht. Jeder vögelte rum, wie er es gerade brauchte, keiner von beiden war treu. Deshalb wunderte es mich nun doch etwas, dass Sophia eben so dermaßen ausgeflippt war. Sie wusste doch, dass Aleks noch andere fickte?!

Mein bester Freund ließ sich laut seufzend auf den Stuhl mir gegenüber fallen und leerte sein zweites Glas Whiskey, dann erst sah er mich wieder an. Ich wollte ihn gerade zur Rede stellen, da ergriff mein Bruder das Wort.

»Enzo, ich muss dich nach weiteren Verletzungen untersuchen und nach eventuellen Knochenbrüchen.« Ich beachtete ihn jedoch nicht und sprach Aleks an.

»Was war das da gerade?«, fragte ich ihn mit erhobener Augenbraue. Aleks sah mich stirnrunzelnd an, dann zuckte er mit den Achseln.

»Sie ist deine verrückte Zwillingsschwester, nicht meine!« Ich schnaubte spöttisch. Dieser Kerl machte mich wahnsinnig! Auch Sophia hatte gemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Doch was war es?!

Erneut riss Liam mich aus meinen Gedanken.

»Enzo?« Ich sah zu ihm. Mein Bruder musterte mich streng und doch auch besorgt. Ich seufzte.

»Ist ja schon gut. Dann kannst du mir ja auch gleich von den neusten Entwicklungen berichten. In den vergangenen 24 Stunden wird sich ja wohl etwas getan haben?!« Liam und Aleks tauschten einen vielsagenden Blick, dann half Liam mir hoch.

»Dein Ernst?! Du hast gar nichts? Was zum Teufel habt ihr die letzten 24 Stunden gemacht? Däumchen gedreht?«, fauchte ich meinen Bruder an und schubste ihn leicht von mir. Ich brauchte seine Hilfe nicht.

Ich schnappte mir die halbvolle Flasche Whiskey und humpelte voraus. Liam und Aleks folgten mir auf dem Fuße. Die beiden würden mir jetzt die nächsten Stunden am Arsch kleben. Yippie!

Das Laufen schmerzte höllisch, doch allein, ohne Hilfe, war es für mich erträglicher. Ich hasste es, auf Hilfe angewiesen zu sein, und ich gab auch nicht gern zu, wenn ich Schmerzen hatte. Dann müsste ich mir ja eingestehen, dass ich nicht unbesiegbar oder unsterblich war. Nein! Dann biss ich doch lieber die Zähne zusammen und machte es allein. Die Treppe war allerdings eine Herausforderung, doch auch diese Hürde meisterte ich allein. Keiner der beiden wagte es, mir seine Hilfe anzubieten. Besser war's für sie.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen wir in meinem Zimmer an. Ich bog sofort in mein Badezimmer ab und zog meine Klamotten aus. Die waren hinüber.

Mit einem Waschlappen wischte ich mir vor dem Spiegel das restliche Blut von meinem Körper. Ich säuberte mein Gesicht und meine trainierte Brust, dort befand sich auch mein schwarzes Herz – ein Tattoo. Wenn man es überhaupt noch solches bezeichnen konnte. Es sollte zwar ein menschliches Herz darstellen, wurde jedoch durch den es umschlingenden Stacheldraht gequetscht. Jeden Muskel und jede Vene konnte man in diesem Kunstwerk erkennen. Schwarze Blutstropfen liefen an dem Draht entlang. Ich stellte mir oft vor, dass das Herz in meinem Inneren genau so aussah.

Als ich damit fertig war, mich von all dem getrockneten Blut zu befreien, ging ich nur noch in Shorts bekleidet zurück in mein Schlafzimmer. Liam begann sofort, meinen Körper nach weiteren Verletzungen zu untersuchen. Da ich selbst gerade einen Blick darauf hatte werfen können, wusste ich, dass ich keine Knochenbrüche hatte.

Mein gesamter Oberkörper war mit vielen grünen und schwarzen Flecken übersäht. Der Airbag und die Wucht des Aufpralls waren echt heftig gewesen.

»Du hast mit Sicherheit gebrochene Rippen und mehrere Prellungen am Oberkörper. Dein linker Arm ist ebenfalls geprellt. In zehn Tagen müssen die Fäden gezogen werden. Bis dahin und noch weit darüber hinaus, kein Sport! Hast du mich verstanden, Enzo?!« Mein Bruder blickte mich streng an. Ich schüttelte genervt den Kopf.

»Wer ist von uns hier der Ältere?«, fragte ich ihn belustigt und ließ mich nach seiner Diagnose dankbar auf mein Bett fallen.

»Der Ältere bist du. Aber nicht der Vernünftigere. Warte noch mit dem Hinlegen, ich muss deine Pupillen checken. Ich will eine Hirnverletzung ausschließen.« Ich seufzte erneut laut, gehorchte aber. Bei solchen Dingen war mein lieber Bruder nicht zum Scherzen aufgelegt.

Aleks lehnte an meinem Schreibtisch und beobachtete uns. Was will er noch hier?!

»Eine Gehirnerschütterung kann ich nicht ausschließen. Also mach langsam, wenn du aufstehst, und trink viel. Ich werde dir gleich ein paar starke Schmerzmittel bringen.«

»Die brauche ich nicht.« Breit grinsend hob ich die Flasche Whiskey.

»Du trinkst jetzt ganz sicher keinen Alkohol mehr! Spinnst du!?« Liam stürmte auf mich zu und riss mir die Flasche aus der Hand. Ich musste über diese Aktion lachen.

Kopfschüttelnd und fluchend verließ Liam das Zimmer. Ich ließ mich endlich in meine Kissen fallen, verschränkte einen Arm hinter meinem Kopf und zündete mir eine Kippe an, dann sah ich zu meinem grübelnden besten Freund auf.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn dann doch leicht besorgt. So kannte ich ihn nicht. Aleks Kopf ruckte abrupt nach oben, ganz so, als wäre er gerade gedanklich weit weg gewesen, dann sah er mich zerknirscht an. Er schwieg noch einen langen Moment, dann begann er in meinem Zimmer auf und ab zu tigern.

»Könntest du das bitte lassen?! Das nervt dezent!«, motzte ich ihn an.

»Ist es wegen Jason oder Walker? Habe ich etwas Wichtiges verpasst? Mein Handy ist nämlich fast explodiert, so viele Nachrichten hast du mir geschickt.« Ich begann, leise zu lachen. Aleks schnaubte nur.

»Sehr witzig! Weißt du, als du das letzte Mal über 12 Stunden verschwunden warst, ohne an dein Handy zu gehen, bist du für sechs Wochen entführt und gefoltert worden. Sorry, dass ich mir da etwas Sorgen um dich gemacht habe, du Arsch! Vor allem in Zeiten wie diesen!« Erneut lehnte sich Aleks an meinen Schreibtisch mir gegenüber und musterte mich eindringlich. Ich staunte einen Moment lang über das, was er gesagt hatte. So ein Gefühlsausbruch war in unserer Freundschaft eher untypisch.

»Und deshalb verbringst du die gesamte Nacht damit, irgendeine Ische zu knallen? Aus Sorge um mich? Okay, alles klar, danke dafür mein Freund.« Ich konnte mir ein weiteres Lachen nicht verkneifen. Aleks hingegen machte wieder sein zerknirschtes Gesicht.

Was zum Teufel ist los mit ihm?!
»Darf ich jetzt bitte schlafen? Wie du dir sicher vorstellen kannst, hatte ich nicht so eine angenehme Nacht wie du.« Ich drückte meine Kippe im Aschenbecher neben meinem Bett aus. Da hatte sich Aleks schon von meinem Schreibtisch abgestoßen und verließ das Zimmer mit einem lauten Türenknallen.

Hatte er gerade wirklich meine Tür geknallt?!

Was ging nur bei ihm ab?

Nachdem Liam mir noch schnell Schmerzmittel gegeben hatte, brauchte ich nicht lange, um in einen tiefen Schlaf zu fallen.

Nach gefühlten fünf Minuten wurde ich jedoch schon wieder geweckt. Als ich meine Augen öffnete, saß wieder Liam an meinem Bett. Ich drehte mich ganz zu ihm um. Mein Körper bestand aus einem einzigen großen Schmerz. So ein Autounfall hatte es echt in sich und machte wirklich keinen Spaß!

Schon witzig, dass ich mich ausgerechnet volltrunken angeschnallt hatte, während ich das nüchtern niemals tat.

Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Bruder, denn er hatte schon angefangen, mit mir zu sprechen. Doch noch konnte mein malträtiertes Hirn das nicht aufnehmen.

Liam stoppte seinen Redefluss und sah mich besorgt an. Nachdem er mir eine weitere Schmerztablette und Wasser gereicht hatte, setzte ich mich leicht auf. Erst dann war ich überhaupt in der Lage, ihm zu zuhören.

»Liam, weniger Worte bitte!«, nuschelte ich verschlafen.

»Hast du schlimme Kopfschmerzen?« 
»Es geht. Jetzt sag schon, was so wichtig ist, dass es nicht warten kann, bis ich ausgeschlafen habe!«, murmelte ich genervt. Liam stutzte einen Moment.

»Enzo, du hast knapp 18 Stunden geschlafen.« Ich sah meinen Bruder entgeistert an.

Okay, damit hab ich jetzt nicht gerechnet.

Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass es 9 Uhr morgens war. Nach dieser Info brauchte ich dann doch erst mal eine Zigarette. Als ich mir eine angezündet hatte, redete mein Bruder weiter.

»So, da du jetzt wohl aufnahmefähig zu sein scheinst, kann ich mit meinem Bericht fortfahren. Ich habe die letzten Tage damit verbracht, das Handy von diesem John White zu hacken.« Bei dem Namen des Möchtegern-Märchenprinzen kam die Wut mit einem gewaltigen Schlag zurück. Ich versuchte, mich zu beherrschen und überspielte meine Reaktion, so gut es ging.

»Und weiter?«, brummte ich, da mein Bruder aufgehört hatte zu reden.

»Ähm … also ich wollte sagen, dass ich es bis jetzt noch nicht geschafft habe, da er immer wieder sein Handy ausschaltet. So, als hätte Jason ihn vorgewarnt.« Wieder musste ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht vollends meine Beherrschung zu verlieren. Wie konnte es sein, dass dieser Bastard Black uns immer einen Schritt voraus war?!

Ich inhalierte das Nikotin, ließ den Rauch meine Lunge füllen und stieß ihn entnervt wieder aus.

»Aber ich habe auch eine gute Nachricht.« Wieder sah ich zu Liam, der sogleich fortfuhr.

»Es war nicht nötig, ihm eine besorgte Nachricht zukommen zu lassen. Gestern im Laufe des Tages konnte ich endlich auf das Handy von diesem John zugreifen und der hat Jason von selbst eine besorgte Nachricht über seine Schwester und deren Umgang geschrieben.« Ich runzelte fragend die Stirn. Er schrieb ihm eine Nachricht wegen unserer kleinen Rangelei vorm Shade? Das glaubte ich nicht.

»Was stand in der Nachricht?«, fragte ich Liam daher. Er musterte mich einen Moment lang ernst.

»Liam, lass uns allein! Ich mach das schon.« Erstaunt blickte ich zu Aleks, der im Türrahmen stand. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Was ging hier ab?!

Liam sah besorgt zu Aleks dann wieder zu mir, schließlich nickte er und erhob sich.

»Enzo, keine Anstrengung. Verstanden?!«, mahnte er mich dann noch einmal unnötigerweise.

Wieso sollte ich mich jetzt auch anstrengen wollen?!

Erst als Liam das Zimmer verlassen hatte, schloss Aleks die Tür und kam auf mich zu. Er lehnte sich wie gestern an meinen Schreibtisch und schaute grübelnd zu Boden. Ich setzte mich in meinem Bett noch etwas mehr auf.

»Also, was ist jetzt? Was stand in der Nachricht?«, forderte ich ihn auf, denn allmählich verlor ich die Geduld.

Aleks sah mich noch immer nicht an, stand nur mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte auf seine Füße. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck einfach nicht deuten. Ich glaube, ich hatte ihn vorher noch nie an ihm gesehen.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich beschloss, mir eine weitere Kippe anzuzünden. Erst das Geräusch meines Feuerzeugs holte Aleks ins Hier und Jetzt zurück und er sah mich endlich an. Ich hob fragend eine Augenbraue, dann seufzte er einmal laut.

»Ich weiß nicht genau, wie ich es dir sagen soll. Also sage ich es jetzt direkt und hoffe einfach, dass ich es überleben werde!« Ich stutzte. Was sollte den dieser kryptische Scheiß jetzt bedeuten?!

»Der Märchenprinz hat Jason eine Nachricht über mich geschickt. Er hat mich gestern Morgen, bevor ich zu dir gefahren bin, bei dem Kätzchen im Hausflur getroffen.« Aleks sah an meinem Kopf vorbei.

Ich zog die Stirn kraus. Ich wusste nicht, ob es an meinem Unfall oder den schrecklichen Kopfschmerzen lag, doch ich verstand kein Wort, von dem, was mein bester Freund mir sagen wollte.

Ich drückte meine Kippe im Aschenbecher neben mir aus. Sie brachte mir ja doch keine Klarheit.

»Und was stand nun in der Nachricht? Und was wolltest du überhaupt bei ihr? Ich dachte, sie hatte vorgestern ihr Date mit diesem Gelwichser?!« Erneut machte Aleks ein zerknirschtes Gesicht.

»Du bist nicht ganz auf dem neusten Stand.«

»Scheint wohl so«, brummte ich genervt. Ich hasste dieses Rumgedruckse.

»Sie hatte kein Date mit ihm. Sie müssen sich wohl gestritten haben.«

»Und das weißt du woher so genau?« Wenn ich vorher ein ungutes Gefühl hatte, so hatte es sich soeben verdreifacht. Ich verspannte mich unmerklich.

»Ich bin vorgestern durch die Stadt gefahren, um dich zu suchen, da habe ich sie in ihrem Abendkleid, ohne Jacke draußen in der Kälte allein herumlaufen sehen und brachte sie nach Hause.« Die Erkenntnis traf mich wie der Airbag bei meinem Unfall. Vielleicht noch härter.

Aleks musterte mich aufmerksam.

»Du verarschst mich, oder?« Meine Stimme war nicht mehr als ein gefährliches Knurren. Ich sprang trotz meines malträtierten Körpers auf, überhörte seinen lauten Protest, ignorierte den aufkommenden Schwindel und stürmte mit geballten Fäusten auf meinen besten Freund zu.

Er stellte sich aufrecht hin, jedoch mit hängenden Armen. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn bis auf wenige Zentimeter an mein Gesicht heran.

»Du sagst mir jetzt ganz genau, was du bei der Prinzessin gemacht hast!«, forderte ich ihn rau auf, dann schubste ich ihn kräftig von mir. Er brachte mit einem großen Schritt Abstand zwischen uns und sah mich zerknirscht an. Bei seinem Gesichtsausdruck brauchte ich eigentlich keine Erklärung mehr, doch ich wollte es trotzdem hören. Ich musste es aus seinem Mund hören. Seinen Verrat!

»Ich war die ganze Nacht bei ihr. Auch gestern Morgen, als du mit mir telefoniert hast.«

Wie gern hätte ich jetzt eine Waffe bei mir!

Da ich, zu seinem Glück, gerade keine griffbereit zur Hand hatte, machte ich einen Satz auf ihn zu und rammte ihm mit all meiner Kraft meine Faust in die Fresse. Der Schlag war so heftig, dass Aleks rückwärts auf meinen Schreibtisch flog und kurz auf dem Rücken liegen blieb.

Ich keuchte schwer und rang um Beherrschung. Als sich Aleks wieder erhob und ich das Blut an seiner Lippe sah, klärten sich meine Gedanken ein wenig. 
Aleks sah mich schuldbewusst an, doch das konnte er sich sparen.

Er rieb sich mit dem Daumen das Blut von der Lippe. Ich öffnete meine Fäuste und verfiel wieder in eine normale Haltung.

»Ich bin fertig mit dir! Pack deine Sachen und verschwinde!« Ich bemühte mich um einen gleichgültigen Ton, allerdings blieb mein Blick streng und drohend.

Aleks erwiderte meinen strengen Blick, er schien zu überlegen, dann nickte er schließlich und wandte sich zum Gehen. Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, rührte ich mich wieder. Ich versuchte krampfhaft, mich zu beruhigen, doch ich schaffte es nicht. Ich musste meiner Wut und meinem Frust freien Lauf lassen, sonst würde ich wahrscheinlich den Nächsten, der durch diese Tür trat, in Stücke reißen.

Ich packte meinen schweren Massivholz-Schreibtisch neben mir und wuchtete ihn um, ignorierte meine höllischen Schmerzen. Erlaubte meinem Körper nicht, klein beizugeben. Ich konnte und wollte keine Schwäche zeigen. Nicht einmal mir selbst gegenüber. Ich trat und schlug alles, was in meinem Zimmer nicht niet- und nagelfest war, kaputt. Nach kurzer Zeit stand ich keuchend und schwitzend in der Mitte meines Zimmers. Um mich herum nur pures Chaos.

Plötzlich riss Liam die Tür auf, blieb jedoch auf der Schwelle stehen, als er mich sah. Ich humpelte zu meinem Bett und ließ mich darauf fallen. Mein Bein schmerzte höllisch. Ich hatte in meinem Rausch aus unbändigem Zorn auch mit meinem verletzten Bein zugetreten.

Ich angelte mir meine Zigaretten und zündete mir eine an. Liam setzte sich langsam in Bewegung.

»Enzo, was hast du getan?« Ich sah ihn mit erhobener Augenbraue an.

»Wieso? Gefällt dir mein neuer Einrichtungsstil nicht?«, fragte ich ihn zynisch grinsend und nahm noch einen kräftigen Zug von meiner Kippe. Meine fliegenden Gedanken klärten sich ganz langsam wieder, auch wenn es dumm war, sich so zu überanstrengen, so hatte es doch gutgetan.

Liam ging vor mir in die Hocke und schüttelte tadelnd den Kopf. Er begann meinen Verband zu lösen, um meine Nähte zu überprüfen.

»Geht es dir jetzt wenigstens besser?«

»Nein! Am liebsten hätte ich ihn umgebracht! Aber wie du siehst, wachse ich über mich hinaus!«, spottete ich bitter.

»Soll ich dich jetzt dafür loben, dass du deinen besten Freund nicht umgebracht hast? Und warum hat Aleks gerade das Haus mit seinem riesigen Seesack verlassen?!« Ich schnaubte verächtlich.

»Der soll sich hier nicht wieder blicken lassen! Ich bin fertig mit ihm!« Liam sah mich entgeistert an.

Kein Wunder!

Klar, Aleks und ich bekamen uns öfter mal in die Haare, schlugen uns auch hin und wieder mal, doch ich hatte ihn noch nie verstoßen! Noch nie hatte einer den anderen verlassen!

»Was ist denn genau passiert? Geht es um die Kleine?« Ich wich Liams fragendem Blick aus.

»Nicht nur, nein! Ich kann ihm nicht mehr vertrauen! Er hat mich verraten und hintergangen. Und das dulde ich in meinem Team nicht! Vor allem nicht von meinem besten Mann!« Mein Bruder zog die Stirn kraus.

»Okay.« War jedoch alles, was er noch dazu sagte. Was sollte er auch sagen?! Ich hatte meine Entscheidung getroffen und fertig! Liam wusste das und Aleks wusste es auch!

Wir schwiegen uns längere Zeit an, bis Liam mir wieder einen frischen Verband angelegt hatte und aufstand.
»Es ist alles in Ordnung. Du hattest Glück!«, mahnte mich mein Bruder.

Und was für ein Glück ich doch hatte.

Mein bester Freund vögelte mein Mädchen.

Wow! Was für ein Glückspilz ich doch war.

Liam musterte mich noch einmal mit einem besorgten Blick.

»Ruh dich jetzt aber wirklich aus! Ich werde Mike gleich zu dir schicken, er soll das Chaos hier beseitigen« Mein Bruder wollte sich gerade abwenden, da hielt ich ihn davon ab.

»Was stand in der Nachricht?« Liam wandte sich wieder zu mir um. Er holte sein Handy heraus und reichte es mir einen Augenblick später. Ich atmete einmal tief durch, um mich zu sammeln, und las die Nachricht.
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Hallo Jason,

ich weiß, du sagtest, ich solle mein Handy ausgeschaltet lassen und keinen Kontakt zu dir aufnehmen, weil es zu gefährlich sei! Aber deine Schwester befindet sich ebenso in Gefahr!

Ich weiß nicht, was bei dir los ist, oder wem du an die Karre gepisst hast, aber Kat ist dabei, sich mit den beiden gefährlichsten Kerlen ganz New Yorks einzulassen! Gerade eben habe ich sie erwischt, wie sie mit der rechten Hand vom Hunter gevögelt hat! Und einen Tag vorher lief irgendwas zwischen ihr und dem Hunter höchstpersönlich! Jason, du musst nach Hause kommen, auf mich hört Kat nicht mehr!

Melde dich bei mir!

– John
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Am liebsten würde ich Liams Handy gegen die Wand donnern, so wütend machte mich diese Nachricht.

Ich hielt ihm sein Handy hin. Er nahm es mir ab.

»Du kannst jetzt gehen«, knurrte ich leise. Ich hatte keine Geduld mehr. Mit niemandem. Ich brauchte einfach nur Ruhe und Frieden.

Liam beäugte mich einen Moment, dann wandte er sich ab und ging. Ich legte mich wieder in mein Bett. Es war neben meinem heiligen Waffenschrank das Einzige in meinem Zimmer, das unversehrt geblieben war.

Nach wenigen Minuten kam Mike herein, er sah sich einmal um, dann nickte er und verschwand wieder, nur um nach einiger Zeit mit allem, was er zum Aufräumen und Reparieren benötigte, wiederzukommen.

Wir ignorierten uns prächtig, worüber sollte ich mich auch mit ihm unterhalten? Weder Mike noch ich redeten besonders viel oder gerne.

Eine Schmerztablette später schlief ich trotz des Aufräumlärms ein.

Als ich wieder aufwachte, war mein Zimmer leer und ich allein. Mike hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, wie sonst auch immer. Alles stand wieder an seinem Platz. Was zerstört worden war, hat er entweder repariert oder einfach kurzerhand ersetzt. Ich staunte nicht schlecht über ihn. Ich sollte ihm definitiv mehr bezahlen. Doch da stellte sich die Frage, wie lange hatte ich dieses Mal geschlafen? Es musste lang gewesen sein, wenn er all das währenddessen geschafft hatte!

Ich sah auf meinen Wecker. Es war 20 Uhr und schon dunkel draußen. Mein Magen schmerzte vor Hunger. Ich warf eine weitere Schmerztablette ein, dann humpelte ich nach unten in die Küche. Mein Körper hatte sich durch das viele Schlafen wieder gut regeneriert. Bis auf mein Bein, die Nase und die Rippen tat mir nichts mehr weh.

Ich sage doch, es sind nur Kratzer.

Unten im Gang angekommen, hörte ich eine hitzige Diskussion in der Küche. Ich wusste genau, worum es ging und worauf ich mich schon mal einstellen durfte.

Genervt seufzte ich und trat ein. Kaum setzte ich einen Fuß in den Raum, verstummten meine Leute.

Ich befahl Mike, etwas zu essen aufzutischen, dann ließ ich mich auf meinen Platz fallen und sah gelangweilt in die Runde. David war auch hier, er trug seinen Verband nicht mehr und sah wieder aus wie vorher. Nur noch die rötliche Narbe auf seiner Kehle zeugte von dem Zwischenfall im Park.

Der Hüne ergriff als erstes das Wort.

»Wo ist Aleks? Und was genau ist mit dir passiert, Chef?« Es wunderte mich, dass Joe sich für Aleks interessierte. Hatten die beiden sich doch nie wirklich verstanden und tendenziell eher einander die Köpfe eingeschlagen, als ein normales Gespräch zu führen.

»Das soll nicht eure Sorge sein! Beides nicht! Aleks ist weg und dient mir nicht länger! Mehr braucht euch nicht zu interessieren. Viel wichtiger ist jetzt, was wir mit Jason machen. Ich denke, er wird bald wieder nach Hause kommen!«

Es herrschte einige Minuten Stille, dann ergriff Sophia das Wort.

»Was willst du denn bitte machen, wenn Jason kommt, so, wie du aussiehst?«, fauchte sie mich an.

Sie war sauer, dass ich ihren Lover auf die Straße gesetzt hatte und sie ihren Streit nicht mehr ausfechten und sich eventuell versöhnen konnten. Doch das interessierte mich nicht.

»Danke, dass du dir solche Sorgen um mich machst, Schwesterchen. Aber mir geht es gut. In zwei Tagen werde ich mein Bein wieder voll belasten können.« Liam wollte gerade protestieren, doch ich bedeutete ihm mit einem Blick, jetzt besser die Klappe zu halten.

»Gut«, erwiderte David gedehnt, dem mein an Liam gerichteter Blick nicht entgangen war,

»und was machen wir jetzt mit der Kleinen? Sollten wir sie nicht lieber im Auge behalten? Nicht, dass Jason es schafft, sich an uns vorbeizuschmuggeln, die Kleine einsackt und vor uns versteckt?! Sie ist doch unser einziges Druckmittel gegen ihn.« David hatte nicht unrecht, wir mussten etwas unternehmen. Nur kam ich nicht mehr an sie heran und einen meiner Männer konnte ich nicht schicken. Die Prinzessin würde misstrauisch werden. Dumm war sie ja leider nicht.

»Wie ich gehört habe, hat der alte Hopkins dir und Aleks den Befehl gegeben, euch an sie zu hängen. Was ist damit?«

Der Hüne musterte mich genau, er war nicht so dumm, wie er vielleicht aussah. Und doch fragte ich mich, woher er das wusste?!

»Mit der Kleinen ist es leider nicht so einfach. Und da wir ihr Honig ums Maul schmieren sollen, erst recht nicht. Einem von euch wird sie nichts anvertrauen und mir auch nicht mehr!«

»Dann hättest du Aleks wohl nicht wegschicken dürfen, oder sehe ich das gerade falsch, dass er der Einzige ist, der an sie rankommt?«, entgegnete mein Bruder trocken.

Ich knirschte mit den Zähnen.

»Wie ich gerade sagte, das mit Aleks soll nicht eure Sorge sein. Und die Kleine auch nicht! Ich regle das schon. Zur Not sacken wir sie ein, bevor Jason kommt. Denn auch mit ihrem Bruder wird sie nicht so einfach mitgehen. Sie haben wohl gerade Streit.«

»Als würde es Black interessieren, wenn die kleine Schlampe sich stur stellt«, maulte meine Schwester. Ich schüttelte tadelnd Kopf.

»Ihr kennt sie nicht. Ich habe noch nie einen stureren und stolzeren Menschen gesehen. Also nein, Jason kann sie nicht einfach mit sich schleifen, wenn er nicht riskieren will, dass ihm seine Schwester das niemals verzeiht.«

»Du scheinst ja ganz schön viel über sie zu wissen für die paar Tage, Bruderherz«, spottete Sophia.

»Das war ja auch mein Job! Ich sollte mich an sie dranhängen und so viel wie möglich über sie erfahren und Aleks ebenso!«, entgegnete ich schon fast gelangweilt.

Mike kam und stellte meinen Teller auf den Tisch. Er hatte mir ein riesiges Steak gebraten. Augenblicklich schaufelte ich diese Köstlichkeit in mich hinein. Ich hatte schließlich knapp über 30 Stunden nichts mehr gegessen.

Meine Leute warteten geduldig, bis ich mir das teure Stück Fleisch einverleibt hatte, damit wir weiter diskutieren konnten.

Doch es gab hier nichts mehr für mich zu bereden. Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen.

Nachdem ich mit dem Essen fertig war, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Leute.

»Es wird ganz einfach ablaufen. Joe und David, ihr werdet die Kleine beschatten, bis ich wieder fit bin. Danach kümmere ich mich wieder allein um sie. Ihr werdet nicht mit ihr reden oder sonst irgendwas. Sie ist keine von diesen dummen Schlampen. Sie durchschaut euch, sobald ihr die Kneipe betretet. Also lasst es! Sollte Jason uns vorher dazwischenfunken, nehmt ihr sie mit! Ganz einfach. Liam, du setzt dich vor deinen schlauen Computer und siehst zu, was du aus der Ferne tun kannst. Noch Fragen?« Ich sah eindringlich in die Runde, doch natürlich hatte eine etwas zu meckern.

»Und was soll ich tun? Ich könnte mich doch auch an die Kleine hängen?«

»Nein, Sophia, du kommst nicht mal in ihre Nähe! Ich meins ernst! Widersetze dich mir in dem Punkt lieber nicht!« Ich funkelte meine Schwester drohend an.

Da keine Einwände mehr kamen, erhob ich mich und humpelte aus der Küche zurück in mein Zimmer.

Schöne Scheiße, Liam hatte recht. Aleks war der Einzige, der momentan an die Prinzessin rankam. Nach der Nummer mit ihrem Märchenprinzen würde sie mich garantiert ablocken. Ich hatte meine Chance verpasst. Selbst wenn sie nachgab, würde es nicht rechtzeitig passieren, bevor ihr Bruder wieder hier sein und sie über alles aufklären würde. Und spätestens dann hätte ich sowieso verschissen.

Ich musste es auf mich zukommen lassen, denn jetzt gerade und in meiner jetzigen Verfassung konnte ich so oder so nichts tun. Erst wenn ich wieder einigermaßen fit war, konnte ich mich um die Prinzessin kümmern.

Wahrscheinlich wäre es so oder so besser, ich ließe sie erst etwas schmollen. Und so, wie ich meinen besten Freund kannte, war er gerade auf dem Weg zu ihr, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Vielleicht könnte mir das in ein paar Tagen, wenn ich wieder auf den Beinen war, ja ganz nützlich sein?!

Ich stellte sie mir schon vor, die Prinzessin am Boden zerstört, weil der ehrenwerte Aleks sie für mich abgeschossen hatte. Ihr Märchenprinz war nicht mehr länger zur Stelle und ich ließ mich eine Weile auch nicht blicken. Sie wäre allein mit ihrem Kummer und wenn ich dann wieder auftauchen würde … Mal sehen, was sich daraus alles ergeben könnte …


Kapitel 16


[image: ]

Ich schlug immer und immer wieder auf mein Lenkrad ein!

»Fuck! Fuck! Fuuuck!«

Ich hatte es verkackt! Schlimmer konnte man es nicht verkacken!

Wenn dein bester Freund und Anführer dir sagt, halt dich von dem Kätzchen fern, warum verdammt nochmal, konnte ich mich dann nicht von ihr fernhalten?! Was zum Teufel hatte diese Frau an sich, dass sie uns alle wie eine Sirene in ihren Bann zog? Sie sang das Lied des Todes und wir alle stürzten uns bereitwillig in unser Ende! Wie konnte das sein?! Und wie konnte es sein, dass ich trotz allem andauernd an sie denken musste?

Ich würde sie gleich so richtig verletzen und dafür hasste ich mich schon jetzt. Allein die Vorstellung schmerzte mehr als die Faust, die vor wenigen Minuten in meiner Fresse gelandet war. Doch ich musste! Die Freundschaft zu Enzo ging tiefer. Wir waren bis in den Tod miteinander verbunden, ob wir wollten oder nicht.

Er verlangte es von mir. Ausgesprochen oder nicht. Die Tatsache, dass er mich nicht umgebracht, oder weit schlimmer zugerichtete hatte, sprach für sich. Enzo wollte, dass ich meinen Fehler wiedergutmachte. Also musste ich wohl meine Ehre wiederfinden und es einfach tun.

Ich atmete ein paarmal durch und als ich mich wieder beruhigt hatte, fuhr ich los. Ich wusste genau, was ich jetzt zu tun hatte, und es gefiel mir nicht im Geringsten, doch es musste getan werden. Ich musste das Kätzchen abschießen und so, wie ich Enzo kannte, sollte ich es besser richtig machen. Ich musste sie so sehr verletzen, dass sie mich für immer hassen würde.

Und da ich schon herausgefunden hatte, dass das Kätzchen recht eifersüchtig war, auch wenn sie es gut versteckte, wäre es wohl am einfachsten, wenn ich mir eine gewisse blonde Barfrau vor ihren Augen schnappen und mit ihr eine kleine Show abziehen würde.

Ich fuhr schneller als erlaubt, doch ich wollte die Sache so schnell es ging hinter mich bringen. Ich fühlte mich schon jetzt beschissen wegen der Nummer.

Im Shade angekommen ließ ich meinen Blick durch die Kneipe schweifen. Ich konnte das Kätzchen nirgends entdecken, doch das machte nichts. Sie würde schon irgendwann auftauchen. Dann musste ich eben etwas länger mit Abby spielen, sollte mir recht sein.

Ich ging auf den Tresen zu und ließ mich auf einen der Hocker fallen. Abby wirbelte geschäftig wie immer hinter der Bar herum. Es dauerte einen Moment, bis sie mich bemerkte. Als sie auf mich zukam, hatte sie jedoch eher einen skeptischen, als freundlichen Blick für mich übrig. Na ja, das würde sich gleich ändern.

»Aleks, was machst du denn hier, ohne den Hunter? Dass es euch auch einzeln gibt, wusste ich gar nicht«, scherzte Abby schlecht. Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen, und lächelte sie daher zweideutig an, dann beugte ich mich etwas über den Tresen.

»Abby, Schatz, wenn du nicht immer all deine Aufmerksamkeit dem Hunter schenken würdest, wäre ich dir sicher auch schon früher aufgefallen.« Ich zwinkerte ihr frech zu. Sie kicherte mädchenhaft und lehnte sich nun ebenfalls über den Tresen.

Ihre Titten pressten sich mir in ihrer engen Bluse entgegen.

»Also, wie kann ich dir behilflich sein?«

»Oh, da fällt mir eine Menge ein, bei dem du mir behilflich sein könntest, Abby, Schatz.« Ich strich ihr eine blonde Strähne hinters Ohr und grinste sie an.

Sie stutzte für einen Moment. Kein Wunder, ich hatte stets einen großen Bogen um sie gemacht. Nicht, weil sie nicht mein Typ gewesen wäre, nein! Abby war verdammt heiß! Sondern aus dem ganz einfachen Grund, dass sie Enzos kleiner Zeitvertreib war und ich bei dieser Sexbombe nicht in Versuchung kommen wollte. So, wie es mir mit dem kleinen Kätzchen passiert war.

Ich versuchte, den Gedanken an meine Kleine zu verdrängen, und wanderte mit meiner Hand provozierend langsam an Abbys Hals herunter. Sie musterte mich neugierig mit ihren wachen, blauen Augen. Sie war so ein Verhalten nicht von mir gewohnt.

»Was willst du, Aleks?«, fragte sie mich dann mit rauchiger Stimme.

Irgendwie machte sie mich ja schon an.

»Ist das nicht offensichtlich?« Ich beugte mich noch etwas weiter über den Tresen und hauchte ihr einen kleinen Kuss auf den Hals.

Abby erschauerte unter diesem Kuss. Das war ja leichter als gedacht.

Ich dachte, sie wäre nur so 'offen' zu unserem Häuptling, da hatte ich mich wohl geirrt. Schade eigentlich, ich mochte und schätzte Abby sehr.

Es machte sich schon fast eine leichte Enttäuschung in mir breit, dass Abby sich doch nicht von all den anderen Schlampen in diesem Viertel unterschied. Sie machte die Beine für mächtige Männer breit. Wahrscheinlich würde sie auch den alten Big Boss drüber rutschen lassen, wenn es ihr was brachte.

Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, doch nun hieß es Augen zu und durch. Denn da kam der Ehrengast des heutigen Abends. Nur für sie führte ich diese Show hier auf und keiner außer mir wusste das.

Ich flüsterte Abby versaute Dinge ins Ohr, die sie gleich wieder kichern ließen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich mein Kätzchen. Sie kam gerade aus dem Büro und war in der Bewegung erstarrt, als sie mich hier mit Abby sah.

Diese kam gerade um den Tresen herum und stellte sich zwischen meine Beine. Ich saß noch immer auf dem Barhocker und legte meine Hände auf Abbys Knackarsch.

Ich versuchte, dieses komische Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren, es brannte wie Feuer. War das ein schlechtes Gewissen? Wow, und ich dachte, ich hätte gar keins. Wieder etwas, das auf das Konto des Kätzchens ging.

Abbys Hand wanderte in meinen Schritt und schon war ich am Ziel angekommen.

»Lass uns doch an einen privateren Ort gehen, was meinst du?«, raunte ich ihr belustigt ins Ohr. Ihr Lächeln war der pure Sex. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich nach hinten.

Mit wie vielen Männern sie das hier wohl schon gemacht hat!

Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, und sah mich abermals unauffällig nach meinem Kätzchen um. Sie stand noch immer wie angewurzelt da und sah uns fassungslos hinterher. Na ja, wenigstens hatte ich hier alles richtig gemacht.

Auftrag ausgeführt, Boss!

Nach der Nummer hier wollte sie sicher nichts mehr mit mir zu tun haben und Enzo konnte sich wieder um sie kümmern. Alle waren glücklich und das Leben ging wieder seinen gewohnten Gang.

Doch allein der Gedanke daran, Enzo könnte meinem Kätzchen wieder näherkommen, reichte aus, um den bitteren Geschmack auf meiner Zunge zu verstärken. Ich könnte kotzen!

Ich versuchte, mich von Abbys wackelndem Knackarsch vor meiner Nase ablenken zu lassen, doch leider half es nicht.

Im Lager angekommen ging Abby gleich zur Sache. Sie knallte die Tür hinter sich zu und warf sich mir an den Hals. Ich schluckte die aufkommende Galle runter und versuchte, diese wilde Knutscherei wenigstens etwas zu genießen. Doch selbst als Abby meinen Schwanz massierte, gelang es mir nicht.

'Reiß dich zusammen!',

mahnte ich mich stumm.

Ich zerrte ungeduldig an ihrer Unterwäsche, bis Abby sie ihre Beine herabzog. Meine Hand wanderte zu ihrer bereits triefnassen Pussy.

Sie stöhnte auf, als ich ihren Kitzler berührte, und klang wie eine billige Porno-Nutte.

Gott, wie mich das hier ankotzt!

Plötzlich ließ Abby sich vor mir auf die Knie fallen und öffnete ohne Umschweife meine Hose.

Nun könnte die Sache doch schon eher interessant werden.

Abby fuhr sich schon ungeduldig mit der Zunge über ihre vollen Lippen. Dieses Bild gefiel mir und ließ meinen Schwanz gierig in ihrer kleinen Hand zucken. Vor allem, als sie ihn dann in den Mund nahm, merkte ich, dass ich es auf diese Weise doch durchziehen könnte.

Abby machte ihre Sache gut. Nach fünf Minuten machte mir das hier langsam Spaß.

Ich legte meine Hand an Abbys Hinterkopf und fickte diese kleine Schlampe, die sie in meinen Augen von nun an für immer sein würde, hart in den Mund. Warum sollte ich sie jetzt auch anders behandeln als eine der anderen? Doch anscheinend machte sie das auch noch an, so wie sie bei jedem meiner harten Stöße stöhnte. Gut, sie vögelte auch schließlich mit Enzo und der war nicht dafür bekannt, großen Wert aufs Vorspiel oder Sanftheit zu legen.

Mein Griff an ihrem Hinterkopf wurde fester. Ich brauchte dringend erst einmal Erleichterung, bevor ich mit dem eigentlichen Akt anfangen konnte.

Plötzlich flog die Tür mit einem lauten Knall gegen die Wand. Ich musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass mein Kätzchen wütend in der Tür stand.

Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde.

Als würde sie sich so etwas Respektloses von mir bieten lassen. Und da ich nicht wie mein bester Freund war, konnte ich es leider nicht so dreist wie er zu Ende bringen.

Also gab ich Abbys Kopf frei, zog mich aus ihrem Mund zurück und packte meinen frustrierten Schwanz wieder ein.

»Was ist?«, fuhr ich sie genervt an und ich musste es nicht einmal groß spielen, denn nun kam sie wirklich zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Wenn ich sie so vor mir stehen sah, schossen mir sogleich die Bilder von letzter Nacht durch den Kopf und mein Schwanz brüllte mich wütend an.

Ich hätte ihr wirklich lieber erst nach einem Orgasmus gegenübergestanden, das wäre leichter gewesen.

Abby erhob sich vom Boden, funkelte meine Kleine wütend an und stellte sich an meine Seite.

»Kat, wärst du wohl so freundlich?!« Mit einem Wink zur Tür wollte Abby ihr bedeuten, zu gehen. Doch die Wildkatze vor uns dachte nicht daran und stemmte wütend die Hände in die Hüften.

»Abby, verzieh dich und fick jemand anderen! Ich habe hier was mit Aleks zu klären!« Ihr Blick war eine einzige Kampfansage und ihre Worte duldeten keine Widerrede.

Gott, macht diese Frau mich gerade scharf! Nein! Reiß dich zusammen!

Erneut musste ich mich zur Ordnung rufen!

Abby sah zwischen uns beiden verwirrt hin und her und da ich keine Anstalten machte, etwas zu unternehmen, stolzierte sie mit einem übertriebenen Hüftschwung aus dem Lager.

Ich blieb allein mit meiner Wildkatze zurück. Ich konnte mir mein Schmunzeln nicht länger verkneifen, jedoch ließ ich es überheblich genug wirken, um ihre Wut noch etwas mehr anzufachen.

Wenn schon, denn schon.

»Und was willst du jetzt von mir? Da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben? Sorry, Schätzchen, aber das war ’ne einmalige Sache! Ich vögle meine Schlampen für gewöhnlich nur eine Nacht!« Gleichgültig zuckte ich mit den Achseln, sie dagegen schnaubte spöttisch und machte einen Schritt auf mich zu.

»Wem willst du hier eigentlich etwas vormachen, hm? Was soll der Scheiß, Aleks?!«

»Prinzessin, was willst du von mir hören? Der Fick mit dir war gut, aber das war's. Du hättest wohl doch besser bei deinem Märchenprinzen bleiben sollen, dann würde dir diese Peinlichkeit jetzt erspart bleiben.« Ich wollte an ihr vorbeigehen, doch da hielt das Kätzchen mich tatsächlich am Arm fest. Ich hob geringschätzig eine Augenbraue, während sie mich wütend anfunkelte.

»Verarschst du mich gerade? Der Fick war gut, aber das war's?! Was Besseres fällt dir nicht ein? Der Einzige, der hier peinlich ist, bist du! Ich hatte gedacht, einen richtigen Mann vor mir zu haben, einen, der weiß, was er will und sich nicht hinter solch dummen Aktionen verstecken muss! Da habe ich mich wohl in dir getäuscht!« Nun war sie es, die sich zum Gehen wandte.

Hat sie das gerade tatsächlich zu mir gesagt? Hat sie mich gerade ein Weichei genannt? Ihr Ernst?!
Meine Hand schoss schneller nach vorn, als mein Hirn es ihr verbieten konnte. Ich packte ihr Handgelenk und wirbelte sie mit einer schnellen Drehung zu mir herum. Sie keuchte auf, prallte gegen meine Brust und krallte sich, wie die letzten Male auch, an meiner Jacke fest.

Sie sah mich erschrocken an, dann huschte ein wissendes Lächeln über ihre Lippen.

»Ausgefuchstes Weibsbild!«, brummte ich rau, bevor ich sie doch wieder ausgehungert küsste.

Diese Frau machte mich wahnsinnig! Wenn das so weiterging, bedeutete sie meinen Tod, da war ich mir sicher.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang sofort ihre Arme um meinen Nacken. Ich kam ihr etwas entgegen und beugte mich zu ihr herunter.

Meine Hände gingen wie von selbst auf Wanderschaft über ihren Körper. Ich teilte gierig ihre Lippen mit meiner Zunge und suchte die ihre. Ihr Zungenspiel war hocherotisch und ließ mich sofort zustimmend knurren.

Wie konnte diese Frau mich nur so scharf machen?! Mein Schwanz drückte sich schon wieder schmerzhaft gegen meine Hose.

Plötzlich wurden ihre Bewegungen langsamer, bis sie sich mir dann sogar ganz entzog und einen Schritt rückwärts machte.

Irritiert und schwer atmend sah ich sie an.

Sie keuchte ebenso erregt von unserer heißen Fummelei.

Ich legte den Kopf leicht schief.

Wieso hört sie auf?!

»Ich kann das hier nicht!«, flüsterte sie, nachdem sie unseren Blickkontakt unterbrochen hatte. Ich ging wieder auf sie zu und zog sie in meine Arme.

»Dann lass uns gehen«, schlug ich ihr völlig unüberlegt vor. So war das nun wirklich nicht geplant gewesen, was zum Teufel tat ich hier gerade?! Statt sie abzuschießen, um meine Schuld bei meinem besten Freund zu begleichen, schloss ich sie auch noch in meine Arme?! Und was dann? Ritt ich mit ihr in den Sonnenuntergang?!

Ich bin so ein dummer Idiot!

Als würde sie meinen inneren Monolog bemerken, sah sie zu mir hoch. Sie musterte mich mit ihren wunderschönen Smaragdaugen.

Ich versuchte mich an einem Lächeln. Es schien ihr zu reichen, um nicht weiter nachzufragen. Na ja, fürs Erste jedenfalls. Mir war klar, dass sie es nicht auf sich beruhen lassen würde, so gut kannte ich mein kleines Kätzchen. Das wäre auch zu schön.

»Dann lass uns gehen. Ich bin mit meiner Arbeit im Büro sowieso fertig und Abby rechnet nach der Nummer eben sicher nicht mehr mit mir.«

»Wie du befiehlst, Kätzchen«, hauchte ich belustigt an ihr Ohr, dann gab ich sie wieder frei und ging vor.

Ich wollte heute ungern mit ihr gesehen werden. Also sagte ich ihr, sie solle mich vorangehen lassen.

Unsere – Enzos Leute – würden bestimmt bald kommen und ein Auge auf sie werfen. Da wäre es besser, wenn uns keiner den Laden gemeinsam verlassen sehen würde.

Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging voraus und als könnte ich hellsehen, kamen mir Joe und David entgegen.

Yippie!

»Na sieh mal einer an, der verlorene Sohn kommt nach Hause«, spottete Joe. In solchen Momenten konnte ich diesen Hulk-Verschnitt mit seinen überheblichen Sprüchen absolut nicht ausstehen.

»Ich habe jetzt keine Geduld für dich, Joe!«, drohte ich ihm dunkel. Joe baute sich noch mehr vor mir auf, doch David ging dazwischen.

»Hey Jungs, lasst den Scheiß! Aleks, jetzt sag doch mal, was bei dir und unserem Boss abgeht. Er sagt uns natürlich nichts!« Ich riss meinen Todesblick von Joe los und sah zu David. Ich konnte den Kleinen echt gut leiden. Er erinnerte mich an den jungen Enzo. Das brachte mich immer wieder zum Schmunzeln.

Ja, ja, die gute alte Zeit!

»Er hat seine Gründe!«, erklärte ich knapp und wahrheitsgemäß.

»Müssen ja gute Gründe sein, wenn du dich einfach so damit abfindest«, amüsierte sich Joe. Ich zuckte unbekümmert mit den Achseln.

»Was soll ich auch tun? Wenn der große Häuptling mich rauswirft, dann bin ich eben draußen! So einfach ist das. Und was macht ihr eigentlich hier?« Joe und David tauschten vielsagende Blicke aus.

»Ah, verstehe, ihr sollt auf die Prinzessin achtgeben, habe ich recht? Na, dann viel Spaß dabei.« Ich hob die Hand zum Gruß und ging zu meinem Auto. Die beiden blieben noch einen Moment verdattert stehen, dann verschwanden sie in die Kneipe. Kaum waren sie drinnen, trat das Kätzchen aus dem nicht einsehbaren Hinterhof.

Na super, sie hat uns belauscht.

Zum Glück hatte ich nichts über ihren Bruder gesagt. Schlimm genug, dass sie nun wusste, dass Enzo mich rausgeschmissen hatte. Und so, wie ich sie kannte, würde sie nicht lockerlassen, bis sie alles darüber erfahren hatte.

Ich seufzte und im nächsten Moment stieg sie auch schon zu mir ins Auto und sah mich fragend an.

»Schnall dich erst mal an, bevor du mit deinem Kreuzverhör anfängst«, spottete ich grinsend. Sie zog die Stirn kraus, gehorchte jedoch und schnallte sich an. Ich raste auch sogleich davon. Ich wollte hier so schnell wie möglich weg.

Wir fuhren ein paar Minuten lang schweigend durch die Straßen von New York, doch das blieb natürlich nicht lange so.

»Was hast du eigentlich schon wieder mit deiner Lippe gemacht?«, fragte sie. Ich konnte mir ein echtes Schmunzeln nicht verkneifen. Ich kannte ehrlich keinen neugierigeren Menschen als sie.

»Das weißt du doch schon längst, oder irre ich in der Annahme, dass du gerade eben gelauscht hast?«, stellte ich ihr eine Gegenfrage und schielte zu ihr herüber. Sie biss sich ertappt auf ihre Unterlippe und sah zur Seite.

»Warum hat er das getan?« Ein scheuer Blick traf mich von der Seite.

»Was meinst du? Die Faust in die Fresse oder den Rausschmiss?«, fragte ich sarkastisch. Sie zuckte unmerklich zusammen.

»Beides?«, murmelte sie dann nach einer kurzen Pause.

»Auch das weißt du schon. Aus demselben Grund, aus dem er fast deinen Märchenprinzen umgebracht hat und der zu unserer Prügelei vor ein paar Tagen geführt hatte.« Ich sah stur auf die Straße, sie hingegen hing regelrecht an meinen Lippen.

»Und das ist okay für dich?« Jetzt sah ich sie doch an. Nach kurzem Überlegen lenkte ich meinen Wangen nach rechts auf den Gehweg und hielt an. 
Sie sah sich verwirrt um, wir waren schließlich noch nicht bei ihr zu Hause angekommen.

Ich drehte mich zu ihr und stützte meinen Arm an ihre Kopflehne. Erneut zog sie die Stirn kraus.

»Kätzchen, so läuft das hier nicht zwischen uns. Du quetschst mich nicht aus und befriedigst deine Neugier. Bei allen anderen Befriedigungen helfe ich dir gern. Aber mit der Fragerei ist jetzt Schluss, verstanden?!« Mein Blick war eindringlich, ihrer hingegen skeptisch. 
»Dann lass mich jetzt hier raus«, forderte sie zu meiner großen Überraschung.

»Was?«, fragte ich sie dümmlich. Sie reckte stolz das Kinn und sah mich trotzig an.

»Wenn du mir nichts über dich erzählen willst, dann lass mich hier raus! Denn so macht das zwischen uns keinen Sinn. Ich will schließlich wissen, mit was für einem Kerl ich vögle.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Würde sie mich dabei erwischen, würde sie mir garantiert eine knallen.

»Kätzchen«, begann ich sanft,

»du hast bereits mit mir geschlafen und da wusstest du auch nicht, wer ich bin. Aber gut, machen wir einen Deal: Ich beantworte dir gern ein paar deiner Fragen – allerdings keine über unseren Häuptling! Klärt euren Scheiß alleine!« Mit großen Augen blickte sie mich an. Ich hatte sie. Man konnte richtig sehen, wie sie das Für und Wider gegeneinander abwog. Aber ich wusste, dass der Kampf bereits gewonnen war. Sie hatte keine Chance gegen ihre Neugierde.

Belustigt legte ich den Kopf schief und sah sie weiter an.

»Was für ein Deal soll das sein?«, fragte sie. Erneut musste ich über sie schmunzeln.

»Wir spielen ein kleines Spiel bei dir zu Hause. Du stellst mir eine Frage und ich darf mit dir anstellen, was auch immer ich möchte.« Frech grinste ich sie an. Ich war wirklich gespannt, wie viel dem kleinen Kätzchen seine Neugier wert war. Doch wenn ich erst einmal begann, meine Fantasien auszuleben, würde sie ihre Fragen so oder so vergessen, dessen war ich mir sicher. Denn ich hatte viele, viele Fantasien …

Sie schien zu überlegen, doch man konnte ihr die Erregung ansehen. Sie war viel zu neugierig, um nicht auf diesen Deal einzugehen. Siegessicher streckte ich ihr die Hand entgegen und lächelte zweideutig.

»Okay, aber bevor ich einschlage, musst du mir eine einzige Frage über euch beantworten«, forderte sie. Ich begann über sie zu lachen.

Oh, Kätzchen.

»Mann, Kätzchen, du bist wirklich eine harte Nuss. Gut, dann hau schon raus.« Ich schüttelte amüsiert den Kopf und lenkte meinen Wangen zurück auf die Straße. Nachdem ich losgefahren war, stellte sie ihre Frage.

»Warum hat er dich rausgeschmissen? Das ist doch schließlich ’ne Nummer größer, als euch wie dumme Teenies gegenseitig die Köpfe einzuschlagen?!«

»Heilige. Wenn du etwas wirklich wissen willst, weißt du offenbar, wie du eine Frage zu formulieren hast. Ich glaube, ich muss mir ganz besonders fiese Aufgaben für dich ausdenken, damit es sich auch für mich lohnt.« Ich warf ihr einen teuflischen Blick zu und spürte, wie mein Herz einen Satz machte, als sie das zum Lachen brachte.

Hab ich schon mal gesagt, dass mich diese Frau um den Verstand bringt?

»Deine Frage ist ganz einfach zu beantworten: weil ich dich gefickt habe.«

»Nur deswegen wirft er dich raus? Dein bester Freund?«

»Kätzchen, was heißt hier ‚nur’? Du weißt nicht viel über Männerfreundschaften, oder? Zumal es bei uns um mehr geht als, 'wer hat die meisten Schlampen geknallt'. Bei uns geht es um Leben und Tod. Vertrauen wir dem anderen nicht zu hundert Prozent, kann das schlimm ins Auge gehen. Er musste mich rausschmeißen. Das war die logische Konsequenz. Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich mit dir geschlafen habe.« Sie sah mich entgeistert an.

»Du wusstest, dass das passieren würde? Warum hast du das für mich riskiert?!«

Schöne Scheiße! Gut gemacht, Aleks! Verrate ihr doch gleich all deine dunkelsten Geheimnisse!

Imaginär schlug ich mir gegen die Stirn.

Ich antwortete ihr nicht und auch sie schwieg, bis wir unten vor ihrem Haus angekommen waren. Erst, als ich meinen Wagen geparkt hatte, sah ich sie wieder an.

»Kätzchen, was soll ich dir denn jetzt antworten, hm? Ich …«

»Schon gut«, unterbrach sie mich knapp,

»du musst nicht antworten.« Sie lächelte mich aufmunternd an, dann stieg sie aus.

Okay, was war das denn bitte?!

Ich folgte ihr nach draußen. Als ich mein Auto absperrte, drehte sie sich zu mir um und musterte mich fragend. Ich blieb dicht vor ihr stehen und legte meinen Kopf leicht schief.

»Was ist? Hast du etwa wieder deinen Schlüssel vergessen?«

Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Willst du denn nicht deinen riesigen Seesack vom Rücksitz mitnehmen? Ich nehme mal an, du hast keine Bleibe, oder? Wenn du Wechselklamotten haben willst, solltest du ihn besser jetzt gleich mit nach oben nehmen. Oder willst du den Nachbarn eine Show liefern und morgen früh splitterfasernackt in der Eiseskälte nach draußen zum Auto rennen?« Ich sah sie irritiert an. Diese Frau erstaunte mich immer wieder aufs Neue.

»Ähm … okay«, stammelte ich. Seit wann verdammt nochmal stammelte ich wie ein kleines Schulmädchen? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst, wandte mich von ihr ab und ging zurück zu meinem Wagen. Ich zog meinen Seesack vom Rücksitz und wuchtete ihn mir, mit all meinen Habseligkeiten darin, über die Schulter, bevor ich zu ihr zurückging.

Wir betraten gemeinsam das Foyer. Es stand derselbe Typ wie neulich Nacht hinter dem Empfang. Wieder beäugte er mich kritisch, ließ uns jedoch anstandslos passieren.

Im Aufzug angekommen stellten wir uns dicht nebeneinander. Plötzlich begann sie zu lachen. Ich sah irritiert zu ihr herunter.

»Was ist?«, fragte ich sie schmunzelnd.

»Ich frage mich nur, ob du sowas jemals gemacht hast«, prustete sie.

»Was?« Ich verstand nicht, was sie meinte.

»Bei einer Frau freiwillig übernachtet. Geplant, wohl bemerkt. Nicht, weil du vom vielen Rumgevögel zu müde warst, um zu gehen.« Erneut lachte sie laut. Ich stieg, ohne es eigentlich zu wollen, mit ein. Ihr Lachen war unheimlich ansteckend.

»Wenn du mich so fragst, nein, das ist absolutes Neuland für mich. Und für dich? Bringst du öfter Straßenköter mit nach Hause?« Ich zwinkerte ihr frech zu.

»Nein! Meine Mitbewohner würden mich umbringen! Wobei ich schon gern einen Hund hätte«, gab sie scherzend zu.

Wir kamen in ihrem Stockwerk an und stiegen aus dem Fahrstuhl.

»Ach, und jetzt ist das okay, oder wie? Dein Mitbewohner hat mich doch eh schon auf dem Kieker«, erinnerte ich sie.

Vor ihrer Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um und betrachtete mich mit einem intensiven Blick, dann lächelte sie urplötzlich wieder breit.

»Du brauchst nicht nervös zu sein.« Zur Krönung zwinkerte sie mir jetzt auch noch frech zu. Erneut musste ich über ihre dreiste Art lachen. Ich schüttelte belustigt den Kopf. Dafür würde ich sie später büßen lassen.

»Freches Kätzchen«, brummte ich ihr ins Ohr, während sie mir den Rücken zuwandte, um aufzusperren. Sie ließ achtlos den Schlüssel im Schloss stecken, drehte sich zu mir um und küsste mich stürmisch. Ich ließ meinen schweren Seesack zu Boden fallen und zog sie in meine Arme.

Wir verfielen in eine heftige Knutscherei. Sie rieb ihren Schritt an meiner wachsenden Beule und presste ihren Körper an meinen. Ich knurrte zustimmend in ihren Mund. Meine Hände hatten sich in ihren langen Locken vergraben.

Nach kurzer Zeit ließ uns jedoch ein Räuspern auseinanderfahren. Sie blickte sich erschrocken um, dann sahen wir ihre beiden Mitbewohnerinnen in der Tür stehen, wie sie uns breit angrinsten. Mein Kätzchen lief natürlich rot an. Ich konnte darüber nur grinsen. Ich war jetzt nicht der Typ Mann, der sich wegen so etwas schämte. Ehrlich gesagt besaß ich überhaupt kein Schamgefühl. Ich hätte sie auch vor ihnen gefickt. Allerdings nicht vor ihrem männlichen Mitbewohner. Ich würde ihn ausweiden, wenn er jemals ihren nackten Körper zu Gesicht bekäme.

Ich hob meinen Seesack auf und warf ihn mir wieder über die Schulter.

»Ich warte dann schon mal in deinem Zimmer auf dich.« Ehe ich mich an ihren Freundinnen vorbeischlängelte und in ihr Zimmer ging, drückte ich ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie würde nun sicher einige Zeit brauchen – ich kannte Frauen und vor allem diese Art von Frauen.

Ein vorfreudiges Kribbeln erfasste mich. Was ich gleich alles mit dem kleinen Kätzchen anstellen würde, ließ die Beule in meiner Hose noch etwas mehr anschwellen.

Ich warf meine Tasche neben die Tür und ließ mich auf ihr überaus bequemes Bett fallen.

Auch wenn das alles so überhaupt nicht geplant war und Enzo mich ganz sicher dafür erschießen würde, sollte er es herausfinden, so war es mir das wert. Und wenn man's genau nahm, hatte ich ja auch versucht, das Kätzchen von mir fernzuhalten. Also genoss ich das hier jetzt einfach, so lange ich konnte und so, wie ich Enzo kannte, würde es nicht lange sein. Wenigstens starb ich als glücklicher und bald auch zutiefst befriedigter Mann.

Vielleicht sollte ich mir gleich eine heiße Dusche genehmigen, im Anschluss würde ich mir mein Kätzchen dann neandertalermäßig über die Schulter werfen und einfach die wenige Zeit genießen, die wir miteinander haben würden.


Kapitel 17
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Ich sah in zwei vor Neugier platzende Gesichter. Meine beiden Freundinnen standen mit einem riesigen Grinsen vor mir und starrten mich fragend an. Ich wollte mich gerade kommentarlos an ihnen vorbeistehlen, da stellten sie sich mir beide in den Weg.

»Mädels bitte, nicht jetzt!«, versuchte ich schwach zu protestieren. Doch sogar Aleks wusste, dass ich nicht so schnell aus der Nummer herauskommen würde und war deshalb schon einmal in mein Zimmer vorausgegangen.

Ich seufzte und fügte mich meinem Schicksal.

»Okay, ich erzähl es euch ja, aber nur bei einem großen Glas Wein und in der Schnellversion. Wie ihr bemerkt habt, wartet jemand auf mich.« Ich deutete mit einem Kopfnicken in Richtung meines Zimmers. Die beiden begannen sofort laut zu kichern.

»Und was für ein Kerl. Mann, Kat, wo lernst du solche Typen bloß kennen? Da ist ja einer heißer als der andere!«, schwärmte meine beste Freundin Josie.

»Okay, dann komm mal mit und lass ja nichts aus, verstanden?!«, ermahnte mich Sarah, die sich bei mir unterhakte und mich in die Küche zog.

Kurze Zeit später saßen wir drei an unserer Kücheninsel und genossen den Wein. Okay ich genoss ihn, die anderen beiden starrten mich nur erwartungsvoll an.

»Kat, jetzt sag schon! Ich sterbe sonst vor Neugierde!«, bettelte Josie. Ich musste breit grinsen, denn ich war genauso ungeduldig wie sie.

»Was wollt ihr denn hören? Ich habe euch doch schon von Aleks erzählt«, fragte ich die beiden achselzuckend und genehmigte mir noch einen großen Schluck Wein.

»Na alles! War Aleks nicht der beste Freund von deinem dunklen Prinzen? Wie kommt's, dass jetzt er in deinem Bett liegt und nicht Mr. Düster und sexy?«, feuerte meine beste Freundin eine Frage nach der anderen auf mich ab.

»Na ja, der dunkle Prinz hat sich wie ein riesiger Oberarsch aufgeführt und John fast verprügelt, nur weil wir ein Date hatten. Oder gehabt hätten, wenn John sich dann nicht auch wie ein Oberarsch aufgeführt hätte. Habe ich euch das nicht erzählt?«, fragte ich meine Freundinnen stirnrunzelnd. Beide sahen mich wieder mit großen Augen an.

»Wohl nicht«, beantwortete ich meine Frage selbst.

»Nein! Das hast du uns nicht erzählt, Kat!«, ermahnte mich Sarah streng. Ich hob beschwichtigend die Hände.

»Okay, tut mir leid! Wir waren alle eben sehr beschäftigt! Die Kurzfassung: es hat sich einfach blöd ergeben. Aleks hat mich eingesammelt, als ich halb erfroren durch die Kälte gelaufen bin, nachdem mich John aus seiner Limousine geworfen hat. Es war wirklich ganz unschuldig und null geplant. Von beiden Seiten!« Erneut genehmigte ich mir einen großen Schluck Wein, dann schenkte ich mir noch einmal nach.

»Okay, das war wirklich kurz. Wärst du dann so freundlich und gibst uns ein paar Einzelheiten?!«, bohrte Josie, typisch sie, nach.

Ich seufzte wieder laut, denn ich würde gerade viel lieber neben Aleks liegen. Doch ich konnte die beiden ja verstehen. Ich würde auch nicht lockerlassen, wenn es umgekehrt wäre.

»Aber mehr gibt es nicht zu erzählen. Die beiden Männer müssen sich wohl auch in die Haare bekommen haben. Enzo hat Aleks auf die Straße gesetzt, deshalb ist er hier. Er wird die nächsten Tage bei uns schlafen, bis der Oberarsch sich wieder eingekriegt hat. Das dauert bestimmt nicht lange.« Ihre beiden Münder standen offen.

»Er schläft hier?«, vergewisserte sich Sarah noch einmal.

»Ja. Ist das ein Problem?«, fragte ich und runzelte verwirrt die Stirn, denn ich war mir sicher, dass nur Matt damit ein Problem haben würde, doch nicht die beiden.

»Nein, kein Problem!«, ging Josie schnell dazwischen.

»Nur unerwartet! Man ist sowas eben nicht von dir gewohnt. Man kennt dich an der Seite von John, oder ein, zwei verirrten One-Night-Stands. Aber geblieben ist sonst eben immer John. Aber wenn's dich glücklich macht, haben wir natürlich nichts dagegen. Stimmt's, Sarah?«, setzte Josie nach und Sarah schüttelte den Kopf.

»Nein, alles gut. Genau wie Josie sagt. Es kam nur unerwartet.« Beide lächelten mich aufmunternd an.

»So und erzählst du uns jetzt noch, wie er in der Kiste ist?«, fragte Josie in verschwörerischem Ton. Ich musste augenblicklich über ihre Frage lachen. War sie doch zu vorhersehbar.

»Na, was glaubst du denn, bei dem Aussehen?«, gab ich im selben Tonfall zurück. Darauf stießen wir drei erst einmal an.

»Bekommen wir auch ein paar Einzelheiten? Er sieht ja dermaßen heiß aus!«, schwärmte Josie weiter.

»Was wollen die Damen denn wissen?«, ertönte eine belustigte Männerstimme aus dem Flur. Meine beiden Freundinnen liefen prompt rot an. Ich musste breit grinsen, als ich Aleks halb nackt, mit nichts als einem Handtuch um die Hüften in die Küche stolzieren sah.

Seine nassen, dunkelblonden Haare hingen ihm wild und verführerisch in die Stirn. Er kam auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf den Haaransatz.

»Sorry, Kätzchen, ich konnte nicht länger auf meine Dusche warten.« Dann legte Aleks den Arm um meine Hüfte und bediente sich an meinem Weinglas, als wären wir ein ganz normales Pärchen. Irgendwie ein schöner Gedanke.

Meine beiden Freundinnen starrten ihn an, als wäre er ein Zirkuspferd. Es war mehr als peinlich.

Ich schüttelte beschämt den Kopf und versuchte, ihnen mit meinem Blick zu bedeuten, endlich damit aufzuhören.

Josie fing sich als erste wieder.

»Also, Aleks, was treibt dich in die Arme meiner besten Freundin, oder sollte ich lieber sagen in ihr Bett?« Ich sah sie fassungslos an.

»Josie!«, schimpfte ich sie empört und sah entschuldigend zu Aleks, der natürlich umgehend begann, laut zu lachen.

»Na, so wie das eben läuft. Man sieht sich, man gefällt sich und Ende. Oder willst du die romantische Love-Story-Version hören?«, fragte Aleks sarkastisch. Ich schlug ihm sogleich auf die Schulter, denn meine Freundinnen konnten mit seinem derben Humor nichts anfangen.

»Okay, wir werden dann mal gehen!«, verkündete ich, als sich Stille auszubreiten drohte und erhob mich. Ich nahm Aleks bei der Hand und zog ihn mit mir. Er winkte den beiden noch einmal breit grinsend zum Abschied, dann verschwanden wir aus der Küche.

Im Gang angekommen, begannen wir sofort zu lachen.

»So mein Kätzchen, jetzt gehörst du mir.« Aleks warf mich kurzerhand über seine Schulter und marschierte in die Richtung meines Zimmers. Ich musste über ihn und diese Aktion laut lachen.

Ich betrachtete aus dieser Perspektive neugierig seinen von Narben übersäten Rücken, da entdeckte ich noch ein weiteres Tattoo. Ein winzig kleiner Schriftzug mit drei im Schreibmaschinenstil geschriebenen Worten auf seinem rechten Schulterblatt.

'Hope means Freedom'

Wie konnte ich das neulich übersehen?

Ich fuhr mit den Fingern darüber. Aleks blickte über die Schulter, um zu sehen, was ich dort tat, während er mich weiterhin trug.

In meinem Zimmer angekommen schloss er mit seinem Fuß die Tür, dann erst setzte er mich wieder ab. Ich schmunzelte über ihn und seine Unersättlichkeit, doch als ich mich umdrehte, stockte ich in meiner Bewegung und mein Lächeln erstarb.

Sein Waffengurt und seine Pistole langen wieder offen herum. Aleks trat neben mich und musterte mich fragend.

»Ich spreche jetzt eine Anti-Waffenregel für mein Zimmer aus!«

Er lachte augenblicklich amüsiert auf.

»Kätzchen, das wird aber etwas schwierig.«
»Warum? Es sind doch nur diese hier. Die kannst du bestimmt irgendwo anders lagern als einen Meter neben meinem Bett«, protestierte ich.

Erneut lachte er über mich und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Okay, ich schaffe sie weg. Aber versprich mir, dass du nicht in meine Tasche siehst.« Er zwinkerte mir zu und ging zu meinem Bett. Ich sah ihm verdattert hinterher.

»Wie meinst du das? Sind da etwas noch mehr Waffen drin? Herrgott, wie viele besitzt du denn, Aleks?« Kurz vor dem Bett blieb er stehen, seufzte laut und drehte sich dann wieder zu mir um.

»Kätzchen, ich glaube, du hast noch nicht ganz begriffen, wer wir – wer ich eigentlich bin, oder? Aber wenn sie dich so stören, schaffe ich morgen die meisten in mein Auto. Nur der Gurt und meine Pistole bleiben immer in meiner Nähe. Sorry, aber ohne die gibt es mich nicht. Ich kann sie ja in deinen Kleiderschrank räumen, wenn es dir dann besser geht? Können wir dann jetzt bitte zum spaßigen Teil übergehen?« Er sah mich eindringlich an. Ich hingegen musste das erst einmal verarbeiten, nickte jedoch wie ferngesteuert.

Aleks ließ sich sogleich auf mein Bett fallen und klopfte demonstrativ neben sich auf die Matratze.

Erneut stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen, doch ich schüttelte den Kopf und machte einen Schritt rückwärts. Er zog die Stirn kraus.

»Sorry, aber mich gibt es nicht, bevor ich nicht eine heiße Dusche und etwas zu essen hatte.« Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln und ging rückwärts zur Tür.

Aleks erhob sich wieder und folgte mir.

»Na, dann werde ich wohl mal etwas zu essen zaubern, wenn ich darf?«

»Du kannst kochen?«, fragte ich ihn ungläubig.

»Baby, ich kann Sachen, von denen träumst du nur.« Er gab mir einen Klaps auf den Po, dann gingen wir getrennte Wege. Er in die Höhle der Löwen – aka die Küche, in der sich noch immer meine Freundinnen aufhielten – und ich ins Badezimmer.

Ich beschloss, eine Blitzdusche zu nehmen, da ich ihn nur ungern längere Zeit mit Josie und Sarah alleine lassen wollte. Die beiden konnten schon recht speziell sein.

Nach meiner Dusche huschte ich schnell in mein Zimmer und schlang mir meinen Seidenmorgenmantel um den nackten Körper. Dann machte ich mich ebenfalls auf den Weg in die Küche.

Im Gang hörte ich schon lautes Gelächter. Ich musste sofort grinsen. War doch eigentlich klar, dass Aleks sie um den kleinen Finger wickeln würde.

Als ich die Küche betrat, saßen meine Freundinnen um die Kücheninsel herum, tranken Wein und lachten über irgendwelche Witze. Aleks stand am Herd und kochte.

Erneut wollte das Bild, das sich mir bot, nicht ganz zu diesem düsteren, muskulösen Riesen passen. Wie er, noch immer halb nackt, mit diesen Muskeln aus Stahl, den unzähligen kleinen und großen Narben, seinen Tätowierungen und dem verschmitzten Lächeln einfach, wie ein normaler Mann in meiner Küche stand, mit meinen Freundinnen einen netten Abend hatte und für uns kochte. Verrückt. Einfach nur sowas von verrückt!

Als ich ihn erreichte, legte er wie selbstverständlich den Arm um meine Hüfte und drückte mir wieder einen Kuss auf die Schläfe.

Ich fühlte mich wie im siebten Himmel.

»Oh, Kat, wir wussten ja gar nicht, dass Aleks so ein netter Kerl ist. Und kochen kann er auch noch«, schwärmte jetzt auch Sarah über ihn.

Aleks hob vielsagend einen Mundwinkel an. Ich wusste genau, was er nun dachte, und musste ebenfalls lächeln.

»Das Essen dauert leider noch etwas, Kätzchen. So schnell habe ich nicht mit dir gerechnet.« Ich sah zu ihm auf, er war so riesig.

Bevor ich mich noch in dieses spitzbübische Lächeln verliebte, wandte ich schnell den Blick zu der Pfanne vor ihm zu.

»Was kochst du denn da? Es riecht wirklich lecker.« Ich musste gestehen, es roch wirklich köstlich und sah auch noch sehr ansehnlich aus. Ich war ehrlich erstaunt. Ich hätte Aleks wirklich so ziemlich alles zugetraut, jedoch nicht, dass er kochen konnte.

»Nichts Aufwendiges. Nur Pasta mit Rahmspinat-Frischkäsesauce und frischen Tomaten. Da wir noch was vorhaben, dachte ich mir, etwas Schnelles und nicht ganz so Schweres wäre gut.« Die letzten Worte raunte er mir ins Ohr und hauchte mir einen kleinen Kuss darunter. Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut und wurde unglaublich scharf auf ihn.

Nach quälend langen zehn Minuten war das Essen endlich fertig. Aleks hatte gleich so viel gemacht, dass es tatsächlich für alle reichte. Josie, Sarah und ich waren begeistert von seinem Essen. Nur konnte ich es leider nicht wirklich genießen, da ich mich voll und ganz darauf konzentrieren musste, ihn nicht einfach gleich hier in der Küche anzuspringen. Diese ganze Aktion hier und wie er sich meinen Freundinnen gegenüber von seiner besten Seite zeigte, löste ein wahres Feuerwerk an komischen Gefühlen in mir aus. Mein Schritt kribbelte und ich rutschte ungeduldig auf meinem Stuhl hin und her, bis Aleks mir eine Hand auf den seidenen Stoff meines Morgenmantels in meinem Rücken legte, sich zu mir beugte und in mein Ohr flüsterte.

»Wenn du nicht gleich stillsitzt, ficke ich dich hier und jetzt auf dem Tisch. Du machst mich noch ganz wahnsinnig mit deinen lüsternen Blicken. Und dann tauchst du kleines Luder auch noch in diesem Aufzug vor mir auf.« Er nagte leicht an meinem Ohr, da war es um mich geschehen. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf und packte ihn bei der Hand. Ich entschuldigte mich bei den beiden und schleifte ihn, ohne ihre Antwort abzuwarten, mit mir. Aleks begann sofort zu lachen, als wir die Küche verlassen hatten. Er wirbelte mich einmal zu sich herum und sah mich spitzbübisch grinsend an.

»Ungeduldiges, kleines Kätzchen«, raunte er belustigt an meine Lippen, dann küsste er mich stürmisch.

Nur kurze Zeit später hob er mich plötzlich an meinem Hintern hoch. Ich schlang sofort die Beine um seine Mitte.

In meinem Zimmer angekommen warf Aleks mich wie beim letzten Mal schon auf mein Bett. Ich quietschte und lachte herzhaft.

»So, was stelle ich denn jetzt alles mit meinem ungezogenen Kätzchen an?«, fragte er mich mit rauchiger Stimme. Ich bekam sofort eine Gänsehaut, doch dann erinnerte ich mich wieder an unseren Deal.

Ich setzte mich auf und grinste keck.

»Noch darfst du gar nichts mit mir anstellen.« Ich hob tadelnd eine Braue.

»So?«, fragte Aleks dann gedehnt. Ich nickte.

»Ja. Hast du unseren Deal vergessen? Ich stelle dir eine Frage, du antwortest wahrheitsgemäß und dann erst darfst du mit mir machen, was du willst.«

Er musterte mich einen Moment lang, dann kletterte er zu mir ins Bett und nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände.

»So lang kann ich aber nicht mehr warten«, knurrte er dunkel an meine Lippen.

»Deal ist Deal, mein Hübscher.« Ich gab ihm einen kleinen Kuss, dann zog ich mich wieder zurück und grinste ihn siegessicher an. Er ließ mein Gesicht los und schien einen Augenblick zu überlegen.

»Unnachgiebiges, kleines Kätzchen! Na dann, stell mir schon deine erste Frage. Aber lass dir gesagt sein, meine Aufgaben werden nicht ohne. Vor allem, da du mich am Tisch so scharfgemacht hast und mich jetzt doch warten lässt.« Die letzten Worte brummte er tief. Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen.

Aleks ließ sich frustriert in die Kissen fallen.

»Dafür darf ich aber jetzt hier eine rauchen«, forderte er. Ich nickte schmunzelnd, stand auf und holte ihm seine Zigaretten, Feuer und ein kleines Tonschälchen, in dem ich sonst meine Kohle fürs Zeichnen aufbewahrte. Ich reichte ihm alles, kletterte zurück zu ihm ins Bett, legte mich auf seine breite Brust und fuhr seine Tätowierung nach. Auf seiner Brust über seinem Herzen trug er ein Army Dogtag mit dem Namen Dean eingraviert.

Da kam mir die Idee für die erste Frage.

»Verrätst du mir, was deine Tätowierungen bedeuten?« Ich sah zu ihm auf. Aleks hob eine Braue und grinste anerkennend.

»Schlaues, kleines Kätzchen. Hast du es wieder geschafft mit einer einzigen Frage mehrere Antworten rauszuschlagen. Aber ich werde mich revanchieren, du wirst schon sehen.«

Erneut drückte er mir einen Kuss auf meinen Haaransatz, dann breitete sich einen Moment Stille aus.

Ich lauschte seinem kräftigen Herzschlag.

Aleks zündete sich seine Zigarette an, dann schnappte er sich meine Hand und legte sie auf die Tätowierung über seinem Herzen.

»Diese hier ist für meinen verstorbenen Kameraden. Wir waren im Irak stationiert. Er hat mir nicht nur einmal den Arsch gerettet. Als wir ein Dorf auskundschaften sollten, wurde auf uns das Feuer eröffnet. Ich habe es als Einziger lebend da rausgeschafft. Aber nur, weil Dean mich rausgeboxt hat. Wir haben einen nach dem anderen unserer Männer sterben sehen. Sie wurden abgeknallt wie Schießbudenfiguren. Wir konnten nichts tun und versuchten nur, irgendwie heil aus der Sache rauszukommen. Als wir fast in unserem Jeep waren, da wurde eine Granate auf uns geworfen. Und anstatt, dass dieser Idiot rennt, als wäre der Teufel hinter ihm her, schubst er mich in den Jeep, knallt die Tür hinter mir zu und tritt die Granate weg! Mein Freund und Kamerad wurde vor meinen Augen zerfetzt. Ich lebe noch, weil er diese bescheuerte Nummer abgezogen hat. Die Granate hätte mich wahrscheinlich verwundet, aber nicht getötet. Doch unsere Feinde dachten, wir wären bei der Explosion beide draufgegangen. Also musste ich in dem Jeep nur warten, bis die Luft rein war, dann machte ich mich aus dem Staub.« Erst jetzt sah er mich wieder an.

Ich hatte mich leicht erhoben und musste das Gesagte erst einmal verdauen.

»Das tut mir schrecklich leid!«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme.

Aleks hielt noch immer meine Hand an seine Tätowierung gedrückt. Er legte den Kopf leicht schief.

»Man lernt, damit zu leben.« Eine drückende Stille legte sich über uns. Ich wollte schon das Thema wechseln oder meine Frage zurückziehen, da führte Aleks meine Hand weiter über seine warme Haut, bis zu seinem nächsten Tattoo. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, war einfach zu gespannt auf die Geschichte über das nächste Tattoo. Es befand sich an seinem linken Oberarm auf der Innenseite. Hier zierte eine sehr detailgetreue Armbrust seine Haut.

»Auf diese Geschichte bin ich schon gespannt.«

»Da gibt es ehrlich gesagt nicht viel zu erzählen. Ich denke, du wirst eher enttäuscht sein.« Er sah mich gespielt zerknirscht an und brachte mich damit nur noch breiter zum Grinsen.

»Die Armbrust hier steht für mein Talent. Das war's auch schon.« Ich sah ihn irritiert an.

»Dein Talent? Und was soll das sein?«

Aleks grinste vielsagend.

»Na, Armbrust schießen, was sonst?«, gab er frech zurück. Ich lachte belustigt.

»Du tätowierst dir eine Armbrust auf den Körper, weil du hin und wieder mal in den Wald fährst und unschuldige Häschen jagst und tötest? Oder wie darf ich das verstehen?«

Aleks' Miene verhärtete sich, er musterte mich mit strengem Blick.

»Meine Beute ist schon etwas größer als ein Häschen, zumal ich keine Tiere quäle, klar?«

»Aber wenn du keine Tiere mit deiner Armbrust schießt, was dann?«, fragte ich ihn verwirrt. Er blickte mich einfach nur an.

»Kätzchen, ich weiß, ich werde jetzt deine heile Welt erschüttern, aber ich – oder eher wir – sind Jäger, Hunter. Aber wir jagen ganz sicher keine Tiere. Verstehst du? Ich dachte, du wüsstest langsam, wer wir sind und was wir tun?« Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verstehen, dann begriff ich es und setzte mich alarmiert auf.

»Also willst du mir sagen, du schießt mit dem Ding auf Menschen?«, fragte ich ihn entsetzt. Aleks hob eine seiner Brauen, dann drückte er die Zigarette in dem Tonschälchen aus und sah mich wieder eindringlich an.

»Wenn es mein Auftrag ist, ja. Aber wenn es dich beruhigt, es sind nicht gerade gute Menschen, die durch meine Hand sterben. Stell dir vor, es ist wie im Krieg, das macht es leichter«, erklärte er mir in nüchternem Ton. Weiterhin sah ich ihn entsetzt an.

»Also sind all die Geschichten über euch wahr? Ich dachte, das wären nur übertriebene Erzählungen«, gestand ich ihm kleinlaut.

Aleks schüttelte belustigt den Kopf und lächelte mich sanft an.

»Kätzchen, es ist auch nur ein Job wie jeder andere. Wir sorgen für Recht und Ordnung in der Bronx. Wenn wir nicht wären, würde es nur so vor Bandenkriegen, Morden und schweren Diebstählen wimmeln.« Ich runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.

»Also seid ihr eine Art Untergrund-Polizei, die sich nicht ans Gesetz hält, aber eigene Regeln aufstellt? Und wer sich nicht an eure Gesetze hält, wird getötet? So läuft das bei euch?« Wieder musste er über mich schmunzeln.

Gott, dieser Mann!

Er machte keine Anstalten, weitersprechen zu wollen.

»Hast du denn kein schlechtes Gewissen?« Ich senkte den Blick.

Aleks hob vorsichtig mein Kinn mit einem Finger an, damit ich ihn wieder ansah, dann erst begann er zu sprechen.

»In meinem Job kann ich mir das nicht erlauben. Aber nein, ich habe überhaupt kein Gewissen. Ich tue, was man mir sagt. Ich bin und bleibe im Herzen Soldat. Ach, und bitte nenn uns nie wieder Untergrund-Polizei.« Er schnaubte spöttisch. Ich hingegen war völlig verwirrt.

Vor allem, weil mir bei Aleks' Beschreibung seines Jobs, Enzo durch den Kopf schoss. Dieser Gedanke schmerzte unerwartet heftig in meinem Herzen. Diese beiden Männer mit ihren dunklen Abgründen machten mich noch wahnsinnig.

Ich wusste, dass all das hier falsch war. Oh, und wie falsch es war! Auch dass ich hier mit seinem besten Freund lag und mich vergnügte, während Enzo wer weiß was trieb, fühlte sich jetzt, wenn ich genauer darüber nachdachte, seltsam an.

Ich versuchte, die aufkommenden Gedanken und das schlechte Gewissen zu vertreiben.

Nach einigen Minuten des Schweigens sah ich ihn wieder an. Aleks musste mich die ganze Zeit interessiert beobachtet haben, denn auch jetzt ruhte sein intensiver Blick auf mir.

»Hast du nie einen von dir verschuldeten Tod bereut?«, fragte ich ihn ehrlich interessiert. Ich konnte und wollte nicht verstehen, wie man so kalt sein konnte. Da ich auch eine völlig andere Seite von ihm kennengelernt hatte, die so gar nicht zu dem eiskalten Killer passen wollte.

Aleks beäugte mich einen Moment lang stumm, seine Miene war unergründlich. 
Doch dann hob er die Hand und strich mir fast vorsichtig eine Strähne hinters Ohr. Seine Hand blieb auf meiner Wange liegen. Wieder stand diese zarte Berührung stark mit seiner Geschichte von eben in Kontrast. Warum mussten die beiden nur so widersprüchlich sein?!
»Doch, einen. Aber das ist eine andere Geschichte, Kätzchen.« Er begann, meine Wange mit seinem Daumen zu streicheln.

Mein Hirn war wie leergefegt und doch schrien meine Gedanken wild durcheinander. Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu erwidern. Er machte mich mit seinem Hin und Her noch ganz verrückt.

Ich schluckte hart, als er mit seiner Hand zu meinem Hals wanderte. In seinem Blick stand das blanke Verlangen. Ich versuchte, mich erneut zu fokussieren und wieder Herr meiner sich überschlagenden Gedanken zu werden.

Mein Blick wanderte über seinen stattlichen Körper und blieb auf seinem rechten Oberarm hängen. Dort trug er dasselbe Tattoo wie Enzo. Einen großen, schattierten Totenschädel. Es war ein beeindruckendes Tattoo. Absolut präzise gestochen. Man könnte es schon fast als ein künstlerisches Meisterwerk bezeichnen. Mich als Künstlerin faszinierte es jedenfalls sehr.

Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingern darüber. Aleks schüttelte plötzlich belustigt den Kopf. Ich riss mich von seinem Tattoo los und sah ihn fragend an.

Dann begann er laut zu lachen.

»Du bist, glaube ich, der neugierigste Mensch, den ich kenne. Pass auf, dass es dir nicht zum Verhängnis wird, Kätzchen!« Ich wollte ihm gerade meine Hand entziehen, da bedeckte er sie wieder mit der seinen und hielt sie auf dem Tattoo gefangen.

»Wie du sicher schon bemerkt hast, haben wir alle diese Tätowierung.«

»Wer ist alle?« Aleks sah mich für einen Moment verwirrt an, dann erhellte sich seine Miene wieder.

»Stimmt, du hast ja noch nicht alle gesehen. Eben alle – Enzos Leute. Wir alle tragen sein Zeichen.« Ich sah ihn abwartend an und erhoffte mir weitere Einzelheiten, denn seine Worte hatte mich nicht im Mindesten befriedigt. Im Gegenteil, ich wollte noch mehr wissen.

Aleks schüttelte abermals tadelnd den Kopf, so, als könnte er Gedanken lesen.

»Das befriedigt dich kein bisschen, oder Kätzchen?« Ich schüttelte heftig den Kopf, was Aleks sogleich zum Lachen brachte. Doch anstatt mir zu antworten, packte er mich an den Hüften und zog mich auf seinen Schoß. Er setzte sich ebenfalls auf, damit wir uns in die Augen sehen konnten.

Wie selbstverständlich legte ich die Arme um seinen Nacken. Aleks seufzte leise, drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und fuhr erst dann mit seiner Erzählung fort.

»Kätzchen, was soll ich dir groß über sein Zeichen erzählen. Das ist seine Geschichte, das musst du den Häuptling schon selber fragen und nicht mich. Ich kann dir nur sagen, warum wir es tragen: Weil wir an ihn und seine Sache glauben. Wir folgen ihm und stehen loyal hinter ihm und wenn es sein muss auch bis in den Tod. Reicht das als Antwort?« Er hatte die Arme hinter meinem Rücken verschränkt und musterte mich wieder mit seiner unergründlichen Miene.

Ich legte die Stirn in Falten, spürte einen Stich in meinem Herzen. So, wie er von Enzo und sich erzählte, schmerzte es mich, dass sie sich nur meinetwegen gestritten hatten.

Ich drückte ihm einen kleinen Kuss auf seine vollen Lippen, dann lehnte ich mich wieder zurück und sah ihn stumm an.

»Wofür was der denn jetzt?«, fragte mich Aleks breit grinsend und legte dazu auch noch passend den Kopf schief. Dieser Kerl machte mich verrückt. Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch Aleks schien zu merken, dass es nicht echt war. Er lehnte sich etwas nach hinten und suchte in meinem Gesicht einen Hinweis auf meine Gedanken, doch seiner krausen Stirn nach zu urteilen, konnte er keinen finden.

»Kätzchen, was ist?«, raunte er leise und leicht besorgt. Ich unterbrach den intensiven Blickkontakt, sah zur Seite und biss mir auf die Lippe. Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Aleks löste seine Hände von meinem Rücken, legte zwei Finger unter mein Kinn und zwang mich erneut mit leichtem Druck, ihn anzusehen. Ein besorgter Blick traf mich.

»Es ist nichts!«, versuchte ich ihn abzuwehren. Ich wollte von seinem Schoß klettern, doch Aleks presste seine andere Hand fest in mein Kreuz und verhinderte so, dass ich mich bewegen konnte. Ich sah ihn perplex an.

»Kätzchen, du sagst mir jetzt, was mit dir los ist«, forderte er in strengem Ton. Wir sahen uns lange an und lieferten uns ein intensives Blickduell.

Bis ich aufgab.

»Es ist meine Schuld, dass ihr euch zerstritten habt. Und das tut mir schrecklich leid! Ihr seid scheinbar schon seit vielen Jahren eng befreundet und ich mache in nicht einmal zwei Wochen alles kaputt. Das wollte ich nicht!«

Ich sah ihn mit einem scheuen Seitenblick an, doch plötzlich stahl sich wieder dieses jungenhafte, schöne Lächeln auf seine Züge. Seine Augen bekamen eine Art Glanz, den ich nicht deuten konnte.

»Ach, Kätzchen, mach dir mal unseretwegen keine Gedanken. Genieß doch einfach die Zeit. Ich bring dich schon wieder auf andere Gedanken, wenn du das möchtest?« Sein Lächeln verwandelte sich in ein zweideutiges Grinsen. In seinem Blick loderte die Gier auf. Augenblicklich musste ich über ihn lachen.

Wie machte er das nur?! Noch vor wenigen Sekunde war mir fast zum Heulen zu Mute und kaum sagte er etwas, veränderte sich meine Stimmung schlagartig.

»Okay, dann erzähl weiter«, forderte ich ihn frech grinsend auf und drückte ihm einen schnellen, stürmischen Kuss auf den Mund. Nach kurzer Zeit konnte ich unter dem Handtuch seine wachsende Erektion spüren, die sich an meinen nackten Schritt drückte. Ich grinste breit an seine Lippen.

Aleks brummte nur, öffnete meinen Morgenmantel mit ungeduldigen Bewegungen und ließ ihn über meine Schultern hinabgleiten. Seine Hände gingen an meinem Oberkörper auf Entdeckungstour. Ich erschauerte unter seinen zärtlichen Berührungen. Doch als er an der großen Brandnarbe auf meinem Rücken ankam, verspannte ich mich und löste mich leicht von ihm. Er sah mich mit erhobener Augenbraue an.

»Jetzt möchte ich diese zwei Geschichten von dir hören«, sprach er mit seiner dunklen Stimme nah an meinem Ohr. Erneut bescherte er mir mit diesem sexy Geräusch eine Gänsehaut.

»Zwei?«, wiederholte ich erstickt. Aleks nickte und fuhr mit seinen Fingern erst über meine Brandnarbe und dann zu meinem Phönix-Tattoo.

»Hinter diesen beiden steckt sicher eine spannende Geschichte und ich würde sie zu gern hören.« Er küsste sich meinen Hals entlang und entlockte mir dadurch einen kleinen, erregten Seufzer.

Ich versuchte, meine mit Sex beschäftigten Gedanken zu klären und mich zu konzentrieren.

»Das war aber nicht Teil der Abmachung«, erinnerte ich ihn frech. Aleks sah mich einen Moment irritiert an, dann begann er teuflisch zu grinsen. Urplötzlich packte er mich an der Taille und wirbelte mich herum. Ich quietschte belustigt auf, war solche Aktionen zwar schon von ihm gewohnt, aber trotzdem kamen sie doch immer wieder unerwartet.

Und schon lag er mit seinem stattlichen Körper aus Stahl über mir. Sein Handtuch hatte er bei der Aktion verloren und mein Morgenmantel klaffte weit auseinander.

Er bedeckte meine nackten Brüste mit vielen kleinen stürmischen Küssen. Ich wölbte mich ihm entgegen und wimmerte immer wieder leise auf.

Seine Lippen bahnten sich einen Weg über meinen nackten und erhitzten Oberkörper, bis ich bemerkte, wohin seine Reise führte, denn er stoppte nicht, wie ich erwartet hätte, bei meiner Scham, sondern bei meinem Tattoo. Er entlockte mir ein leises Lachen. Ich war fürchterlich kitzlig an der Seite.

»Also?«, fragte er zwischen seinen Küssen an meiner Haut. Dann sah er wieder zu mir auf. Sein Blick war von Begierde geschwängert, dennoch hielt er sich zurück, um mehr über mich zu erfahren.

»Kätzchen, wenn du die Spielregeln ändern kannst, indem du aus einer Frage gleich fünf machst und dann auch noch Nachfragen stellst, kann ich mir auch ein paar erlauben.« Erneut bedeckte er meine Haut mit vielen kleinen Küssen und wieder brachte er mich dadurch zum Lachen. Aleks legte sich auf mich und sah mich eindringlich an. Gespielt theatralisch seufzte ich auf.

»Sie sind aber nicht so spektakulär wie deine«, protestierte ich leise.

»Damit kann ich leben«, hauchte er belustigt an meine Lippen. Aleks küsste mich ein letztes Malverboten heiß, dann zog er sich zurück und legte sich wieder abwartend neben mich.

Er lag mit dem Ellenbogen auf die Matratze gestützt auf der Seite und zeichnete mit seiner freien Hand Kreise um meinen Bauchnabel. Immer wieder brachte er mich damit zum Kichern, was ihm jedes Mal ein süßes Schmunzeln entlockte.

Gott! Kann ein Mann noch perfekter und heißer sein?!

Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich noch Hals über Kopf in ihn verlieben.

»Das hast du gezeichnet, richtig?«, fragte mich Aleks ehrlich neugierig. Ich nickte.

»Ja, stimmt, es steht für meinen Bruder und mich.« Er hob eine Augenbraue. Aleks wollte wohl etwas mehr darüber wissen.

Erneut seufzte ich.

»Es steht dafür, dass mein Bruder und ich als einzige das Feuer überlebt haben. Ich war vier und Jason acht Jahre alt. Eines Nachts ist ein schreckliches Feuer bei uns zu Hause ausgebrochen. Keiner weiß, wie. Für unsere Eltern kam jede Hilfe zu spät. Sie wurden sofort von den Flammen eingeschlossen und konnten nicht einmal mehr zu uns. Sie sind lebendig verbrannt. Noch heute höre ich ihre Schreie in meinen Träumen.« Ich stockte an dieser Stelle, wie immer, wenn ich jemanden diese Geschichte erzählen musste. Ich tat es nicht gern, es erinnerte mich immer wieder an den Verlust und das Trauma. Für einen Moment schloss ich die Augen, dann sprach ich mit brüchiger Stimme weiter.

»Mein Bruder kam mit einer Decke über dem Kopf in mein Zimmer und schleifte mich raus. Doch die Decke fing Feuer, gerade, als wir unser brennendes Haus verlassen wollten, und brannte mir diese zusätzliche Erinnerung in die Haut.« Ich setzte mich leicht auf, um ihm meine Brandwunde zu zeigen. Normalerweise schämte ich mich für sie und achtete darauf, dass Männer sie nicht zu Gesicht bekamen. John war der Einzige, dem ich sie bislang freiwillig gezeigt hatte, nur ihm und jetzt auch Aleks, hatte ich diese hässliche Erinnerung anvertraut.

Aleks fuhr zärtlich über meine Narbe, dann beugte er sich zu mir und drückte seine Lippen auf die Haut neben meiner Verbrennung. Er liebkoste sie mit seinen samtenen Lippen.

Ein heißer Schauer nach dem anderen, jagte meinen Rücken hinunter. Wieder einmal schaffte es dieser wundervolle Mann, ein negatives Gefühl in etwas Positives zu verwandeln, allein durch seine zärtlichen Berührungen.

»Und was ist dann passiert?« Ich genoss noch einen Augenblick sein Lippenspiel auf meinem Rücken, dann erzählte ich mit heiserer Stimme weiter.

»Unser Onkel hat uns nach dem Tod unserer Eltern – er ist der Bruder unseres Vaters – zu sich genommen. Er ist ein großzügiger und gütiger Mann, solange man tut, was er will. Er hat selbst hart und viel in seinem Leben gearbeitet und erwartete das gleiche von mir und Jason. Seine Tochter, Jessica, spielt einfach Tag ein Tag aus das verwöhnte Prinzesschen. Sie ist eine schreckliche Person und hat mir meine Kindheit wahrlich zur Hölle gemacht. Ich wollte immer eine Schwester haben. Nachdem ich aber mit Jessica eine bekommen hatte, war ich von diesem Wunsch kuriert, das kannst du mir glauben! Bis heute quält sie mich bei jeder Gelegenheit. Keine Ahnung, warum. Mein Bruder hat sich wesentlich besser in die Familie eingefügt als ich. Er ging zu Army, in den Irak, machte mehrere Auslandsaufenthalte und studierte schließlich Wirtschaft, wie mein Onkel es von uns beiden erwartete. Er schloss selbstredend als einer der besten ab und erfüllte schließlich sämtliche Erwartungen unseres Onkels, als er dann auch noch in dessen Firma anfing. Dieser Phönix hier gibt mir Hoffnung und erinnert mich an eine andere Version meines Lebens. Wie es auch hätte verlaufen können. Wie es hätte sein können, wenn unsere Eltern noch leben würden. Jason hat dasselbe Tattoo, nur hat er es sich erst letztes Jahr stechen lassen.«

Ich hatte den Blick von ihm abgewandt, denn mir kamen, ohne dass ich es wollte, oder es hätte verhindern können, die Tränen. Ich weinte sonst eigentlich nie vor anderen, ich erlaubte mir keine Schwäche. Was brachte es mir auch? Tränen lösten meine Probleme nicht. Doch nun konnte ich sie nicht mehr aufhalten, sie rollten erbarmungslos meine Wange hinunter. Ich wollte sie mir unauffällig fortwischen, doch natürlich hatte Aleks sie bemerkt. Für so einen großen Rüpel war er verdammt aufmerksam und empathisch.

Er setzte sich auf und rutschte nah an mich heran. Nun konnte er mir ins Gesicht blicken. Aleks hob eine Hand und wischte mir mit dem Daumen eine Träne beiseite, dann lenkte er vorsichtig mein Gesicht wieder in seine Richtung. Er musterte mich aufmerksam, lächelte sanft.

»Kätzchen, im Leben passieren immer schlimme Dinge. Das gehört nun mal dazu. Es kommt nur drauf an, was wir aus ihnen machen. Und jetzt komm her!« Die letzten Worte brummte er mit seiner tiefen Stimme an meine Lippen.

Ich schloss die Augen, als sich unsere Lippen trafen. Es rollten mir noch vereinzelte Tränen über die Wangen und jede strich er zärtlich beiseite. Als sie endlich verebbten, küsste er die letzten Reste fort.

Aleks beugte sich leicht über mich und ließ mich damit die Kontrolle abgeben. Ich tat es gern, wollte gerade nicht denken, wollte nur fühlen, ihn fühlen.

Ich ließ mich auf die Matratze fallen und kaum, dass ich sie berührte, war Aleks über mir. 
Er bedeckte meinen gesamten Oberkörper mit heißen Küssen, neckte mich immer wieder mit seiner Zunge an meinen empfindlichen Stellen und entlockte mir dadurch leise Seufzer.

Aleks Küsse wurden wilder und drängender. Ich ließ mich gerne darauf ein, wollte all die dunklen Erinnerungen meiner Vergangenheit vergessen und das schaffte dieser Mann auch ohne Probleme. Er musste mich nur leicht berühren und sie waren wie weggeblasen.

Seine Hand wanderte langsam zu meinem Schritt, die andere ließ er an meiner Wange.

Er war einfach ein einziger gigantischer Widerspruch wie auch seine Berührungen in diesem Moment.

Mit der einen Hand streichelte er mich zärtlich mit seinem Daumen, mit der anderen drückte er dominant und doch auch sinnlich zugleich meine Perle. Mein Rücken wölbte sich ihm wieder wie von selbst entgegen.

Seine Küsse wurden geradezu animalisch. Das alles, wie er mich küsste, berührte, stimulierte, jeder Druck auf meine Perle ließ mich leise und doch hemmungslos aufstöhnen.

Er wanderte mit seinen Lippen zu meiner Ohrmuschel und seine Worte, vor allem aber der dreckige Tonfall, sorgten für eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper.

»Ich werde jetzt meine erste Aufgabe einfordern, kleine Wildkatze.« Er neckte mich zusätzlich mit seiner Zunge. Seine feuchte Spitze berührte mein Ohrläppchen, wieder entlockte er mir dadurch ein erregtes Keuchen. Das alles hier turnte mich dermaßen an und allein der Gedanke, was Aleks jetzt von mir verlangen könnte, ließ mich vor Aufregung erbeben.

Er wanderte mit seinen Lippen erneut an mein Ohr.

»Bist du bereit, Kätzchen? Lass dich einfach fallen, ich verspreche dir, es wird dir gefallen.« Seine Hand lag nun unbeweglich auf meiner Scham. Aleks quälte mich damit, sie dort einfach bloß liegen zu lassen.

Ich sah ihn eindringlich an.

Er lächelte zweideutig, dann hob er mich leicht an und zog mit einem kräftigen Ruck meinen Bademantel unter mir hervor.

Ich ließ mich zurück auf die Matratze fallen und musterte ihn aufmerksam.

Was hat er vor?!

Aleks fummelte den dünnen Gürtel meines Morgenmantels aus den Schlaufen heraus, dann beugte er sich seitlich am Bett herunter und fischte nach dem Shirt, das er zuvor getragen hatte. Erst dann sah er mich wieder an.

Sein von Gier geschwängerter Blick traf mich mit solch einer Wucht, dass ich mir allein davon ein heißer Schauer über den Rücken lief. Ich biss mir nervös auf meine Unterlippe, da ich nicht wusste, was mich nun erwarteten würde. Er machte mich so unglaublich scharf!

Aleks beugte sich mit beiden Stoffstücken bewaffnet über mich und begann, mich verboten heiß zu küssen. Gerade als ich meine Arme um ihn schlingen wollte, hielt er sie plötzlich über meinem Kopf gefangen. Irritiert sah ich ihn an, er hingegen grinste verschmitzt über beide Ohren. Dann setzte er sich rittlings auf mich und schlang das Band um meine Handgelenke. Als er fertig war, waren meine Hände über meinem Kopf an meinem Bettpfosten ziemlich streng zusammengebunden. Ich konnte sie nicht einen Millimeter bewegen, doch die Fesseln taten nicht weh, sie saßen stramm genug, damit ich mich nicht befreien konnte, aber nicht so fest, dass sie mich verletzt hätten.

Aleks überprüfte noch einmal die Fesseln, dann beugte er sich wieder zu mir herunter und sah mich herausfordernd an.

»So, jetzt gehörst du mir, Kätzchen. Du wirst keinen Ton von dir geben ohne meine Erlaubnis.« Mit diesen Worten küsste er mich dreckig, es war so ganz anders als gerade eben noch. Als wäre er ein komplett anderer Mensch. Das machte mich auf eine verdrehte Weise total an. Sein Befehlston sorgte dafür, dass sich eine kribbelnde Hitze in meiner Mitte sammelte.

»Was hast du jetzt mit mir vor?«, wisperte ich an seine Lippen. Aleks setzte sich wieder leicht auf und sah mich mit einem sexy Blick an.

»Alles, was ich möchte. Und ab jetzt sprichst du nur noch, wenn ich dich auffordere, verstanden, Kätzchen?« Ich sah ihn für einen Augenblick irritiert an, doch ich wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, sein Spiel mitzuspielen, also nickte ich.

»Braves Mädchen. Und jetzt entspann dich und genieße es einfach.« Und schon legte er mir sein Shirt über die Augen und nahm mir damit einen weiteren meiner Sinne.

Er hob meinen Kopf leicht an und knotete es fest. Mein Atem beschleunigte sich. Das war wahnsinnig aufregend und zugleich auch ein bisschen beängstigend. Ich war nackt, konnte mich nicht bewegen und nun auch nicht mehr sehen, was Aleks vorhatte. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, er könnte mir Gott weiß was antun, aber ich vertraute ihm, keine Ahnung, wieso, doch ich vertraute ihm wirklich.

Ich konnte seinen betörenden Duft, der mir nun schon so bekannt war, an seinem Shirt riechen. Augenblicklich vernebelte er mir die Sinne und sorgte dafür, dass ich nicht einmal mehr an das Wort Angst dachte.

Ich spürte, wie das Bett sich bewegte. Aleks war aufgestanden. Ich konnte seine schweren Schritte hören, als er sich im Raum bewegte. Wie automatisch folgte ich ihnen mit meinem Kopf, konnte aber natürlich nichts sehen.

Dann hörte ich für einige Zeit nichts mehr. Ich wurde etwas nervös und versuchte, mich aufzurichten, doch die Fesseln an meinen Handgelenken ließen es nicht zu. Sie gaben nicht ein bisschen nach. 
»Aleks?«, fragte ich dann trotz des Verbots, nicht zu sprechen, unsicher. Ich musste mich vergewissern, dass er noch hier war.

Ich horchte in die Stille. Dann, plötzlich, hörte ich ihn. Er war ganz nah. Ich hatte ihn vorher nur nicht wahrgenommen, hatte selbst zu laut und hektisch geatmet.

Urplötzlich traf mich sein heißer Atem an meinem Hals. Ich erschauerte.

»Sagte ich nicht, du sprichst nur noch, wenn ich es dir erlaube? Habe ich dich denn dazu aufgefordert, kleines, ungezogenes Kätzchen?«

Ich schüttelte den Kopf.

Seine Hand wanderte meinen Hals entlang.

»Gehorchst du jetzt?«, raunte Aleks dicht an meinem Ohr. Der tiefe Bass seiner Stimme vibrierte durch meinen gesamten Körper und ließ mich gleich noch einmal erschauern.

Gott!

Meine Lippen öffneten sich, doch ich brachte keinen Ton heraus. Das alles hier nahm mich zu sehr gefangen, daher nickte ich nur unsicher.

»Leg dich auf den Bauch«, befahl er mir. Ich schluckte heftig und war noch immer nicht in der Lage, zu sprechen. Also gehorchte ich und drehte mich auf meinen Bauch. Mein Gesicht lag auf der Seite.

Es passierte einige Zeit nichts, doch dann beugte Aleks sich über mich und leckte unerwartet mit seiner Zungenspitze über meine Ohrmuschel. Erneut erschauerte ich.

»Braves Kätzchen«, brummte er zufrieden, dann war er auch schon wieder verschwunden. Ich spürte die Bewegungen der Matratze, konnte aber nicht sagen, was er tat. Bis Aleks plötzlich meinen linken Fuß anhob und etwas darum wickelte. Er zurrte ein Tuch oder etwas Ähnliches um mein Fußgelenk, streckte mein Bein, und fesselte es ebenfalls, wie zuvor meine Arme, an einen Bettpfosten. Dasselbe machte er auch mit meinem anderen Bein.

Ich ließ alles stumm über mich ergehen, denn ich wollte nicht aufhören, war zu neugierig und erregt. Ich musste einfach weiterspielen.

Obwohl ich bezweifelte, dass Aleks aufhören würde, dennoch vertraute ich ihm. Bis jetzt hatte er nichts getan, was ich mir nicht schon einmal heimlich gewünscht hatte. Ich hätte mich allerdings nie getraut, danach zu fragen. Beim Sex mit John hatte mir ja eigentlich nichts gefehlt, doch irgendwie war da immer diese kleine Stimme in mir drin, die mehr wollte. Die es dreckiger und härter wollte, als es der gesellschaftlichen Norm entsprach. Also hatte ich diese Stimme ignoriert und das getan, was man von mir verlangt hatte.

Doch Aleks schien diese Stimme gehört zu haben. Scheinbar hatte er dieses heimliche Verlangen gesehen und war mehr als willig, mir zu geben, was ich mir wünschte. Daher war ich überhaupt nicht in der Lage, aufzuhören. Selbst wenn mein innerer Feigling genau das von mir verlangte.

Als Aleks damit fertig war, mich an mein Bett zu fesseln, überprüfte er nochmal alles.

Offenbar war er mit seinem Werk zufrieden.

Hier lag ich nun, nackt auf dem Bauch, meine Arme über dem Kopf an einen Bettpfosten gefesselt, meine Beine soweit es möglich war gespreizt und ebenfalls an einen Bettpfosten gefesselt. Und damit war ich dem mir eigentlich doch noch immer fremden Mann schutzlos ausgeliefert. Es könnte kein erotischeres Szenario für mich geben.

Mein Atem ging schnell, mein Blut rauschte in meinen Ohren. Ich wartete sehnsuchtsvoll auf das, was als Nächstes passieren würde.

Kurze Zeit später bewegte sich die Matratze erneut und ich spürte Aleks Haut leicht die meine streifen. Sein heißer Atem kribbelte in meinem Nacken. Er schob meine Locken beiseite, dann berührten seine vollen Lippen mein Genick. Ich erzitterte unter dieser Liebkosung.

»Das macht dich an, habe ich recht? Die Kontrolle abgeben zu müssen, hilflos zu sein und alles machen zu müssen, was ich möchte. Allein der Gedanke daran hat dich schon immer feucht werden lassen, stimmt's?« Seine Stimme war nur noch ein rauchiges Brummen.

Wieder konnte ich nur nicken. Ich hörte ein leises Lachen.

»Kleines, versautes Luder!« Die Worte waren nur noch ein dreckiges Knurren. Ich erbebte vor Erregung.

Plötzlich hallte ein einzelner, lauter Schlag durch den Raum. Ich keuchte auf und warf den Kopf in den Nacken. Aleks hatte mir einen kräftigen Schlag auf meinen blanken Po gegeben. Es brannte ordentlich.

Dann spürte ich plötzlich seine Lippen an meinem Hintern, sie liebkosten zärtlich die pochende Stelle. Ein weiterer Widerspruch.

Seine Hände wanderten über meinen nackten Rücken. Seine Lippen verweilten an meinem Po. Aleks küsste, leckte, saugte und biss ihn ausgiebig. Ich wusste nicht, wie erregend und erotisch es sein konnte, dort geküsst und liebkost zu werden.

Ich reckte ihm meinen blanken Arsch entgegen, doch je mehr ich forderte, desto langsamer wurde Aleks in seinen Bewegungen.

Ich zwang mich daher, stillzuhalten, wollte ich doch unter keinen Umständen, dass er aufhörte.

Aleks Küsse wanderten immer weiter nach unten, bis er an meinem verboten Loch ankam.

Ich verspannte mich sofort, hatte damit noch keinerlei Erfahrungen gemacht.

Er schien es zu bemerken, denn Aleks stoppte in der Bewegung, lachte leise und küsste über es hinweg runter zu meiner Nässe.

Ich entspannte mich wieder, ließ mich in dem Augenblick fallen, als er kurz mit seiner Zunge in meine Enge eintauchte. Sofort wölbte ich meinen Rücken durch. Eine andere Bewegung war mir leider durch die Fesseln nicht möglich. Wie gern würde ich mich jetzt wieder auf den Rücken legen, meine Finger in seinen Haaren vergraben und meine Beine anwinkeln, doch ich konnte nur daliegen. Konnte nichts tun, außer es zu genießen. Halt!

Plötzlich bemerkte ich die Vorzüge an meiner Lage. Ich konnte mich mehr fallenlassen als jemals zuvor, musste mich um nichts kümmern, außer meiner Lust. Diese Erkenntnis machte mich gleich um mindestens das zehnfache schärfer.

Aleks schob sich immer wieder mit seiner Zunge in meine Enge. Mal quälend langsam, mal dreckig und schnell.

Ich stöhnte laut und hemmungslos und zügelte mich nicht im mindesten in der Lautstärke.

Bei jedem Zungenstoß reckte ich mich ihm fordernd entgegen und warf meinen Kopf in den Nacken.

Aleks wurde immer drängender in seinen Zungenbewegungen, dann schob er eine Hand unter mich und stimulierte zusätzlich zu seinem heißen Zungenspiel meine Perle mit dem Daumen.

Ich drückte mein Gesicht in die Matratze und schrie in sie hinein.

Urplötzlich hörte Aleks auf. Ungeduldig wackelte ich mit den Hüften, doch er entzog mir Zunge und Hand. Eine innere Leere machte sich in mir breit.

»Halt dich nicht zurück. Ich will dich schreien hören, meine kleine Wildkatze!« So schnell, wie er aufgehört hatte, so schnell begann er auch schon wieder damit, mich zu verwöhnen.

Seine Zunge tauchte sofort in mich und begann mich dreckig zu ficken.

Ich tat, wie er es mir befohlen hatte, und stöhnte laut und ungezügelt. Erneut legte Aleks seinen Daumen auf meine Perle, reizte sie damit bis zum Äußersten.

Ich stand kurz vor dem erlösenden Orgasmus. Ein erregtes und hemmungsloses Stöhnen entwich meiner Kehle. Doch urplötzlich zog sich Aleks wieder zurück. Ich wimmerte enttäuscht, wollte ich doch nur meine Erlösung.

Unerwartet spürte ich wieder seine Lippen an meinem Nacken. Ich kreiste ungeduldig mit dem Becken, doch ich konnte keine Reibung an meiner in Flammen stehenden Mitte erzeugen. Nicht einmal meine Oberschenkel konnte ich aneinander reiben. Es war frustrierend.

»Willst du kommen?«, fragte mich Aleks mit seiner rauchigen, sexy Stimme. Ich nickte eifrig.

»Nein, sag es!«, knurrte er. Ich schluckte hart.

»Ja!« War alles, was ich sagen konnte. Doch das schien ihm nicht zu reichen.

»Was willst du, sprich es aus. Sag mir, was du willst, wenn ich dich frage.« Erneut hallte ein Schlag durch den Raum und wieder keuchte ich lustvoll auf, als seine Hand auf meinem Hintern landete. Doch ich zuckte nicht vor dem Schmerz zurück, nein, ich wölbte mich ihm entgegen.

»Was willst du?«, forderte Aleks mit seiner rauchigen Stimme hinter mir und noch einmal traf mich seine flache Hand auf derselben Stelle. Sie glühte bereits, dennoch – oder gerade deswegen? – machte es mich verdammt scharf.

»Ich will kommen«, bettelte ich.

Kurze Stille.

»Braves Kätzchen«, lobte er mich, nur, um wenig später wieder meinen blanken Arsch zu küssen.

Die Stelle, die noch von seinen heftigen Schlägen glühte, und auch dieses Mal erregte mich dieser Kontrast aus Dominanz und Zärtlichkeit.

Seine Küsse bahnten sich einen Weg zu meiner Nässe, dieses Mal ließ er den Weg über mein verbotenes Loch nicht aus und leckte auch kurz darüber. Doch bevor ich mich verspannen konnte, war er schon mit seiner Zunge in meine Spalte getaucht. Aleks machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Er fickte mich hart und dreckig mit seiner Zunge. Nach kurzer Zeit nahm er seinen Daumen wieder hinzu. Kaum übte er richtig Druck auf meine Perle aus, explodierte ich dankbar.

Ich krallte mich mit meinen Fingern im Bettlaken fest und schrie meine Lust hinaus. Ich sah Sterne vor meinen verbundenen Augen aufblitzen und mein Körper fühlte sich an, als würde ein Feuerwerk in ihm toben.

Aleks hörte nicht auf, mich zu stimulieren, ließ mich meinen heftigen Orgasmus in vollen Zügen auskosten.

Ich zerrte ungeduldig an meinen Fesseln, wollte sie endlich loswerden, um ihn berühren zu können. Doch Aleks schien nicht daran zu denken, mich zu befreien. Er küsste noch ein, zweimal mein verbotenes Loch, dann plötzlich löste er meine Beinfesseln und hob mich an der Hüfte an.

Er bugsierte mich in eine Position, in der mein Arsch nach oben stand.

Erneut fuhr er mit den Fingern mein verbotenes Loch nach, doch ich verspannte mich wieder. Ich war noch nicht bereit dafür.

Und noch einmal kassierte ich für meine Reaktion einen harten Schlag auf meinen Po. In dieser Position schmerzte es schon ein wenig mehr und dennoch machte es mich an, denn kaum war der Schlag gefallen, küsste und liebkoste Aleks die Stelle.

Ich hörte ein reißendes Geräusch. Ein weiterer Schauer der Erregung fegte durch meinen Körper, denn schon packte Aleks mich dominant an meinen Hüften. Doch dann beugte er sich noch einmal über mich und öffnete den Knoten an meinem Hinterkopf. Er nahm mir damit seine provisorische Augenbinde ab und schmiss sein Shirt anschließend durch den Raum. Ich blinzelte gegen die Helligkeit an, doch ein weiterer Schlag auf meinem Po lenkte mich schon wieder ab.

Ich reckte ihm meinen Arsch entgegen, wartete sehnsüchtig darauf, dass er sich langsam in meine Enge schob, doch es passierte nichts.

Erneut wurde ich ungeduldig. Dieser Mann wusste, was er tat, um eine Frau voll und ganz um den Verstand zu bringen.

Doch dann, urplötzlich, rammte Aleks seine volle Länge in mich. Ich schrie auf, mehr vor Schmerz als Erregung und doch verwandelte sich der Schmerz in der Sekunde, als Aleks mich hart zu ficken begann, in brennende Lust.

Diese kleine Stimme in mir, die ich sonst beim Sex immer ignorierte, frohlockte und forderte es sogar noch härter. Doch ich blieb stumm, er hatte mich ja nicht zum Sprechen aufgefordert und ich würde es nicht riskieren, dass er aufhörte.

Aleks Griff und Stöße wurde immer härter, ja schon fast animalisch. Bei jedem Stoß klatschte seine Haut schmerzhaft auf meine.

Aleks knetete kräftig meinen Arsch und verteilte immer wieder kleine Schläge auf ihm.

»Schrei für mich, Kätzchen«, stöhnte er, während er sich weiter wie von Sinnen in mich hämmerte.

Ich tat ihm den Gefallen nur allzu gern und schrie meine Lust hinaus. Kaum gehorchte ich, wurde ich belohnt, denn nun wanderte Aleks mit seiner Hand nach vorne und legte wieder seinen Daumen auf meine erhitzte Perle. Doch noch bewegte er ihn nicht, er ließ ihn nur auf ihr ruhen. Ich wurde noch verrückt dabei, doch ich biss mir auf die Zunge, um ihn nicht anzuschreien, mich endlich zu erlösen.

Wütend schnaubte ich, Aleks hingegen lachte nur über mich und ließ seinen Daumen noch immer unbewegt, wo er war.

»Was willst du?«, forderte er zu wissen. Ich warf wieder meinen Kopf in den Nacken, drehte ihn so weit, wie es mir meine Fesseln erlaubten, um und sah ihn an. Aleks Blick war dunkel und verdammt sexy. Er fickte mich weiterhin hart von hinten.

»Ich will laut und dreckig kommen. Ich will, dass du mich so hart fickst, dass ich mich völlig vergesse!« Ich hielt weiter Blickkontakt. Aleks musterte mich noch einen Moment, dann lächelte er breit und drückte leicht auf meine Perle.

Ich sah wieder nach vorne und keuchte dankbar auf.

Wenn es überhaupt möglich war, wurden seine Stöße noch animalischer, sein Griff um meine Hüfte noch dominanter. Immer wieder zog er sich fast zur Gänze aus mir heraus, nur um sich wenig später mit einem kräftigen Stoß wieder in mich zu versenken.

Sein Daumen an meiner Perle tat sein Übriges. 
Ich stöhnte und keuchte um die Wette, war völlig gefangen in dem aufkommenden Orgasmus. Als er dann kam, riss er mich fort. Noch nie hatte ich einen solch intensiven Höhepunkt erlebt. Doch Aleks hörte nicht auf, mich hart und dreckig von hinten zu nehmen. Immer wieder und wieder versenkte er sich kraftvoll in mir, bis er wenig später mit einem lauten Knurren kam. Der letzte Stoß war besonders hart und hatte mich noch einmal hemmungslos aufschreien lassen, als er mich erneut über die Klippe stieß.

Aleks verharrte noch einen Augenblick in mir.

Beide atmeten wir schwer. Unsere verschwitzten Körper schmiegten sich perfekt aneinander. Ich genoss es, seinen Schwanz in mir pochen zu spüren.

Aleks streichelte mir noch einmal zärtlich über die glühende Stelle an meinem Po.

Jetzt schmerzte sie doch etwas, aber das machte nichts. Ich würde dieses Erlebnis für nichts in der Welt eintauschen wollen.

Er zog sich aus mir zurück und entledigte sich seines Kondoms. Durch die Fesseln war ich noch immer unbeweglich.

Aleks bewegte sich auf dem Bett. Er küsste sich noch einmal meinen gesamten Oberkörper hinauf bis hin zu meinem Nacken, um dann an meinen Lippen zu enden. Erst dann löste er den Stoff, der um meine Handgelenke gebunden war. Ich drehte mich sofort um und fuhr über meine jene. Die Fesseln waren zum Ende hin doch etwas zu stramm gewesen, da ich mich bei meinem Orgasmus zu sehr in sie gelehnt hatte.

Aleks musterte mich schmunzelnd, dann ließ er sich wie beim letzten Mal auf die Matratze neben mich fallen. Er angelte sich seine Kippen, Feuer und die kleine Tonschale, dann zündete er sich eine an. Ich lag neben ihm auf dem Bett und musterte ihn aufmerksam. Es entstand ein Moment der Stille, jedoch war das nicht unangenehm. Wir hingen beide einfach unseren Gedanken nach.

Nachdem er zu Ende geraucht hatte, zog er mich in seine Arme. Wir lagen beide auf der Seite und mein Rücken ruhte an seiner Brust.

»Hat es dir gefallen?«, hauchte er leise an mein Ohr. Ich musste breit grinsen, passte diese Frage so gar nicht zu seinem dominanten Verhalten beim Sex gerade eben. Ich nickte nur.

Er bedeckte meinen Nacken und Schulter mit Küssen. Nach einem weiteren Moment der Stille ergriff ich das Wort.

»Du hast mir noch nicht meine Fragen fertig beantwortet.« Ich spürte ihn an meiner Haut breit grinsen.

»Und ich dachte schon, ich hätte sie dir aus dem Hirn gevögelt. Na, dann muss ich dich beim nächsten Mal wohl noch etwas härter rannehmen, du kleines versautes Luder.« Er zog mich in eine noch etwas innigere Umarmung und neckte mich mit Zunge und Zähnen an meinem Hals.

Mir entwichen immer wieder leise Lacher.

Aleks Zärtlichkeiten wurden weniger, bis er ganz aufhörte und sich wieder auf den Rücken drehte. Ich legte mich auf seine breite Brust und beobachtete ihn interessiert, streichelte seinen Rippenbogen. Dort trug er einen großen Schriftzug in einer mir fremden Sprache. 
Aleks schnappte sich meine Hand und hauchte einige Küsse auf meine Handfläche, dann begann er zu erzählen.

»Die Sprache, die dir wahrscheinlich fremd ist, ist Bosnisch. Meine Eltern stammen aus Bosnien und kamen kurz vor meiner Geburt nach Amerika. Dann haben wir eigentlich überall mal gelebt. So viel zu meiner Familiengeschichte.« Aleks zwinkerte mir kurz zu.

»Also es bedeutet in etwa so viel: Als ich meine Folterkammer verließ und Richtung Freiheit ging, wusste ich, dass ich meine Verbitterung und meinen Hass zurücklassen musste, oder ich würde mein Leben lang gefangen bleiben. Doch die wahre Freiheit ist nichts anderes als Gerechtigkeit.« Aleks wich meinem Blick aus, er verschränkte einen Arm hinter seinen Kopf und sah zur Decke.

Ich wusste für den ersten Moment nicht, was ich damit anfangen sollte.

Ich musterte ihn neugierig von unten. Nach ein paar Minuten traute ich mich, nachzuhaken.

»Und was für eine Bedeutung hat es für dich? Es scheint dich sehr zu beschäftigen.« Er drehte den Kopf wieder in meine Richtung. Sein Blick war ausdruckslos und kalt, als würde er seine Emotionen einschließen, um die Geschichte erzählen zu können.

»Es bedeutet, dass ich nach meiner sechsmonatigen Gefangenschaft und damit verbundenen Folter endlich wieder frei war und ich mich entscheiden musste, ob ich mich von dem Hass, der Verbitterung und der Angst zukünftig beherrschen oder ob ich das alles hinter mir lassen würde und stattdessen auf Gerechtigkeit hoffte. Oder in meinem Fall: sie mir selbst verschaffte. Das bedeutet es!« Am Ende klang er fast etwas feindselig. Ich sah ihn erstaunt an.

»Daher kommen deine Narben am Rücken?« Die Worte kamen schneller über meine Lippen, als ich sie hätte zurückhalten können.

Ich sah es in seinen Augen, er wollte eine Emotion zulassen, gestattete sie sich jedoch nicht, stattdessen sagte er nur in nüchternem Ton: »Ja!« Dann wandte er seinen Blick wieder Richtung Decke und starrte einfach nur nach oben.

Diese schreckliche Stille zwischen uns machte mich wahnsinnig, daher versuchte ich, das Eis zu brechen. Ich streichelte vorsichtig seine Brust. Im ersten Moment versteifte er sich, dann entspannte er sich wieder und streichelte mir mit einer Hand übers Haar.

»Einer meiner Kameraden hat mich damals befreit. Er kam extra noch einmal mit unserem Trupp zurück. Ihm allein habe ich es zu verdanken, dass ich freigekommen bin.« Erneut entstand eine Pause, ich ließ sie ihm. Er brauchte sie wohl gerade.

Ich konnte seinen inneren Kampf schon fast spüren, wusste nur nicht, wogegen er kämpfte. Daher begann ich, zärtlich seine Brust zu küssen. Meine Lippen gingen bereitwillig auf Wanderschaft. Sein Body war wirklich extrem heiß.

Ich küsste ihn, soweit es mir aus meiner liegenden Position möglich war, doch noch immer war er verspannt und sah stur zur Decke.

Ich wollte ihn nicht so sehen, nicht nach diesem fantastischen Sex gerade. Nicht nach dieser emotionalen Offenbarung. Also setzte ich mich kurzerhand nackt auf seinen ebenfalls nackten Schoß. Erst dann sah er mich erstaunt an. Ich beugte mich zu ihm herunter und drückte leidenschaftlich meine Lippen auf seine.

Aleks stieg nicht sofort in den Kuss ein, es dauerte einen Moment. Doch dann setzte er sich plötzlich wieder auf, legte die Arme um meinen Rücken und küsste mich sinnlich. Es blieb ein zärtlicher Kuss.

Mit meinen Fingern fuhr ich Kreise um seine nächste Tätowierung. Ich musste noch die letzte Geschichte hören, doch irgendwie traute ich mich nicht mehr, zu fragen. Hatten doch alle etwas Düsteres oder Trauriges zu bedeuten.

Aleks begann allerdings zu meiner Überraschung, breit zu grinsen.

»Schon gut. Wir wissen beide, dass du nicht eher Ruhe finden wirst, bis du alle ihre Bedeutungen kennst«, neckte er mich und drückte mir einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze, ehe er sich wieder zurück in die Kissen fallen ließ.

Ich blieb auf seinem Schoß sitzen und sah ihn eindringlich an. Erst als ich seine wachsende Länge unter mir bemerkte, kletterte ich wieder runter.

Aleks lachte leise auf und zog mich wieder in seine starken Arme. Eng umschlungen lagen wir in meinem Bett. Meine schweren Glieder meldeten sich langsam, doch noch durfte ich nicht schlafen. Erst musste ich die letzte Geschichte hören.

Ich rief mir die Tätowierung auf seinem rechten Schulterblatt noch einmal ins Gedächtnis.

Ein winzig kleiner Schriftzug, mit drei im Schreibmaschinenstil geschriebenen Worten: 'Hope means Freedom'.

Nach einer längeren Pause begann er mit rauchiger Stimme zu sprechen.

»Ich habe mich vor zehn Jahren, mit knapp 18, bei der Army verpflichtet – voller Stolz und Vorfreude, mein Land verteidigen zu dürfen. Wie jung und naiv ich doch war.« Aleks schüttelte gedankenverloren den Kopf, fuhr allerdings fort.

»Die Sache mit Dean, die ich dir vorhin erzählt habe, ist bei meiner ersten Tour passiert, nur wenige Wochen nach der Grundausbildung wurde ich in den Irak geschickt.

Ich war insgesamt vier Jahre im Krieg. Ich bin immer wieder zurück. Meine Männer brauchten mich und ich konnte die naive Hoffnung noch nicht aufgeben, die Welt ein klein wenig besser machen zu wollen. Wie ich bereits sagte, ich war dumm und naiv, daran festzuhalten.« Aleks stockte und mahlte kräftig mit den Kiefern. Ich konnte es an meinem Hinterkopf spüren, daher drehte ich mich in seinen Armen um und streichelte ihm zärtlich eine wilde Strähne aus der Stirn. Ich wollte ihm mit dieser kleinen Geste Kraft schenken. Ihm schien das alles sehr nahe zu gehen.

Ich war wirklich erstaunt, dass er in seinen jungen Jahren schon sie viel erlebt hatte und doch kein offensichtliches Trauma erlitten zu haben schien. Oder hatte er es schon überwunden? Konnte man sowas überhaupt richtig überwinden? Oder konnte er es nur gut verbergen?!

Aleks holte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück, indem er seine Erzählung fortsetzte.

»Unser Trupp sollte wieder mal nur auskundschaften. Ich führte die Gruppe an. Ich hatte in den vergangenen vier Jahren viel und schnell dazugelernt. Es kam eine Frau mit einem Säugling im Arm auf uns zu gerannt. Meine Männer und ich wurden sofort nervös, denn diese Bastarde schrecken vor nichts zurück. Sie schicken selbst ihre Kinder vor, kannst du dir das vorstellen? Ich befahl meinen Männern, in Deckung zu gehen. Ich ging mit erhobener Waffe auf die Frau zu. Ihr Säugling schrie in ihren Armen. Dieses Schreien werde ich wahrscheinlich nie vergessen.« Aleks drehte sich auf den Rücken und starrte erneut zu Decke. Er zog mich in seine Arme und streichelte gedankenverloren die nackte Haut meines Rückens. Ich kuschelte mich eng an ihn und versuchte, ihm Kraft und Trost zu spenden.

Auch meine Hände fanden schnell seine nackte Haut und streichelten andächtig seinen muskelbepackten Oberkörper.

»Ich versuchte, ihr zu erklären, dass sie nicht hier sein darf. Doch sie verstand mich natürlich nicht. Dann versuchte ich, ihr klarzumachen, dass sie mir nicht näherkommen dürfe. Doch auch das half nicht. Dann ging alles ganz schnell. Ich kann mich auch nicht mehr genau an alles erinnern. Ich weiß nur noch, dass die Frau eine Waffe unter ihrer Kutte hervorzog und ohne zu zögern auf mich schoss.« Seine Stimme klang gebrochen.

Aleks führte meine Hand zu den kleinen, rundlichen Narben auf seinem Oberkörper. Es waren vier Stück. Eine auf der rechten Schulter, an der Seite, eine mitten auf dem Bauch und die letzte auf seiner rechten Brust. Ich riss erschrocken die Augen auf und fuhr andächtig über die kleinen Einschussstellen.

Er fuhr mit seiner Geschichte fort.

»Sie traf mich viermal. Bei mir reichte ein Schuss. Ich traf sie genau in den Kopf. Ich sackte noch an Ort und Stelle zusammen. Ich wollte eigentlich zu dem schreienden Säugling gehen. Diese Frau, seine eigene Mutter, hatte auf mich das Feuer eröffnet, obwohl sie ihr Baby in den Armen gehalten hatte! Ich kann es bis heute nicht fassen, dass sie einfach so das Leben ihres Kindes riskiert hat. Diese Menschen kennen kein Ehrgefühl und keinen Respekt vor dem Leben!« Die letzten Worte spuckte er verächtlich aus. Aleks verkrampfte sich beim Sprechen, sein Körper bestand nur aus seinen verspannten Muskeln.

Ich hob den Kopf und sah ihn eindringlich an. Er weigerte sich, mich anzusehen. Sein Blick blieb stur auf die Decke gerichtet, dann erzählte er weiter.

»Wie gesagt, ich weiß nicht mehr viel. Ich kann mich, ehrlich gesagt, nur noch an das schreckliche Geschrei des Säuglings erinnern und wie es plötzlich, nach einem weiteren Schuss, verstummte. Ich bekam noch mit, wie ich wegegeschleift wurde. Zu Anfang dachte ich noch, es wären meine Männer, die mich mit sich zogen. Doch sie waren es nicht. Die Bastarde wussten, dass ich überleben würde, also nahmen sie mich kurzerhand mit, flickten mich notdürftig zusammen und sperrten mich in eine dunkle, feuchte Zelle. Ich weiß noch, dass mehrere Tage niemand zu mir kam. Ich bekam weder Wasser noch Essen.

Sie wollten mich zermürben, das war mir klar. Als sie jedoch bemerkten, dass das nicht das gewünschte Ergebnis lieferte, fingen sie an, mich zu foltern. Kätzchen, ich werde dir jetzt nicht all ihre Foltermethoden verraten. Es waren zu viele und sie waren zu grausam, um sie dir aufzählen zu können. Ich will nicht, dass du diese Bilder im Kopf hast und sie vielleicht nie wieder loswirst. Und ich möchte nicht riskieren, dass du mich danach mit deinen großen sanften Smaragdaugen anstarrst und dir klar wird, dass ich doch nur ein gebrochener Mann bin, denn das würde ich nicht ertragen. Die Narben auf meinem Rücken stammen von Peitschen und heißen Metallstangen, mehr musst du nicht wissen. Schlimmer als die sichtbaren Narben sind die Dinge, die keine Spuren auf dem Körper hinterlassen. Aber auch darüber werde ich dir nichts erzählen, Kätzchen. So, jetzt kennst du die Geschichten hinter meinen Tätowierungen und Narben. Na ja, fast alle, doch die anderen kleinen Narben sind zu Enzos Zeit entstanden und das ist eine andere Geschichte.« Endlich sah Aleks mich wieder an, er musterte mein Gesicht genau.

Ich versuchte, nicht allzu geschockt auszusehen. Wollte um jeden Preis vermeiden, ihn mit dem Ausdruck anzusehen, den er nicht ertragen könnte. Stattdessen erhob ich mich und setzte mich erneut auf seinen nackten Schoß. Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn. Ich versuchte, all die furchtbaren Bilder und Geschehnisse aus seinem Kopf zu verjagen, die dort noch ihr Unwesen trieben, legte all meine für ihn aufkommenden Gefühle in diesen Kuss.

Erst war Aleks überrumpelt von meinem hingebungsvollen Kuss, doch dann stieg er ebenso, wenn nicht sogar noch leidenschaftlicher, mit ein.

Aleks setzte sich leicht auf und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Er hielt mich schon fast behutsam fest, als könnte ich zerbrechen, wenn er mich zu hart anpackte.

Ich krallte mich wie eine Ertrinkende in seinem Haar und Nacken fest, wollte keinen Millimeter Luft zwischen uns lassen.

Ich spürte seine wachsende Lust an meinem Schritt pochen und wurde prompt selbst wieder erregt. Wir begannen, wie zwei Teenies hemmungslos zu knutschen, rieben uns erregt an dem jeweils anderen. Seine Hände waren wieder überall, hinterließen eine brennende Spur der Leidenschaft auf meiner Haut. Dann wurde er plötzlich langsamer in seinen Bewegungen, bis sie ganz verebbten. Ich sah ihn stirnrunzelnd an, doch er hatte nur sein spitzbübisches Grinsen für mich übrig.

»Kätzchen, ich denke, wir sollten jetzt schlafen. Du würdest es ja doch nicht genießen können, so hart wie ich dich rangenommen habe.« Er zwinkerte mir noch einmal frech zu, dann hob er mich von seinem Schoß und kuschelte sich wieder dicht an mich. Aleks legte beschützend beide Arme um mich, ich wollte eigentlich protestieren, doch kaum berührte mein Kopf das Kissen, fiel ich auch schon in einen tiefen Schlaf. Ich hörte nur noch, wie er leise lachte und mir einen letzten Kuss auf mein Haar drückte. Dann sank ich dankbar ins Land der Träume.


Kapitel 18
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Ich konnte mir ein Dauergrinsen nicht verkneifen. Seit etwas mehr als fünf Tagen schlief Aleks nun schon bei uns in der WG. Seit knapp einer Woche schwebte ich durch ihn auf Wolke sieben und trotz all meiner mir selbst auferlegten Verbote war ich dabei, mich in diesen starken Riesen zu verlieben. Doch wie könnte ich auch nicht?! Aleks trug mich regelrecht auf Händen, erfüllte mir jeden Wunsch sofort, ob ausgesprochen oder nicht.

Wir hatten den besten Sex, den man sich nur vorstellen konnte. Aleks brachte mich immer wieder an meine Grenzen und trug mich über sie hinweg. Er war einfach unglaublich. Und wenn er mich mal nicht kreuz und quer durch die WG vögelte, während meine Mitbewohner tagsüber nicht da waren, führten wir wirklich tolle Gespräche. Ich konnte mit Aleks über alles reden und so, wie es schien, er auch mit mir. Er hatte mir zum Beispiel von seinem Vater und seiner Zeit als Straßenkind erzählt und wie er Enzo kennengelernt hatte.

Ich hatte ihm von dem Streit mit meinem Onkel und auch von dem mit Jason erzählt. Aleks hatte mich dazu überredet, die Anrufe meines Onkels nicht länger zu ignorieren und mich wieder mit ihm zu versöhnen. Na ja, versöhnt hatten wir uns von meiner Seite her nicht. Ich sagte ihm, ich bräuchte noch Zeit, denn ich war nach wie vor sprachlos darüber, dass er mich geschlagen hatte.

Meine beiden Freundinnen vergötterten Aleks geradezu und selbst Matt hatte sich langsam an ihn gewöhnt. Die beiden Männer machten sogar hin und wieder kleine Scherze miteinander.

Es war alles so normal. Ein komisches Gefühl, da er doch aus einer so düsteren Welt stammte und ihm ein normales Leben fremd war.

Leider konnte ich der Arbeit nicht fernbleiben. Na ja, irgendwie musste ich ja meinen Lebensunterhalt verdienen. Doch durch Aleks zeichnete ich wieder mehr. Na gut, eigentlich malte ich nur ihn.

Wenn ich auf der Arbeit war, ging Aleks und erledigte seine Angelegenheiten. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte, da Enzo ihn ja gefeuert hatte. Doch es ging mich eigentlich auch nichts an, also fragte ich nicht.

Seit knapp einer Woche hatte ich Enzo nicht mehr gesehen, nur die beiden anderen Kerle. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass Aleks sie Joe und David genannt hatte.

Aleks wollte mir nichts über die beiden erzählen, oder warum sie mich so offensichtlich beschatteten. Doch ich würde es schon noch irgendwann herausfinden. Zumal ich mir sicher war, dass Enzo sie mir auf den Hals gehetzt hatte. Warum kam er nicht mehr in seine Kneipe?! Und wieso ging er mir auf einmal aus dem Weg? Warum zum Teufel schickte er diese beiden Vollidioten vor? Sie hatten noch kein Wort mit mir gewechselt, außer ich hatte sie bedient. Dennoch war es mehr als offensichtlich, dass sie meinetwegen da waren.

Ich wollte nach dieser harten und dennoch ereignislosen Schicht, nur noch nach Hause. Allerdings hatte ich Abby versprochen, noch einmal im Büro nach den Rechnungen zu sehen. Das dürfte nicht lange dauern und dann konnte ich endlich zu Aleks nach draußen gehen.

Wie jeden Abend wartete er in seinem Auto eine Querstraße weiter auf mich. Wir wollten schließlich nicht von Enzo oder seinen Schlägerfreunden erwischt werden. Es reichte schon, dass die beiden Männer sich meinetwegen gestritten und Enzo Aleks auch noch rausgeworfen hatte, da musste er nicht auch noch erfahren, dass sein bester Freund quasi bei mir wohnte.

Daher hatten Aleks und ich uns darauf geeinigt, es, so gut es ging, geheim zu halten, und bis jetzt hatte das auch ganz gut funktioniert. Die beiden Kerle, David und Joe, hatten es schließlich noch nicht gemerkt.

Ein heißer Schauer jagte meinen Rücken hinab, wenn ich nur daran dachte, was Aleks gleich alles in seinem Auto mit mir anstellen würde. Denn die meisten Tage hatten wir nicht bis zu Hause warten können und er war gleich, als ich eingestiegen war, über mich hergefallen. Mal stürmisch und dreckig von hinten auf der Rückbank. Mal direkt vorne auf seinem Sitz, indem ich ihn wild ritt. Allein durch die Erinnerungen wurde ich feucht.

Gedankenverloren und schmunzelnd betrat ich das Büro. Ich stoppte jedoch abrupt im Türrahmen. Enzo saß breitbeinig in seinem imposanten Schreibtischstuhl. Jedoch war das nicht das verstörende an dem Bild, sondern die vor ihm kniende Blondine, die seinen Schwanz lutschte.

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen, doch als Enzo gönnerhaft zu grinsen begann, kochte mein Blut vor Wut. Trotzdem registrierte ich sein Aussehen.

Enzos Gesicht wies mehrere blaue Schatten auf, die wie beinah abgeheilte Prellungen und Platzwunden aussahen. Komisch. Hatte Aleks nicht gesagt, Enzo hätte ihm eine verpasst und nicht umgekehrt?! Doch so wie Enzo aussah, schien es wohl doch etwas anders abgelaufen zu sein.

»Könntest du das vielleicht woanders machen?«, schnauzte ich ihn ungehalten an. Ein zynisches Lächeln breitete sich auf seinen schönen Lippen aus. Die Kleine hob ihren Kopf und sah irritiert über die Schulter zu mir.

»Habe ich gesagt, dass du aufhören darfst?«, knurrte er sie an und legte dominant seine Hand an ihren Hinterkopf, um sie wieder zu seinem Schwanz zurückzuführen.

Ich verzog angewidert das Gesicht, als sie tatsächlich weitermachte.

Wem will er hier etwas beweisen!?

Sein Lächeln wuchs noch etwas mehr, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

»Hast du's dann mal?«

»Du kannst mir gern zur Hand gehen, wenn dir das lieber ist.« Ein herausforderndes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

Ich schnaubte verächtlich und wollte gerade zu einer schlagfertigen Erwiderung ansetzen, da legte er genießerisch den Kopf in den Nacken und stöhnte leise auf. Wie konnte man nur so ein Arschloch sein?!

Missbilligend kniff ich die Augen zusammen und verschränkte wütend die Arme vor der Brust.

Die Kleine lutschte unbekümmert weiter seinen Schwanz.

Ich sollte gehen!

Sollte Abby selbst sehen, wie sie die Rechnung machte.

Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Ich wusste selbst nicht genau, was es war.

Enzo sah mir nun wieder ins Gesicht. Noch immer war die Blondine mit seinem Schwanz beschäftigt.

Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.

»Warum so eifersüchtig, Prinzessin? Bringt es dein Lover nicht mehr?« Mir klappte die Kinnlade runter.

Scheiße! Er weiß von mir und Aleks!

Ich versuchte, mich wieder zu fangen und überspielte schnell meine Verwirrtheit.

»Wen meinst du?«, fragte ich daher dümmlich. Enzo begann augenblicklich freudlos zu lachen.

»Oh Prinzessin, die dumme Tour steht dir nicht. Hältst du mich für so dämlich? Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, wie mein bester Mann tickt? Falsch gedacht! Ich kenne Aleks und seinen Frauengeschmack. Er vergnügt sich eine Weile mit ihnen und das war's dann auch schon.« Ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Die Blondine und ihre Beschäftigung mit seinem Schwanz lenkten mich viel zu sehr ab.

»Wenn du das sagst«, war alles, was ich rausbekam. Enzo zog tadelnd eine seiner schwarzen Brauen nach oben.

»Du glaubst mir nicht? Obwohl ich derjenige war, der dir deinen Lover hinterhergeschickt hat?«

»Wie meinst du das?« Er begann wieder zynisch zu lächeln.

»Prinzessin, sag bloß, du hast geglaubt, dass das alles echt ist? Du bist ja niedlich!«, amüsierte er sich über mich. Mich packte die Wut.

»Ach ja? Also hast du Aleks aufgetragen, mich knapp eine Woche in den Himmel zu vögeln? Und das jeden Tag? Mehrmals? Egal, ob hier, oder gleich in seinem Auto, oder bei mir zu Hause, wo er übrigens wohnt, solltest du ihn vermissen. Willst du mir das damit sagen? Wenn ja, dann sollte ich mich wohl bei dir für den besten Sex meines Lebens bedanken.« Ich war während meiner kleinen Rede mit festen Schritten auf ihn zugegangen und funkelte ihn herausfordernd an. Die Blondine blendete ich gekonnt aus.

Enzos Gesicht hatte sich in eine wütende Fratze verwandelt. Ein kleines siegesgewisses Lächeln umspielte meine Lippen.

»Du kannst gehen!«, knurrte er die Kleine an und schubste sie leicht von sich. Sie wischte sich über den Mund und sah irritiert zwischen uns beiden hin und her, dann verließ sie jedoch schnell das Büro. Die Tür knallte mit einem lauten Schlag hinter ihr zu.

Mein Grinsen wuchs, ich genoss meinen kleinen Sieg über ihn. Was erlaubte sich dieser Oberarsch, mir die Sache mit Aleks schlechtzureden?!

Enzo hatte währenddessen seine Hose wieder geschlossen und sah mich zornig an.

»Du hättest sie doch nicht meinetwegen wegschicken müssen. Ich wollte so oder so gerade zu Aleks gehen. Er wartet schon draußen auf mich, musst du wissen.« Er erhob sich aus seinem Stuhl und trat um den Schreibtisch herum auf mich zu.

Ich bemerkte, dass er stark humpelte.

»Was ist mit deinem Bein?« Ich wollte ihn überhaupt nicht danach fragen, doch die Frage kam wie von selbst über meine Lippen.

Ich verfluchte mich sogleich für meine Schwäche, als ich seinen gönnerhaften Gesichtsausdruck sah und biss mir auf die Unterlippe.

»Wer wird sich denn da Sorgen um mich machen?«, verspottete er mich und blieb dicht, viel zu dicht, vor mir stehen.

Ich trat automatisch einen Schritt zurück, immer weiter drängte er mich mit seiner Dominanz zurück, bis ich unsanft mit meinem Rücken gegen die Tür stieß.

Scheiße!

Ich hatte mich schon wieder von ihm einkesseln lassen! Als hätte ich nichts gelernt.

Ich verfluchte mich innerlich, als ich mich erneut in so einer Situation mit ihm wiederfand. Denn natürlich nutzte er meine Unterlegenheit sofort aus und keilte mich wieder zwischen seinem starken muskulösen Körper und der Tür ein.

Enzo stützte, wie an unserem ersten Abend im Hinterhof, seine beiden Hände links und rechts von meinem Kopf ab und beugte sich dicht zu mir.

Krampfhaft versuchte ich, fokussiert zu bleiben und mich nicht von ihm und seinem sexy Duft verführen zu lassen.

»Und was soll das jetzt hier werden?«, giftete ich ihn daher an und reckte auch noch mein Kinn, damit er nicht auf dumme Ideen kam, denn so wie er mich ansah, spukten jede Menge davon in seinem Hirn herum.

»Das ist eine gute Frage, Prinzessin, und ich gebe sie gern an dich zurück«, hauchte er an mein Ohr. Ich unterdrückte mit aller Macht ein Erschauern und blickte ihm stattdessen ins Gesicht.

»Enzo, lass deine Spielchen!« Fest sah ich ihm in die Augen. Er trat noch etwas dichter an mich heran, schob sein Knie zwischen meine Beine und berührte mich auch sonst nahezu überall mit seinem Körper.

Ich stieß zischend die Luft aus, als sein heißer Atem meinen Hals traf.

»Wer sagt denn, dass ich spiele, Prinzessin?« Seine Lippen streiften meinen Hals.

»Lass das!«, flüsterte ich erstickt.

»Was denn? Das etwa?« Er streifte erneut mit seinen Lippen über meinen Hals.

Ich erschauerte ohne mein Zutun.

»Oder das?« Seine Stimme war nur noch ein sexy Kratzen.

Im nächsten Moment keuchte ich leise auf, als er mit seiner Zunge über meine empfindliche Haut strich. Ich biss mir schnell auf meine Unterlippe und verbot mir, auf ihn zu reagieren. Wieso tat es mein verräterischer Körper überhaupt? Warum wandte er sich gegen mich und war in Bezug auf Enzo so verdammt schwach? Dieser Kerl war das Letzte und behandelte mich auch dementsprechend und dennoch schmolz ich bei seinen Berührungen dahin. Wie machte er das nur?!

Enzo liebkoste nun zärtlich meinen Hals mit seinen Lippen.

»Soll ich immer noch aufhören?«, raunte er an meine erhitzte Haut. Ich schluckte kräftig und war durch den großen Kloß in meinem Hals nicht mehr in der Lage, zu antworten, daher nickte ich beinahe unmerklich.

Enzo nahm leicht Abstand von mir, um mich ansehen zu können. Er war mit seinem Gesicht so dicht vor meinem, dass wir uns unseren jeweiligen heißen Atem entgegen hauchten.

Enzo blickte mir intensiv in die Augen. Ich wusste nicht, was in ihm vorging oder was er als Nächstes tun würde.

Ich konnte auch nichts anderes tun, als vor ihm zu stehen und ihm in seine schönen, unergründlichen Eisaugen zu starren.

»Was ist mit dir passiert? Und mit deinem Bein?« Ich wusste nicht, wie ich meine Stimme wiedergefunden hatte, doch ich musste irgendetwas sagen. Die Situation hier mit ihm, allein in seinem Büro, wurde allmählich zu gefährlich. Wie damals, vor dem Date mit John.

Enzo zog für einen Moment die Brauen zusammen, dann begann er zu schmunzeln.

»Du und deine Neugier.« Er nahm eine Hand von der Wand und fuhr zärtlich meine Wange entlang. Beinah gedankenverloren streichelte er mich.

Enzo wirkte wie in weite Ferne gerückt. Ich zog fragend eine Braue nach oben.

»Du willst wissen, ob dein feiner Lover mich so zugerichtet hat, stimmt's?« Enzos Blick war erbarmungslos auf mich gerichtet.

Ich biss mir ertappt auf die Unterlippe, blieb jedoch stumm.

Er begann leise zu lachen, seine Finger wanderten derweil meinen Hals hinab. Ich biss mir bei dieser zärtlichen Berührung noch etwas fester auf die Unterlippe.

»Wieso verbietest du dir mit aller Macht eine Reaktion auf mich?« Ich war erstaunt über seine Frage.

»Und wieso tust du es?«, fragte ich erstickt zurück.

Ein anerkennendes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Seine Finger tänzelten währenddessen weiter über meine Haut und verpassten mir damit eine Gänsehaut.

»Das sagte ich dir schon an unserem ersten Abend. Wir zwei bekommen kein Happy End. Also, wieso mit der verbotenen Frucht spielen, wenn man doch weiß, dass man ihr am Ende nicht widerstehen kann?!« Seine Finger fuhren bei seinen Worten provokant über meinen Ausschnitt. Ich erschauerte bei seiner Berührung, versuchte jedoch, es ihm nicht zu zeigen.

»Warum dann das alles hier? Wieso lässt du mich nicht einfach gehen?« Ich bemühte mich, meine Stimme gefasst wirken zu lassen.

»Willst du denn gehen? Schreit deine feuchte Pussy so sehr nach meinem besten Freund?« Seine Stimme hatte sich erneut verändert. Kein samtener Unterton war mehr in ihr zu hören, nur Spott und sein typischer Zynismus schwangen in ihr mit.

Ich schüttelte bedauernd den Kopf.

»Wenn du es so ausdrücken willst«, forderte ich ihn heraus und hob mein Kinn.

»Prinzessin, du spielst mit dem Feuer«, knurrte er dunkel an meine Lippen.
»Wieso, weil ich die Erste bin, die dich zurückweist? Die ihn will und nicht dich? Ist dein Ego so groß, dass du das nicht …«, doch ich konnte meinen Satz nicht beenden, Enzo schnitt mir mit einem harten Kuss das Wort ab.

Hart, dreckig und dominant presste er seine Lippen auf die meinen. Er küsste mich ohne jede Zärtlichkeit und doch fühlte es sich nicht seltsam an.

Im Gegenteil, es fühlte sich so an, als würde er es sich mit Absicht verbieten, mir etwas anderes zu zeigen als Härte. Als würde er mir mit diesem Kuss beweisen wollen, wer er wirklich war. Doch ich begann langsam, diesen düsteren Kerl und seine Spielregeln zu verstehen.

Daher war meine Reaktion auf seinen Kuss so dermaßen dumm, aber gleichzeitig auch das Einzige, was ich tun konnte.

Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, zog ihn an mich und erwiderte seinen Kuss, allerdings mit Leidenschaft. Ein unglaubliches sexy Brummen entwich seiner Kehle, kurz bevor er mich packte und noch heftiger an seine starke Brust drückte. Er presste mich regelrecht an sich, sodass keine Luft mehr zwischen uns passte.

Unser Kuss wurde langsamer, inniger. Meine Lippen waren bereits geschwollen von seinen Liebkosungen, mein Schritt stand schon lange in Flammen, lechzte regelrecht nach ihm.

Seine Zunge bat zärtlich um Einlass und ich ließ sie nur allzu gern gewähren.

Unerwartet umfassten seine Hände sanft mein Gesicht. Enzo zog seine Zunge aus meinem Mund zurück und nach zwei weiteren sanften Küssen entfernte er sich von mir.

Ich öffnete meine vor Lust verhangenen Augen und blickte in einen eisblauen Wirbelsturm.

»Du musst jetzt gehen. Dein Lover wartet draußen auf dich. Lass ihn meinetwegen nicht noch länger warten.« Enzo drückte mir einen letzten Kuss auf meine geschwollenen Lippen, dann gab er mich frei.

Er entfernte sich augenblicklich von mir, seine Miene unergründlich hart. Ich blickte ihm völlig verwirrt nach, konnte nicht ganz begreifen, was hier gerade geschehen war, oder was sein jetziges Verhalten sollte.

Er nickte in Richtung Tür.

»Geh schon, Prinzessin. Keine Angst, wir sehen uns schneller wieder, als dir lieb sein dürfte, und beim nächsten Mal wird es dir nicht so viel Freude bereiten, das versichere ich dir! Ach, und kein Wort zu deinem Lover! Das soll doch unser kleines Geheimnis bleiben, oder?« Seine Stimme bekam am Ende einen drohenden Unterton, ich nahm ihn deutlich wahr.

Warum auch immer, doch ich tat, was er mir aufgetragen hatte. Wie ferngesteuert verließ ich sein Büro und die Kneipe. Ich sah nicht noch einmal zurück, ging immer weiter, bis ich vor Aleks' Wagen stand.

Mein Hirn war wie leergefegt, meine Lippen glühten immer noch und von meinem Schritt wollte ich gar nicht erst anfangen.

»Hey, Kätzchen, wie war dein Tag?«, fragte mich Aleks wie jeden Abend. Ich zog die Autotür zu und starrte stur geradeaus. Mein Hirn lief noch immer auf Autopilot.

Ich konnte noch nicht ganz begreifen, was eben im Büro passiert war.

»Kätzchen? Alles okay mit dir?« Erst als Aleks seine Hand auf meine Oberschenkel legte, kam ich zu mir.

Sein besorgter Blick traf mich. Ich biss mir sogleich ertappt auf die Unterlippe.

Was soll ich denn jetzt machen?

Aleks durfte doch nichts erfahren. Enzo war mit seiner unterschwelligen Drohung mehr als deutlich gewesen.

»Was ist passiert?«, knurrte Aleks wütend, sein Griff an meinem Schenkel wurde augenblicklich fester.

»Nichts. Es war nur ein harter Tag, das ist alles«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Aleks zog tadelnd eine Braue nach oben und musterte mich skeptisch. Er schien mir nicht zu glauben. Shit!

Ich handelte völlig unüberlegt, doch irgendwie musste ich Aleks davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Er durfte nichts von dem Gespräch und erst recht nichts von dem Kuss zwischen mir und Enzo erfahren. Ich hatte Angst, Enzos unbändiger Zorn könnte über uns hereinbrechen.

Daher setzte ich mich einfach kurzerhand auf seinen Schoß und küsste ihn stürmisch. Schnell verfielen wir in eine wilde Knutscherei. Ich nahm sie dankbar an, ich brauchte das hier jetzt. Nach dieser Begegnung mit Enzo, nach seinen zärtlichen Berührungen, seiner Drohung, diesem Hin und Her zwischen meinem Enzo und dem eiskalten Hunter, brauchte ich genau das. Mein Lustzentrum schrie nach Erlösung, wegen Enzo und seinen verfluchten Liebkosungen.

Verdammt!

Wieso, verflucht nochmal, hatte dieser Mann so viel Macht über mich und meinen Körper? Eine Berührung und ich war Wachs in seinen Händen!

Ungeduldig öffnete ich Aleks' Gürtel und lächelte ihn zweideutig an, als ich mich von seinen Lippen löste und etwas auf seinem Schoß zurückrutschte, um besseren Zugang zu ihm zu haben.

Ich schob schnell meine Hand in seine Hose, unter seine Shorts und umfasste dankbar sein bestes Stück. Aleks brummte sexy auf, als ich begann, seinen Schwanz zu massieren. Unsere Münder trafen erneut ausgehungert aufeinander.

Doch plötzlich zog Aleks meine Hand aus seiner Hose und schob mich leicht von sich. Unsere Lippen trennten sich voneinander. Er musterte mich eindringlich. Fragend zog ich die Stirn kraus, er wies mich nie ab.

Nach Sekunden des Schweigens hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte erneut meine Hände in seine Hose schieben, doch Aleks hielt mich wieder auf. Er legte bestimmt seine Hände auf meine und hielt sie fest.

Ich sah ihn fragend an, er hingegen schüttelt nur mahnend den Kopf.

»Was ist mit dir?«, fragte ich ihn unsicher. Ich saß weiterhin auf seinem Schoß und noch immer hielt Aleks meine Hände in den seinen gefangen und beobachtete jede meiner Regungen erbarmungslos. Ich konnte rein gar nichts aus seiner ungewohnt harten Miene lesen.

Langsam wurde ich nervös.

»Was wollte Enzo von dir?« Aleks Stimme war ruhig und doch hörte ich den strengen Unterton deutlich mitschwingen. Ich biss mir ertappt auf die Unterlippe und spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich.

Woher weiß er davon?!

Ich sah beschämt zur Seite, konnte seinem erbarmungslosen Blick nicht mehr standhalten. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Enzos Drohung war mehr als deutlich ausgefallen, ich durfte Aleks nichts von unserem Gespräch erzählen.

»Kätzchen!«, knurrte Aleks mahnend. Ich zuckte bei der Schärfe, mit der er meinen Kosenamen aussprach, zusammen und sah ihn erschrocken an.

»Nichts. Wie kommst du darauf?«, versuchte ich auszuweichen. Aleks hob streng eine seiner schönen Brauen.

»Kätzchen, du weißt, wie das zwischen uns läuft. Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort darauf. Also versuchen wir das gleich noch mal.« Seine Stimme war scharf und sein Griff um meine Hände wurde augenblicklich noch etwas fester.

Ich schluckte hart, bemühte mich jedoch, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Doch es ängstigte mich zu sehen, wie schnell Aleks sich wieder in das eiskalte Arschloch verwandeln konnte, das mich bei unserer ersten Begegnung gegen meinen Willen begrabscht hatte.

»Aleks, bitte, ich kann nicht!«, versuchte ich, ihn zu beschwören.

»Er hat dir verboten, mit mir darüber zu sprechen? Was hat er noch getan?« Ich biss mir erneut auf die Lippe, ich wollte einfach nur dieser schrecklichen Situation entfliehen.

»Hat er dich angefasst?« Seine Stimme war nicht mehr als ein wütendes Knurren. Ich zuckte erneut bei der Schärfe seiner Worte zusammen. Doch ich blieb stumm und sah beschämt zur Seite. Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, konnte ihm nicht sagen, was gerade im Büro passiert war.

Nach Minuten, in denen nichts geschah, ließ er mich plötzlich los. Aleks gab meine Hände frei und lehnte den Kopf an seine Kopfstütze. Er schloss gequält die Augen und seufzte laut auf. Ich betrachtete ihn stumm, wusste wirklich nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich saß noch immer rittlings auf seinem Schoß, wie bestellt und nicht abgeholt.

»Er hat mich geküsst«, flüsterte ich in die beklemmende Stille. Aleks schlug die Augen auf und betrachtete mich ausdruckslos.

»Ich weiß.« War alles, was er dazu sagte.

»Du weißt?«, fragte ich ihn ehrlich erstaunt. Woher zum Teufel sollte er das denn wissen?! Aleks begann, leise zu lachen, und sah gedankenverloren an meinem Kopf vorbei.

»Kätzchen, ich kenne ihn schon eine ganze Weile und dich habe ich in den vergangenen Tagen auch ein bisschen kennengelernt. Dein Gesicht und deine Körpersprache haben mir mehr als deutlich verraten, was in seiner Kneipe eben passiert ist. Also erzählst du mir jetzt die Einzelheiten?« Aleks lächelte mich aufmunternd an.

Als ich nach einiger Zeit des Schweigens noch immer nicht sprach, hob er seine Hand und streichelte mir zärtlich über die Wange. Ich schloss für einen kurzen Moment genießerisch die Augen, ließ mir nur allzu gern von dieser kleinen Geste Trost und Mut spenden.

»Ich darf es dir nicht erzählen«, flüsterte ich erneut. Aleks begann leise zu lachen und zog mich dicht vor seine Lippen. Meine Augen hielt ich weiterhin geschlossen.

»Kätzchen, du kannst es mir ruhig erzählen. Ich verspreche dir, es wird nichts Schlimmes passieren. Unser lieber Häuptling braucht es gern mal etwas dramatischer. Glaub mir.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, drückte er auch schon seine weichen Lippen auf die meinen. Aleks küsste mich zärtlich und doch dominant. Er hatte mein Gesicht in seine beiden Hände genommen und küsste mich um den Verstand.

Für meinen Geschmack viel zu schnell löste sich Aleks allerdings wieder von meinen Lippen. Noch immer hielt er sanft mein Gesicht in seinen Händen.

»Er meinte, wir würden uns schneller wiedersehen, als mir lieb sein wird, und dass ich beim nächsten Mal nicht so eine Freude daran haben würde. Ich dürfe dir jedoch nichts von unserem Treffen oder der Tatsache erzählen, dass er die ganze Zeit über von uns beiden wusste. Seine Stimme klang so streng und drohend. Es passte überhaupt nicht zu seiner vorherigen Zärtlichkeit.« Ich schüttelte geistesabwesend den Kopf, als ich Enzos eissturmähnliche Iriden wieder vor meinem inneren Auge sah. Diese Kälte, die sich in ihnen gespiegelt hatte, ließ mich augenblicklich frösteln.

Aleks' Miene hatte sich während meiner Worte verhärtet. Er schien fieberhaft über etwas nachzudenken.

»Er wusste also die ganze Zeit über uns Bescheid?« Ich nickte.

»Was meint er damit, dass ich bei unserer nächsten Begegnung nicht so viel Spaß haben werde?«, fragte ich Aleks etwas ängstlich, als er nicht weitersprach.

Er zuckte mit den Achseln.

»Wie du weißt, bin ich, was ihn und seine Arbeit betrifft, nicht mehr auf dem Laufenden. Also keine Ahnung, Kätzchen.« Irgendetwas sagte mir, dass Aleks mich gerade angelogen hatte. Ich wusste nicht, woher diese Gewissheit kam, doch ich wusste, dass ich recht hatte.

»Aleks, wieso bist du nicht ehrlich zu mir?«, fragte ich ihn daher geradeheraus und musterte ihn aufmerksam.

»So, wie du gerade nicht ehrlich zu mir warst?«, brummte er missmutig und verzog verärgert sein ebenmäßiges Gesicht. Erneut biss ich mir ertappt auf meine Lippe.

»Das war etwas anderes! Und das weißt du auch. Ich wollte dich beschützen!« Aleks lachte bei meinen Worten freudlos auf, es klang beinah wie Enzos Lachen, so kalt war es.

Bei diesem Klang zuckte ich zusammen und beschloss, mich wieder auf meinen Sitz zu setzten. Deshalb wollte ich mich von seinem Schoß erheben, da hielt mich Aleks unerwartet an meinen Hüften fest. Ich zog fragend eine Braue nach oben und strafte ihn mit einem strengen Blick.

»Kätzchen«, begann er sanft,

»und wer sagt, dass ich jetzt nicht genau das gleiche tue? Du hast immer noch keine Ahnung, wer wir sind, oder zu was wir alles fähig sind. Du kennst uns und unsere wahren Gesichter nicht. Kennst die Monster, die tief in unserem Inneren schlummern, nicht. Du bist so naiv und unschuldig, wie könnte ich dich noch weiter in Gefahr bringen?! Was für ein Mann wäre ich, wenn ich das zulassen würde?« Seine Hände waren erneut zu meinem Gesicht gewandert und umschlossen es zärtlich.

»Ein Mann, der mich und meine Meinung respektiert und mich selbst entscheiden lässt, ob ich gerettet werden will, oder nicht. So ein Mann wärst du. Und jetzt lass uns nach Hause fahren und diesen Teil des Abends vergessen.« Ich drückte ihm einen kurzen Kuss auf seinen wunderschönen Mund, dann löste ich mich vollends von ihm und setzte mich zurück auf meinen Sitz.

Aleks sah mir noch einmal eindringlich in die Augen, als ich mich anschnallte und ihm bedeutete, loszufahren. Er schüttelte schmunzelnd den Kopf, schnallte sich ebenfalls an und startete den Motor.

»Stures Kätzchen«, entgegnete er belustigt, während er seinen Wagen aus der Parklücke manövrierte.

Wir schwiegen die gesamte Fahrt über, hingen beide unseren Gedanken nach. Doch ich war mir sicher, dass sie in dieselbe Richtung gingen.

Was Enzo wohl mit seiner Andeutung meinte? Plante er etwas, das mich betraf?!

Immer wieder sah ich verstohlen zu Aleks hinüber. Er war ungewöhnlich ernst, selbst für seine Verhältnisse.

»Aleks, sagst du mir bitte, was hier los ist? Was meinte er mit seiner Andeutung?« Er warf mir nur einen kleinen Seitenblick zu, dann sah er wieder auf die Straße.

»Kätzchen, ich werde dir darüber nichts sagen! Schmoll meinetwegen, aber es wird nichts daran ändern, dass es besser für dich ist, wenn du nichts darüber weißt. Ich werde dich nach Hause bringen und nicht mit nach oben kommen. Ich werde gehen. Es ist sicherer für dich. Ich war egoistisch und das darf ich jetzt nicht mehr sein!« Seine Stimme duldete keine Widerworte. Ich kannte ihn und wusste, dass ich seine Meinung nicht mehr ändern konnte.

Ich spürte einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen, als mir klar wurde, dass Aleks mich gleich verlassen würde und ich nicht einmal wusste, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

Die restliche Fahrt über sah ich aus dem Seitenfenster, versuchte, meine wirren und wild durcheinanderschreienden Gedanken und Gefühle irgendwie zu ordnen.

Aleks parkte seinen Wagen vor meinem Haus, dann drehte er sich leicht zu mir und musterte mich aufmerksam. Ich vermied es, ihn anzusehen, wollte den Moment des Abschieds so lange es ging hinauszögern. Aleks streichelte mir zärtlich über die Wange. »Komm schon, Kätzchen, sei nicht so zu mir«, raunte er leise. Ich starrte weiterhin stur aus dem Seitenfenster. Ich wollte das hier nicht. Doch plötzlich zog etwas draußen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich drehte mich leicht nach hinten, um besser sehen zu können.

»Kätzchen?« Doch ich ignorierte Aleks und blickte mich weiterhin nach den beiden Gestalten um, die gerade mein Haus betreten hatten. Aleks folgte meinem Blick, konnte die beiden jedoch nicht mehr sehen, da sie schon in meinem Haus verschwunden waren.

»Was ist? Was hast du gesehen?«

»Meinen Bruder, wie er zusammen mit John mein Haus betreten hat. Ich wusste nicht einmal, dass Jason von seiner Geschäftsreise zurück ist.« Aleks verspannte sich augenblicklich neben mir und starrte geradeaus. Seine Hände schlossen sich so kräftig um das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich musterte ihn skeptisch.

Was war mit ihm?

»Aleks?«
»Komm, ich bringe dich nach oben.« Mit diesen Worten stieg er aus. Ich folgte ihm schnell.

»Aber ich dachte, du kommst nicht mehr mit nach oben? Aleks was ist verdammt nochmal hier los?« Meine Stimme hatte sich am Ende überschlagen, doch Aleks reagierte nicht darauf. Er marschierte weiterhin zielstrebig auf mein Haus zu. Ich eilte ihm hinterher und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

Er ging ungewöhnlich schnell. Seine Körperhaltung und seine Miene zeigten ganz klar, wie ernst die Lage zu sein schien. Aber warum? Wegen Jason und John? Warum sollte ihre Anwesenheit Aleks in diesen Zustand versetzen? Mein Herz raste, aber ich wusste nicht, wieso.

Erst als wir im Aufzug angekommen waren und die Türen sich schlossen, sah er mich wieder an. Seine Miene war ausdruckslos und kalt. So kannte ich ihn nicht.

»Aleks?«, versuchte ich erneut, ihn zum Reden zu bringen.

»Aleks, du machst mir langsam …«, doch ich konnte meinen Satz nicht beenden. Er packte mich so schnell und zog mich mit einem kräftigen Ruck an seine breite Brust, dass ich nur erschrocken keuchen konnte.

Fassungslos sah ich zu ihm auf, versuchte, in seiner Miene zu lesen, suchte nach etwas, das mir sein widersprüchliches Verhalten erklären konnte.

Im nächsten Moment drückte er schon seine weichen Lippen auf die meinen.

Aleks drängte mich dominant gegen die Wand des Aufzugs und drückte den Knopf, der den Fahrstuhl zum Halten brachte.

»Was soll das Aleks?«, fragte ich zwischen seinen heißen Küssen, doch er antwortete mir nicht mit Worten, sondern mit seinem Körper, indem er sich ungeduldig die Hose aufriss. Als Nächstes zerrte er kraftvoll meine Leggings und meinen Slip nach unten, hob mich hoch und drang sofort in mich ein. Ich keuchte vor Schreck laut auf, kam mit diesem Überfall und der gesamten Situation nicht zurecht.

Aleks fickte mich hart gegen die Fahrstuhlwand. Doch seine Küsse wurden immer sanfter. Allmählich begann ich, lockerer zu werden, und stieg in diesen Fick mit ein. Ich erwiderte seinen Kuss und genoss seine kräftigen Stöße. Immer wieder entwich mir ein leises Stöhnen. Doch schnell wurde ich lauter, ließ mich völlig in diesen dreckigen und doch mehr als geilen Fick fallen und bettelte regelrecht um Erlösung.

»Fick mich härter!«, stöhnte ich. Kaum waren die Worte ausgesprochen, hob Aleks mich von seinen Hüften und wirbelte mich herum. Er legte bestimmend meine beiden Hände an die Wand, an die er mich gerade noch gevögelt hatte und dirigierte mich mit seinem festen Griff so, wie er mich haben wollte.

Augenblicklich drang er wieder hart und tief von hinten in mich ein. Ich stöhnte sofort laut und hemmungslos auf. Ließ mich erneut völlig fallen und genoss seine tiefen Stöße.

»Schrei für mich, Kätzchen. Lass mich ein letztes Mal deine Lust hören«, verlangte er mit seiner tiefen Stimme von mir. Mit diesen Worten ließ er eine Hand nach vorne wandern und legte seinen Daumen auf meine Perle. Ich erzitterte sofort unter seiner Berührung und stöhnte laut, als er endlich Druck ausübte.

Aleks knurrte mir erregt ins Ohr und fickte mich immer tiefer von hinten. Ich krallte mich haltsuchend an der Wand vor mir fest, kniff meine Augen zusammen und genoss den sich in mir anbahnenden Orgasmus.

Seine Penetration wurde intensiver, seine Stöße allerdings weniger heftig. Aleks fickte mich beinah zärtlich. So hatte er es noch nie gemacht. Diese andere Seite an ihm brachte mich noch mehr zum Stöhnen. Mit schnellen und tiefen, jedoch nicht harten Stößen brachte er es zu Ende. Ich wurde von einem solch intensiven Höhepunkt fortgetragen, dass ich für kurze Zeit nicht mehr wusste, wo ich war. Doch eines hatte ich bemerkt. Aleks war nicht gekommen.

Er wollte sich gerade aus mir zurückziehen, da drückte ich ihn wieder in mich. Er lachte leise und küsste mich sanft hinter meinem Ohr.

»Kätzchen, ich habe kein Kondom bei mir, das war schon so beabsichtigt.« Er drückte mir noch einen schnellen Kuss auf den Hals, dann zog er sich aus mir zurück.

Ich richtete schnell meine Klamotten. Er hatte seinen noch immer steifen Schwanz schon zurück in seine Hose gesteckt. Ich legte meine Hand auf seine und ließ mich, ohne groß darüber nachzudenken, auf die Knie vor ihm fallen. Ich wollte das hier ein letztes Mal für ihn tun. Wenn das schon unser Abschied sein musste, dann bitte richtig.

Belustigt und breit grinsend schüttelte er den Kopf.

»Nein, Kätzchen! Dafür bleibt leider keine Zeit mehr.« Ich sah ihn irritiert an, denn ich verstand kein Wort von dem, was er mir sagte.

Doch seinen Worten zum Trotz holte ich sein bestes Stück wieder hervor und bevor er noch einmal protestieren konnte, hatte ich ihn schon in den Mund genommen. Er brummte und gab seine Gegenwehr auf.

»Geiles, dreckiges Stück!«, knurrte er erregt und legte bestimmend eine Hand an meinen Hinterkopf. Ich wusste genau, wie er es mochte, hatte ihm während unserer gemeinsamen Zeit schließlich oft genug einen geblasen.

Ich saugte kräftig an seiner Eichel, bevor ich ihn komplett in den Mund nahm. Ich wusste, dass ich ihn damit immer in den Wahnsinn trieb. Erneut knurrte Aleks kehlig und erhöhte leicht den Druck an meinem Hinterkopf, um mir zu bedeuten, ihn endlich in mich aufzunehmen. Ich schmunzelte in mich hinein, über seine Ungeduld, tat ihm jedoch im nächsten Moment den Gefallen und begann, seine imposante Länge immer weiter in meinen Rachen zu schieben.

Aleks krallte sich in meinem Haar fest und stöhnte laut.

Nach kurzer Zeit fickte er mich mit dominantem Griff an meinem Hinterkopf in den Mund.

Ich liebte es, wenn er das tat, wenn er sich nahm, was er brauchte. Ich konnte gar nicht anders. Sein eiserner Griff und der dreckige Fick in meinen Rachen ließen mich laut stöhnen.

Seine Stöße wurden immer drängender, seinen Kopf hatte er schon lange genießerisch in den Nacken geworfen.

Immer wieder entwich ihm ein leises Stöhnen.

Ich hockte mit dem Rücken zur Aufzugstür, hörte noch, wie das Ding uns ankündigte, dass wir oben angekommen waren. Wann war denn der Fahrstuhl weitergefahren?

Ich hatte es gar nicht bemerkt.

Doch mir blieb auch keine Zeit darüber nachzudenken, denn in diesem Moment kam Aleks mit einem lauten, sexy Knurren. Er krallte sich an meinem Hinterkopf fest und stieß sich noch einmal extra kräftig und tief in meinen Mund. Ich musste davon leicht würgen, versuchte jedoch, mich zusammenzureißen, und schluckte gierig seinen heißen Samen, der sich in diesem Moment auf meine Zunge ergoss.

Aleks gab meinen Hinterkopf frei und zog sich aus meinem Mund zurück.

»Es tut mir leid, Kätzchen, ich wollte nicht, dass es so endet!« Bei diesen Worten sprang die Aufzugstür in meinem Rücken auf. Aleks zog blitzschnell seine Waffe und richtete sie auf die geöffnete Türe hinter mir. Notdürftig hatte er seinen Schwanz zurück in die Hose gestopft, ließ jedoch seine Jeans offen.

Völlig perplex sah ich zu Aleks auf. Ich verstand nicht im Geringsten, was hier vorging. Ich wollte gerade das Wort an Aleks richten, wollte ihn auffordern, mir zu erklären, was das hier sollte, doch dann bellte mich eine mir bekannte Stimme in meinem Rücken an.

»Katherine, was zum Teufel tust du da?« Ich blickte mich über die Schulter gewandt um. Als das Bild, das sich mir bot, endlich in meinem vernebelten Hirn ankam, spürte ich, wie mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Mein Bruder und John standen vor der geöffneten Fahrstuhltür und hielten jeweils eine erhobene Waffe in den Händen. Beide zielten auf Aleks.

Was zum Teufel geht hier ab?!

Warum zielten sowohl Jason als auch John mit ihren Waffen auf Aleks? Warum trugen sie überhaupt Waffen? Ich brauchte einen langen Moment, um die Situation in ihrer vollen Tragweite zu begreifen und zu realisieren, was hier gerade geschah.

Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund, um die letzten Reste des Blowjobs zu beseitigen, danach versuchte ich mich so galant, wie es mir in dieser abgefuckten Situation möglich war, zu erheben, und wandte mich Aleks zu.

Ich stellte mich direkt vor ihn und dadurch in die Schussbahn aller Männer. Für einen kurzen Moment zögerte Aleks. Ich konnte es ihm ansehen. Er wollte die Waffe runternehmen, entschied sich jedoch in letzter Sekunde dagegen und blickte stur an mir vorbei zu meinem Bruder und John.

»Katherine, komm da auf der Stelle raus!«, bellte Jason.

»Siehst du, ich habe es dir doch gesagt, Jason! Sie haben deine Schwester komplett in ihrer Gewalt. Sie weiß nicht einmal mehr, was sie tut!«, schrie John aufgebracht in meinem Rücken. Aleks begann leicht zu schmunzeln.

»Hör auf ihn, Kätzchen, und geh!«

»Aleks, was soll das alles hier? Bitte sag es mir.« Ich legte all meine Überzeugungskraft in meine Worte und flehte ihn mit meinen Augen an, mir endlich zu sagen, was hier los war, doch Aleks schüttelte nur tadelnd den Kopf. Augenblicklich fixierte er wieder die beiden Männer in meinem Rücken.

Ein böses Lächeln breitete sich auf seinen sonst so wunderschönen Lippen aus. Unwillkürlich wich ich an die Wand zu meiner Rechten zurück. So hatte ich Aleks noch nie gesehen, so kalt, herzlos und boshaft. Nun wusste ich, dass der Killer vor mir stand, das Monster, vor dessen Existenz er mich immer und immer wieder gewarnt hatte.

Seine dunkle Seite, die Aleks so krampfhaft versucht hatte, vor mir zu verbergen, vor der er mich unbedingt beschützen wollte. Ich stand ihr gerade gegenüber, blickte ihr ins Gesicht und es gefiel mir überhaupt nicht.

Mich begann es augenblicklich zu frösteln, ich hatte ehrlich Angst vor ihm.

Aleks bewegte seinen Finger in Richtung Abzug. Panik überkam mich, doch ich konnte nichts tun, war völlig bewegungsunfähig.

»Jason, du kleine Ratte, hast du dich wieder aus deinem Versteck gewagt? Und dann traust du dich noch nicht mal allein hierher? Das ist erbärmlich, selbst für dich!« Aleks Stimme war der pure Hohn, seine Körperhaltung die reinste Drohung.

Ich presste mich noch etwas fester gegen die Wand des Aufzugs in meinem Rücken, war völlig eingenommen von diesem Bild, was sich mir hier bot.

»Aleks, du Bastard! Du wagst es, Hand an meine Schwester zu legen? Sie wie eine billige Hure im Fahrstuhl zu vögeln, obwohl du mit Sicherheit wusstest, dass wir hier auf dich warten?! Du enttäuschst mich, mein Freund! Der schlechte Einfluss dieses kleinen Straßenköters hat wohl auf dich abgefärbt! Im Irak, ohne diesen Wichser Enzo, hast du mir besser gefallen! Da warst du noch ein Mann von Ehre und nicht dieses kleine Stück Scheiße, das hier vor mir steht! Ich hätte dich besser in diesem Loch verrecken lassen sollen, statt dich aus der Gefangenschaft zu retten!« Ich erkannte die Stimme meines Bruders nicht wieder, auch sie triefte nur so vor Spott, Hass und Abscheu.

Ich versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten, doch es wollte mir nicht gelingen. Ich wollte nicht glauben, dass Jason der Soldat gewesen sein sollte, der Aleks aus der Gefangenschaft befreit hatte. Wollte nicht wahrhaben, dass Aleks und auch mein Bruder mich die ganze Zeit belogen hatten.

Sollte Aleks mir tatsächlich all die Zeit nur etwas vorgespielt haben, so wie Enzo es vorhin angedeutet hatte? Wurde Aleks wirklich damit beauftragt, zu mir zu kommen, und war all das hier von ihnen geplant worden, damit wir genau hier endeten? Wollten sie nur meinen Bruder? Deshalb auch all die Fragerei? Steckte all das dahinter? Doch warum?

Fassungslos sah ich zu Aleks, aber er beachtete mich nicht länger. Als wäre ich wirklich nur eine kleine billige Hure für ihn gewesen, nichts weiter.

Diese Erkenntnis war wie eine schallende Ohrfeige. Hart und schmerzhaft!

Ich bedeute ihm nichts!

»Vorsichtig, Black! Dich kann ich vielleicht nicht so leicht umbringen, deinen kleinen Zivilisten-Kumpel dort neben dir allerdings schon, und das mit Vergnügen. Ich habe mit ihm so oder so noch eine kleine Rechnung offen. Und vergiss nicht, dass das Kätzchen hier neben mir. Sie ist schneller tot, als du überhaupt reagieren kannst! Jason, gib auf, du bist zu lange aus dem Spiel, um es mit mir aufnehmen zu können!« Aleks ließ die Waffe sinken und steckte sie wieder dahin, wo sie vorher gewesen war, in den hinteren Hosenbund, so, als wollte er damit seine Worte untermauern, dass er meinen Bruder und John nicht als große Gefahr ansah.

Ich war wie erstarrt, doch als mich sein eiskalter Blick traf, packte mich die Wut.

Ich machte einen unüberlegten Satz auf ihn zu und schon flog meine Hand durch die Luft. Doch leider traf sie nicht ihr Ziel, denn sie wurde blitzschnell von Aleks in der Luft abgefangen. Er packte mein Handgelenk mit eisernem Griff und zog mich bis auf wenige Zentimeter vor sein Gesicht.

»Tu das nie wieder!«, knurrte er mich drohend an. Sein unerbittlicher Griff um mein Handgelenk tat weh.

Aleks blickte wieder zu meinem Bruder.

Er lockerte seinen Griff etwas, als wollte er mich freigeben.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Seiner war nicht länger hart oder wütend, er war anders. Jedoch reichte die Zeit nicht, um ihn zu deuten. Denn kaum, dass sich Aleks' Finger von meinem Arm lösten, mahlte er kräftig mit den Kiefern und seine Miene füllte sich erneut mit Hass.

»Das wagst du nicht!«, knurrte er meinen Bruder an. Ich verstand nicht, was hier passierte, spielte sich doch alles in meinem Rücken ab. Als ich mich gerade zu Jason umdrehen wollte, schubste Aleks mich unerwartet mit einem kräftigen Stoß gegen die Fahrstuhlwand. Ich knallte heftig mit meinem Kopf dagegen und fiel benommen zu Boden, sah nur noch verschwommen.

Plötzlich hörte ich den ohrenbetäubenden Knall eines Schusses, gefolgt von einem lauten Aufschrei. Mit meinem verschleierten Blick sah ich, wie Aleks in die Knie sank. Er starrte Jason mit schmerzverzerrter Miene an, der mit erhobener Waffe vor ihm stand.

»Wer von uns beiden hat jetzt kein Ehrgefühl?«, spuckte ihm Aleks wütend entgegen. Dabei spuckte er tatsächlich Blut.

Ein irres Auflachen von Seiten meines Bruders war zu hören, dessen schrecklicher Klang mir durch Mark und Bein ging. Ich hatte noch nie solch ein furchtbares und irres Lachen gehört. Ich erkannte Jason nicht wieder. Er machte mir schreckliche Angst.

»Ich habe von den Besten gelernt. Das war's für dich Aleks! Aber keine Sorge, dein kleiner Straßenköter-Abschaum wird dir, wenn alles nach Plan läuft, bald in die Hölle folgen, dann seid ihr wieder vereint.«

Ich wollte mich aufrichten und Aleks helfen, doch ich konnte nicht. Ich war zu benommen von dem harten Schlag gegen meinen Kopf. Immer wieder verschwommen die Bilder vor meinen Augen. Mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Ich sah noch, wie mein Bruder Aleks mit der Waffe einen brutalen Schlag gegen den Kopf verpasste, dann fiel Aleks erschlafft zu Boden.

Ich wollte schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Angst pulsierte durch meine Venen und der Raum begann sich zu drehen.

Würde Jason auch mir weh tun?

Eine männliche Gestalt schob sich in mein Sichtfeld, allerdings konnte ich sie nicht erkennen, war nicht mehr in der Lage dazu, klar und scharf zu sehen. War es Jason? John? Was wäre schlimmer? Würde ich auch gleich sterben?

Die Schwärze zerrte an mir, wie ein alter Freund wollte sie mich einhüllen und mit sich nehmen. Ich versuchte, an meinem Bewusstsein festzuhalten, musste wissen, dass es Aleks gut ging, dass ihm nichts passieren würde, dass er nur verletzt war, aber nicht sterben würde.

Ich spürte, wie sich Hände unter meinen schlaffen Körper schoben und mich hochhoben. Ich lag bewegungs- und kraftlos in irgendwelchen Männerarmen. Ein seltsames Dröhnen hallte durch meinen Kopf.

Ein weiterer Schuss zog noch einmal kurz meine Aufmerksamkeit auf sich, dann verlor ich den Kampf und die Schwärze zog mich mit sich in ihre erbarmungslose Tiefe.


[image: ]


Danksagung 

Wow, meine allererste Danksagung. Irgendwie ein echt krasses Gefühl, diese Worte jetzt zu schreiben. 
Wo fängt man denn da an und wo hört man bitte auf?!
Mich haben so unglaublich viele tolle, sympathische und liebe Menschen auf meinem Weg bis zur Veröffentlichung dieses Schätzchens begleitet. Und ich danke jedem Einzelnen so, so unglaublich doll! 

Ohne euch hätte ich das nie geschafft und ich weiß nicht, wie ich das je zurückgeben kann. Doch ich versuche es hiermit, indem ich euch, den Menschen, die mich immer unterstützt haben, einfach mal Danke sage! 

Also los geht’s:

Mein allererstes dickes und fettes Danke geht ganz klar an dich, mein Schatz! Ich danke dir von Herzen für deine Geduld, Unterstützung, das Rücken freihalten, die Motivation und dein Durchhaltevermögen. Danke dafür, dass du meine Launen ertragen hast und ich mich auch mal deswegen an deiner starken Schulter ausweinen durfte. Einfach danke und ich liebe dich!

Natürlich darf an dieser Stelle meine Mama nicht fehlen. 
Danke Mama, dass du pomponschwingend hinter mir standest und danke für deine Unterstützung in allen Bereichen! 

Das nächste monstermäßige Danke geht an meine beiden Plot-Feen. Mein Gott, was hätte ich nur ohne euch getan, Maria und Ulli?!  Ohne euch wäre es niemals über die erste Fassung von Princess, die ich wieder gelöscht habe, hinausgegangen. 
Ich danke euch von Herzen für eure Motivation und die tolle Unterstützung. Danke, dass ich mich bei euch ausheulen durfte, wenn ich mal nicht weiterwusste. Danke fürs Lesen, Plotten, Zerdenken und Mitfiebern. 
Und Ulli, ich danke dir von Herzen für diese wunderschöne Rose. Sie macht mein Cover perfekt!

Und was wäre eine Danksagung, ohne ein dickes Danke an meine fleißigen Testleserinnen? Ihr habt mit eurer ehrlichen Kritik mein Buchbaby perfekt gemacht. Danke für diese tolle Zusammenarbeit.

Ein weiteres Danke geht an meine geliebte Lektorin. 
Andrea, meine Liebe, danke für diese tolle Zusammenarbeit. Es hat so unglaublich viel Spaß mit dir gemacht. Du hast ebenso sehr für diese Geschichte und ihre tollen Protagonisten geblutet und gebrannt wie ich. 
Danke dafür!

Ladys, das nächste monstermäßige Danke geht an euch, meine Darkside Blogger.
Ceylan, Tessa, Nadine, Jenny, Nancy und Maria, danke für eure tolle Unterstützung. Ihr habt mir und meinem Baby so unglaublich toll geholfen. Habt es gelesen und geliebt. Habt mitgefiebert und gelitten. Und habt es in die Welt hinausgeschrien. Danke für euer Engagement, eure Hingabe, eure tollen Ideen, um wirklich alles aus der Story rauszuholen, eure treue und tolle Leistung. Ihr seid echt die Besten und ich hoffe, euch zauberhafte Damen noch lange an meiner Seite wissen zu dürfen.

Ein weiteres Danke geht an den Heartcraft Verlag. Ich danke euch von Herzen, dass ihr meinem Baby ein Zuhause gebt.

So, damit kommen wir zum letzten Danke.
Denn auch dieser wundervollen und vor allem talentierten Person muss man danken. 
Danke Nina, dass du mein Baby eingekleidet hast. Ich liebe dieses Cover so, so sehr! Es ist das perfekte Cover für diese Geschichte.

Wow, das war also meine erste Danksagung. Ob sie mir gut gelungen ist, weiß ich nicht, aber um ehrlich zu sein, ist mir das egal, denn sie kommt zu einhundert Prozent von Herzen.

So, ihr Lieben, ich verabschiede mich nun von euch, aber natürlich nicht für lange, denn wir lesen uns ja hoffentlich bald wieder, in Band 2 über die Prinzessin und ihr Biest.

Solltet ihr nicht genug von Princess bekommen, schaut doch gern auf meiner Instagram Seite vorbei, unter @_sally__dark_
Dort werdet ihr über Band 2 und meine vielen, noch kommenden Projekte bestens informiert.
Ich freu mich auf euch.

Eure Sally


Über die Autorin:
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Man nennt mich Sally Dark.

Kommt und folgt mir in meine Welt der dunklen Liebesromane und erotischen Geschichten.

Fühlt ihr euch auch eher zu den düsteren Kerlen hingezogen? Steht ihr auf raue und prickelnde Sexszenen? Und mögt ihr ebenso wie ich Protagonisten, die kein Blatt vor den Mund nehmen und auch mal eine etwas derbere Aussprache haben dürfen?

Dann heiße ich euch in meiner Welt willkommen.

Ich habe ein Faible für Bad Boys und Bad Heros, die die Welt ein klein wenig heißer machen.

Denn sind wir doch mal ehrlich: Wer will schon den Guten, wenn man den Heißen haben kann?!

Dunkle Grüße

Eure Sally Dark


Mehr aus dem Verlagsprogramm:
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Kaycee

Ich stehe vor dem Abgrund, habe alles verloren. Dein durchdringender Blick hält mich gefangen und zeigt mir eine Seele, die so zerstört ist wie die meine. Wenn ich in meiner Not den letzten Schritt auf dich zugehe, werde ich fallen – dessen bin ich mir sicher. Es ist mein einziger Ausweg und zugleich mein Ende. Meine Füße bewegen sich ohne mein Zutun. Ich stürze mich in deine Tiefen. Deine Dunkelheit. Ehe ich mich versehe, kann ich dem Strudel aus Macht, Gier und Intrigen nicht mehr entkommen. Es ist zu spät.

James

Ich sollte das einzig Richtige tun und mich von dir fernhalten. Doch gegen meine inneren Dämonen, die wie ausgehungert nach dir lechzen, komme ich nicht an. Mit ihren Pranken greifen sie nach dir und fangen dich in letzter Sekunde auf, nur um dich dann zu zerschmettern. Du weißt nicht, worauf du dich eingelassen hast. Ich bin nicht der, für den du mich hältst – ich bin dein Alptraum.

Ich werde dich nie wieder aus ihm aufwachen lassen, Kay.

Lies jetzt!


[image: ]

Rose,...

Du weißt nicht, wie krank und verdorben die Menschen sind, meine unschuldige Rose. Aber du wirst es bald erfahren.

Ich will, dass du mir gehörst, doch um mit mir zusammensein zu können, musst du durch die Hölle gehen. Wenn dein Körper bricht, ist deine Liebe stark genug, um deine Seele zusammenzuhalten?

Kennst du deine Grenzen?

Weißt du, wie viel du aushalten kannst? Weißt du, was du ertragen kannst, bevor du zerbrichst?

Dieses Buch wird dir nicht nur deine Grenzen zeigen, es wird sie zerstören.

Du solltest es wirklich nur lesen, wenn du bereit dazu bist.

Nichts für schwache Nerven!

Lies jetzt!


Du willst mehr Heartcraft Bücher lesen? 
Besuche uns!


www.heartcraft-verlag.de

[image: ]

Bei uns erwartet dich ein romantisch spannendes Verlagsprogramm! Von Herzflattern bis Schweißausbruch, von Bauchkribbeln bis Beinezittern – wenn du auf große Gefühle stehst, bist du bei uns goldrichtig!
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